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S A N T A L U M ALBUM. 


TETRANDRIA  MONOGYNIA. 

SANTALUM. 

Der  Kelch  lialbüberständig,  blumenkronenartig,  4-spaltig.  Die  Blumenkrone  fehlend. 
Das  Honiggefäfs : 4 Drüsen  dem  Kelche  eingefügt,  mit  den  Zipfeln  desselben 
und  den  Staubgefäfsen  wechselsweisstehend.  Die  Narbe  4-  (selten  3-)  lappig. 
Die  Steinfrucht  beerenartig,  1-niissig,  mit  1 -sämiger  Nufs. 

Santalum  album  mit  oval  - eyrunden , kahlen  Blättern  und  blattachsel-  und  gipfelständigen 
Trauben.  (S.  foliis  ovali-ovatis  glabris,  racemis  axillaribus  terminalibusque.) 

Santalum  (album)  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  I.  p.  691.  (exclus.  syn.  Roxburgh.J 
Roxb.Carey  et  VKallich  Flor,  indic.  Kol.  1.  p.  462.  FKilld.  Herbar.  Specim.  Kiborgian. 
Sandalum  album  Rit/nph  Amb.  II.  p.  42.  t.  11. 

Santalum  verum  Linn.  Mat.  med.  p.  102. 

Weifser  Sandelbaum. 

Wächst  auf  der  Küste  von  Malabar,  in  den  bergigen  Gegenden,  auf  der  Insel  Timor  und  den 
benachbarten  Inseln. 

Blühet  — — — — — — — .f?. 

Der  Stamm  aufrecht  von  ziemlicher  Dicke,  mit  bräunlicher,  rauher,  längsrissiger  Rinde  beklei- 
det, nur  wenige  Fufs  über  dem  Boden  in  einen  äufserst.  vielästigen  rundlichen  Wipfel  sich 
verästend  und  einen  ansehnlichen  Baum  darstellend.  Die  Aste  vielästig,  stielrund,  ausgebreitet 
und  in  jeder  Richtung  erscheinend:  die  Ästchen  mit  brauner  Oberhaut  bedeckt:  die  jüngerti 

glatt  und  kahl. 

• lätter  gegenüberstehend,  gestielt,  oval-eyrund,  gewöhnlich  etwas  stumpf,  ganzrandig, 
kahl,  unterhalb  etwas  schimmelgrün,  anderthalb  bis  drey  Zoll  lang.  Der  Blattstiel  kahl, 
vom  vierten  Theil  der  Länge  des  Blattes. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  blattachsel-  und  gipfelständig,  einfach,  wenigblumig,  viel  kürzer  als  die 
Blätter. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fast  glockenförmige,  vierspaltige,  halb- überständige,  blumenkro- 
nenartige, dunkel  rostbraun  - purpurrothe,  abfallende  Bliithendecke : die  Zipfel  breit  - eyrund, 
spitzig,  ausgebreitetet. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Das  Honiggefäfs  doppelt:  vier  dickliche,  rundliche,  zugerundete,  mit  sehr  kurzer  stum- 
pfer Vorspitze  begabte  Drüsen,  dem  Kelche  eingefügt,  mit  den  Zipfeln  desselben  und 
den  Staubgefäfsen  wechselsweisstehend,  von  der  Farbe  der  Blumenkrone ; und  ein  weifser, 
schmaler  Bart  unter  der  Basis  eines  jeden  Kelchzipfels , von  der  Länge  der  Staubge- 
fäfse,  die  äufsere  Seite  derselben  deckend  *). 

Die  S taubgefäfse.  Staubfäden  vier,  kurz,  dem  Kelche  eingefügt,  den  Zipfeln  desselben  gegen- 
überstehend. Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  aufrecht,  etwas  höher  als  die  Honig- 
drüsen. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  rundlich,  halbunterständig.  Der  Griffel  etwas  höher  als  die 
Staubgefäfse.  Die  Narbe  vierlappig,  etwas  zurückgekrümmt. 

Die  Fruchthülle.  Eine  fast  kugelrunde,  beerenartige,  dunkel  heidelbeersch warze , nach  dem 
Abfall  des  Kelches  mit  einem  kreisförmigen  Rande  gekrönte,  einnüssige  Steinfrucht.  Das 
Fleisch  saftig.  Die  Nufs  fast  kugelrund,  einfächrig. 

Der  Same.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Nufs.  Die  Samenhaut  zart,  schwammig,  weifs. 
Das  Ejrweifs  weifs,  mandelartig.  Der  Embryo  umgekehrt -pfriemförmig,  fast  von  der  Länge 
des  Eyweifses.  Die  Samenlappen  ungleich.  Das  Knöspchen  sehr  klein.  Das  Würzelchen 
verdünnt.  **) 

*)  Durch  diesen  Bart,  den  auch  Roxburgh  beschreibt,  nähert  sich  die  Gattung  Santalum  sehr  der  Gattung 
Thesium , und  ist  mit  dieser  dadurch  näher  verwand,  als  mit  der  Gattung  Fusanus , wie  R.  Brown  will. 

*')  Die  Beschreibung  der  Fruchthülle  und  des  Samens  ist  allein  von  Roxburgh  (a.  a.  O.)  genommen. 


Santalum  album  heißt  der  Baum,  der  nachRumph  undRoxburgh  das  weifse  und  gelbe 
Sandelholz,  Lignum  Santali  album  et  citrinum , giebt  In  dem  Lin ne'scbe/i  Herbarium 
fand  sich  dafür,  wie  R.  Brown  ( Prodr . Flor.  Nov.  Hol.  Hol.  I.  p.  355.)  bemerkt,  eine  Pflanze, 
welche  der  Gattung  und  der  Ordnung  nach  davon  verschieden  sich  zeigte;  dagegen  aber  soll  das 
von  Linne  beschriebene  Sirium  myrtifolinm  nichts  anders,  als  Sa/italum  album  seyn.  Später 
hin  wurde  von  Roxburgh  ( Plants  of  bhe  Coast  of  Cor.  Hol.  I.  p.  2.  T.  2.)  eine  Pflanze 
unter  dem  Namen  Sirium  myrtifolinm  abgebildet  und  beschrieben,  und  dabey  Lina.  Mant.  p.  200. 
citirt , voraus  hervorging,  dafs  er  seine  Pflanze  mit  der  von  Linne  unter  demselben  Namen  be- 
schriebenen für  gleich  hielt,  so  wie  er  denn  auch  bemerkte,  dafs  von  derselben  das  weifse  und 
gelbe  Sandelholz  genommen  würde.  Willdenow,  auf  den  Ausspruch  Roxburgh’s  trauend, 
citirte  nun  bey  Santalum  album  ( Spec . plant.  T.  I.  p.  69 1 ■)  nicht  nur  Linne ’s  Sirium  Myrti- 
folium,  sondern  auch  das  von  Pioxburgh;  und  wenn  gleich  noch  später  hin  Römer  und 
Schultes  (Syst.  veg.  Hol.  III.  p.  19.  u.  33  9 die  vorhandene  Verwirrung  fühlten  und  darauf  auf- 
merksam machten,  so  blieb  doch  die  Verwechslung  dieser  beiden  Gewächse  immer  noch  in  einem 
nicht  leicht  aufzuhellenden  Dunkel  gehüllt.  Hagen  führt  daher  (LeJub.  der  Apothekerk.  7 . Aufl. 
B.  I.  p.  161.)  das  Sirium  myrtifolinm  Pioxburgh's  als  Synonym  von  Santalum  album  auf;  und 
auf  gleiche  Weise  auch  Sprengel,  indem  er  unter  Santalum  myrtifolinm  (Syst.  veg.  Hol.  l.p.  489 J 
die  Rox  b\ir  gh' sehe  und  L i nn e ’ sehe  Pflanze  vereinigt.  Es  war  auch  nicht  wohl  möglich,  dafs  die 
Verwechselung  dieser  beiden  Pflanzen  von  einem  andern,  als  von  eben  dem,  der  sie  gemacht  hatte, 
wieder  ausgeglichen  werden  konnte.  Roxburgh  nämlich  erkannte  endlich  seinen  Irrthum,  in- 
dem er  das  echte  Santalum  album  genauer  kennen  lernte,  beschrieb  es  nun  in  der  von  ihm, 
Carey  und  Wallich  erschienenen  Flora  indica  sehr  ausführlich,  und  fügte,  um  die  Naturge- 
schichte des  Sandelholzes  recht  vollständig  zu  geben,  noch  sein  Sirium  myrtifolinm  als  eine  zweyte 
Art  hinzu,  die  er  mit  dem  Namen  Santalum  myrtifolinm  bezeichnete. 

Dafs  das  weifse  und  das  gelbe  Sandelholz  von  ein  und  demselben  Baume  abstammen,  erhält 
um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit,  da  dies  nicht  allein  schon  früher  von  Ru  mph  gesagt  wurde, 
sondern  auch  in  der  neuern  Zeit  von  Roxburgh  bestätigt  wird,  der  noch  besonders  hinzufügt,  dafs 
nicht,  wie  Garcias  wolle,  von  verschiedenen  Bäumen  beide  Holzsorten  hergenommen  würden.  Das 
junge,  unreife  Holz,  der  Splint,  liefert  das  weifse  Sandelholz,  weshalb  auch  die  jungen  Bäume 
nur  weifses  geben;  das  ältere,  reife  Holz,  der  sogenannte  Kern,  giebt  das  gelbe  Sandelholz,  und 
zwar  erscheint  dies,  wie  Pioxburgh  bemerkt,  um  so  besser,  je  älter  und  dicker  die  Stämme 
sind,  von  denen  es  herstammt.  Nach  Piumph  sollen  jedoch  die  Sandelbämne  nicht  überall  ein 
Holz  von  gleicher  Güte  enthalten,  indem  an  einem  Orte  die  Bäume  mehr  gelbes,  an  einem  an- 
dern mehr  weifses  Holz  haben,  welches  letztere  von  viel  geringerm  Werllie  ist,  und  in  Indien 
fast  gar  nicht  geachtet  wird.  In  Java  kommt  das  weifse  im  Überflüsse  vor,  das  gelbe  nur  sel- 
ten, und  das  beste  findet  man  auf  der  nördlichen  Seite  von  Timor,  wo  es  meistens  gelb  erscheint. 
Den  Nachrichten  zufolge,  welche  Piumph  darüber  einzog,  rührt  diese  Verschiedenheit  vom  Stand- 
orte und  dem  Alter  der  Bäume  her. 

Das  weifse  Sandelholz  ist  schwer,  von  weifser  Farbe  und  völlig  geruch-  und  geschmacklos. 
Das  gelbe  Sandelholz  unterscheidet  sich  von  dem  weifsen  durch  die  Farbe,  die  aus  dem  blafsgel- 
ben  bis  in  das  dunkelgelbe  bey  ihm  vorkommt,  wobey  es  auch  wohl  roth  - geadert  erscheint,  fer- 
ner durch  einen  starken  rosenartigen  Geruch,  der,  wenn  es  gerieben  wird,  hervortritt,  und  durch 
einen  aromatisch  bittern  Geschmack,  der  mit  einer  angenehmen  Schärfe  verbunden  ist  Carthäu- 
ser  und  Neumann  erhielten  durch  die  Destillation  mit  Wasser  von  demselben  _rT  seines  Ge- 
wichts ätherischen  Ohls  von  amberartigem  Gerüche,  welches  im  Wasser  zu  Boden  sinkt  und 
in  der  Kälte  gerinnt.  Nach  ersterm  giebt  es,  durch  Wasser  ausgezogen,  i Extract,  und  durch 
Weingeist  i wohlriechendes  Harz. 

Das  weifse  Sandelholz  ohne  Geschmack  und  Geruch  läfst  gar  keine  Heilkräfte  in  sich  vermu- 
then;  das  gelbe  gehört  zu  den  ätherisch  - billigen  Mitteln,  es  kann  aber  bey  der  grossen  Anzahl 
aromatischer  und  excitirender  Mittel,  die  in  einer  geringem  Menge  gleiche  Kräfte  besitzen,  sehr 
gern  entbehrt  werden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse  nach  dem  Exemplare  von  Viborg  und  einem  an- 
dern, welches  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Hornemann  verdanke. 

Fig.  1.  Eine  Blume , von  welcher  der  Kelch  meist  rings  um  den  Fruchtknoten  abgelöst 
und  ausgebreitet  ist,  um  die  Lage  der  Honigdrüsen,  der  Staub  gef iifse  und  den 
Bart,  von  welchem  äufserlich  die  Slaubgefäfse  bedeckt  werden,  bemerken  zu 
können,  vergröfsert  und  deshalb  auch 

2.  ein  Abschnitt  der  Blume  in  senkrechter  Richtung,  noch  stärker  vergröfsert. 


( 2.  ) 

SANTALUM  MYRTIFOLIU  M. 


TETKANDR1A  MONOGYNIA. 

SANTALUM. 

Der  Kelch  halbüberständig , blumenkronenartig,  4 - spaltig.  Die  Blumenkrone  fehlend. 
Das  Iloniggefäfs : 4 Drüsen  dem  Kelche  eingefügt,  mit  den  Zipfeln  desselben 
und  den  Staubgefäfsen  wechselsweisstehend.  Die  Narbe  4-  (selten  3-)  lappig. 
Die  Steinfrucht  beerenartig,  1-nüssig,  mit  1- sämiger  Nufs. 

Santalum  myrtifolium  mit  lanzettförmigen,  an  beiden  Enden  verschmälerten,  kahlen  Blättern 
und  blattachsel  - und  gipfelständigen  Trauben.  (S.  foliis  lanceolatis  utrinque  angustatis 
glabris,  racemis  lateralibus  terminalibusque.) 

Santalum  myrtifolium.  Roxb.  Car.  et  Wall.  Flor  Itidica.  Nol  I.  p.  464. 

Santalum  (myrtifolium)  foliis  lanceolatis  utrinque  attenuatis  glabris,  pedunculis  trifidis  subra- 
cemosis.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  1.  p.  489.  Cexcl.  synonym.  Linnean.)  Rom.  et  Schult. 
Syst.  veg.  Vol.  III.  p.  328. 

Sirium  myrtifolium.  Roxb.  Corom.  T.  I.  p.  2.  St.  2.  (excl.  synonym.  Linn.) 

Wächst  auf  der  Küste  von  Coromandel  auf  bergigen  Gegenden. 

Blühet  .-fr. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  von  unbeträchtlicher  Dicke,  sehr  vielästig,  einen  nicht  sehr  gro- 
fsen,  oft  nur  strauchichten  Baum  darstellend.  Die  Aste  vielästig,  stielrund;  die  Ästchen  mit 
brauner  Oberhaut  bedeckt:  die  jiingern  glatt  und  kahl. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  lanzettförmig,  meist  an  beiden  Enden,  vorzüglich 
aber  gegen  die  Spitze,  etwas  verschmälert,  spitzig,  ganzrandig,  aderig,  kahl,  leuchtend,  unter- 
halb fast  schimmelgrün,  ungefähr  zvvey  Zoll  lang. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  blattachsel-  und  gipfelständig,  wenigblumig:  die  blattachselständigen 
einfach,  kürzer  als  das  Blatt,  dicht  unter  der  gipfelständigen,  und  nicht  selten  mit 
dieser,  wenn  sie  einfach  ist,  eine  zusammengesetzte  bildend;  die  gipfelständige  selten 
einfach,  meist  zusammengesetzt 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fast  glockenförmige,  vierspaltige,  halbüberständige,  blumenkronen- 
artige,  purpurrothe,  abfallende  Bliithendecke : die  Zipfel  breit-eyrund,  spitzig,  ausgebreitet. 
Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Das  Iloniggefäfs.  Vier  dickliche,  fast  keilförmige,  an  der  Spitze  dreylappige  Drüsen, 
dem  Kelche  eingefügt,  mit  den  Zipfeln  desselben  und  den  Staubgefäfsen  wechselsweis- 
stehend, von  saffrangelber  Farbe. 

Die  S t att  b gefä fs e.  Staubfäden  vier,  kurz,  dem  Kelche  eingefügt,  mit  den  Honigdrüsen  wech- 
selsweisstehend. Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  aufrecht,  von  der  Höhe  der  Ho- 
nigdrüsen. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  rundlich,  halbunterständig.  Der  Griffel  von  der  Höhe  der 
Staubfäden,  die  Basis  der  Staubkölbchen  erreichend.  Die  Narbe  vierlappig. 

Die  Frucht  hülle.  Eine  fast  kugelrunde,  beerenartige,  dunkel  heidelbeersch  warze,  nach  dem 
Abfall  des  Kelches  mit  einem  kreisförmigen  Rande  gekrönte,  einnüssige  Steinfrucht.  Das 
Fleisch  saftig.  Die  Nufs  fast  kugelrund,  einfächrig. 

Der  Same.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Nufs. 

*)  Sehr  wahrscheinlich  befindet  sich  auch  bey  dieser  Art  unter  der  Basis  eines  jeden  Kelchzipfels  ein  Bart,  wel- 
cher die  äufscre  Seite  der  Staubgefäfse  deckt,  der  aber  bey  der  Zergliedrung , die  wahrscheinlich  dem  Ma- 
ler überlassen  gewesen  ist,  übersehen  wurde.  Überhaupt  kann  man  von  der  Darstellung  dieses  Gewäch- 
ses sagen,  dafs  sie  unter  allen  in  dem  so  schönen  Roxburgh' sehen  Werke  gerade  die  ist,  auf  welche  man 
den  wenigsten  Fleifs  verwendet  hat.  Ich  für  meinen  Theil  aber  habe  liier  nicht  mehr  geben  können, 
als  was  ich  vorfand. 


Das  Santalum  myrtifolium  entdeckte  Roxburgh  auf  der  Küste  von  Coromandel,  und  be- 
schrieb es  anfangs  (Plants  of  the  Coast  of  Coroma/idel)  als  Sirium  myrtifolium,  indem  er  es 
für  gleich  hielt  mit  dem  Gewächs,  welches  Linne  schon  unter  demselben  Namen  (Alant,  plant, 
p.  200^)  bekannt  gemacht  hatte.  Linne ’s  Sirium  myrtifolium  soll  aber  das  echte  Santalum 
seyn,  wie  hier  bey  der  Beschreibung  desselben  bemerkt  ist,  und  dieses  unterscheidet  sich  von  dem 
Roxburgh’schen  Sirium  myrtifoliutn:  1)  durch  hohem  Wuchs;  2)  durch  die  Blätter , welche 
oval-eyrund  sind,  nicht  aber  lanzettförmig;  3)  durch  das  Honiggefäfs,  dessen  Drüsen  rundlich, 
zugerundet  und  mit  einer  sehr  kurzen  Vorspitze  begabt  sind,  nicht  aber  keilförmig  und  an  der 
Spitze  dreylappig.  Auch  bemerkte  Roxburgh  damals  schon  von  seinem  Sirium,  dafs  es  in 
mehreren  Theilen  Indiens  vorkäme  und  dafs  es  auf  den  Circargebirgen  der  Küste  Coromandel  nur 
von  geringer  Gröfse  erscheine  und  das  Holz  desselben  nicht  sehr  schätzbar  sey,  da  es  hingegen 
in  Malabar  viel  gröfser  vorkomme  , und  das  Holz  seines  Stammes  für  die  beste  Sorte  gehalten 
werde.  Später  hin  lernte  er  nun  das  auf  der  Küste  von  Malabar  vorkommende  Sirium  genauer 
kennen,  fand,  dafs  dieses  das  echte  Santalum  album  sey,  welches  Rumph  schon  kannte,  und 
dafs  sein  Sirium  sich  von  demselben  unterscheide,  wefsha.lb  er  nun  das  von  Malabar  als  Santa- 
lum album  (Roxb.  Car.  et  Wall.  Flor.  Lid.  Kol.  I.  p.  462 J sehr  genau  beschrieb,  das  von  Co- 
romandel aber,  als  eigene  Art  davon  trennte  und  als  Santahnn  myrtifolium  aufführte. 

Erwägt  man  nun,  dafs  beide  Arten,  nach  den  hier  angeführten  Uutersclieiclungszeichen  , sich 
einander  sehr  nahe  stehen,  so,  dafs  man  sie  beynahe  nur  als  Varietäten  betrachten  kann,  die  ihr 
Daseyn  vielleicht  mir  der  Verschiedenheit  des  Standortes  zu  verdanken  haben  könnten;  und  dafs 
von  dem  Santalum  album  nur  der  Kern  der  dickem  Stämme  das  gelbe  Sandelholz  giebt,  während  man 
von  dem  Splinte  derselben,  so  wie  von  den  j ungern  und  dünnem  Stämmen,  nur  das  weniger  im 
Werlhe  stehende  weifse  Sandelholz  erhält:  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  auch  von  dem  San- 
talum myrtifolium,  dessen  Stamm  niemals  sehr  dick  wird,  dafs  weifse  Sandelholz  genommen  werde ; 
und  dafs  — es  mögen  sich  nun  beide  Gewächse  wirklich  als  Arten  oder  nur  als  Varietäten  un- 
terscheiden — die  auf  Java  vorkommenden  Bäume  nicht,  wie  Rumph  meint,  zu  Santalum  al- 
bum, sondern  zu  Santalum  myrtifolium  gehören, 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  Roxburgh 
(a.  a.  O ) gegebenen  Abbildung. 

Eig.  {.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Eine  Blume,  von  welcher  der  Kelch  meist  rings  um  den  Fruchtknoten  abselöst 

und  ausgebreitet  ist,  damit  man  die  Lage  der  Honigdrüsen  und  der  Staubge- 
fäfse  bemerken  kann,  ebenfalls  vergröfsert. 

3.  Eine  reife  Steinfrucht  quer  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 


( 3.  ) 

NAUCLEA  GAMBIR. 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

NAUCLEA. 

Der  Kelch,  5-spaltig.  Die  Blumenkrone  trichterförmig  mit  sehr  langer  Röhre  lind 
5-spaltigem  Rande.  Der  Griffel  hervorragend.  Die  Kapsel  2-gehäusig  mit 
vielsamigen  Gehäusen.  Die  Samen  hautartig  - gerandet.  Der  gemeinschaftliche 
Befruchtungsboclen  kugelrund,  haarig  oder  kahl. 

Nauclea  Gambir  kletternd,  mit  stielrunden  Asten,  eyrunden,  spitzigen,  wogigen,  kahlen 
Blättern,  abfallenden  Afterblättern  und  zweygliedrigen,  nebenblättrigen  Blumenstielen. 
(N.  scandens,  ramis  teretibus,  foliis  ovatis  acutis  undatis  glabris,  stipulis  deciduis,  pedun- 
culis  biarticulatis  bracteatis.) 

Nauclea  Gambir;  scandens,  ramis  teretibus,  foliis  ovatis  acutis  glabris  ; stipulis  duabas  late- 
ralibus  caducis;  pedunculis  axillaribus  solitariis  siinplicibus  articulatis.  Ilunter  in  Trans- 
act. of  the  Linn.  Society  Kol.  IX.  p.  218.  t.  22.  Köm.  et  Schult.  Syst.  veg.  Kol.  K.  p.  220. 
Nauclea  (Gambir)  ramis  teretibus  glabris,  foliis  ovatis  acutis  undulatis  glabris,  pedunculis  ar- 
ticulatis bracteatis,  stipulis  caducis.  Spreng.  Syst,  veget.  Kol.  I.  p.  751.. 

Gambir - Morgenstern. 

Wächst  in  Ostindien. 

Blühet  — — — . 

Der  St  amm  strauchig,  hoch  kletternd,  vielästig,  mit  rissiger,  brauner  Rinde  bekleidet.  Die  Aste 
gegenüberstehend,  abwärtsstehend  - ausgebreitet,  ziemlich  dichtstehend:  die  Ästchen,  so  wie 
die  Aste,  stielrund,  kahl. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  gestielt,  eyrund,  spitzig,  ganzrandig,  gerippt- aderig,  kahl.  Die 
Afterblätter  zwischen  den  Blattstielen  gegenüberstehend,  abwärtsstehend,  fast  parabolisch- 
eyrund,  stumpf,  kahl,  abfallend. 

Die  Bl  umen  gestielt,  kopfständig -gehäuft. 

.Die  Köpfe  blattachselständig,  gestielt,  einzeln,  gegenüberstehend,  kugelrund:  Der  gemein- 

schaftliche Befruchtungsboclen  kugelrund,  klein,  kahl.  Die  Blumenstiele  abwärtsste- 
hend, viel  kürzer  als  die  Blätter,  zweygliedrig,  nebenblättrig,  nach  dem  Abfall  des 
obern,  kurzem  Gliedes  sich  zurückkrüinmend  und  in  Dornen  übergehend.  Nebetiblät- 
ter  vier,  quirlständig,  d.m  Gelenk  eingefügt,  eyrund,  spitzig,,  klein,  abfallend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfspaltige,  überständige,  bleibende  Bliithendecke : die  Zipfel 
lanzettförmig,  etwas  spitzig,  aufrecht. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  trichterförmig,  röthlich:  die  Röhre  sehr  lang;  der  Rand  tief— 
fiinfspaltig,  mit  etwas  stumpfen  Zipfeln. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  fünf,  sehr  kurz,  der  Röhre  der  Blumenkrone  eingefügt.  Die 
Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  von  der  Höhe  des  Schlundes. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich,  unterständig.  Der  Griffel  fadenförmig,  kaum  län- 
ger als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  keulenförmig,  zweyspaltig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  stark  verlängert -längliche,  gerippte,  zweygehäusige  Kapsel.  Di e Gehäuse 
einfächrig,  nach  dem  Aufspringen ; an.  der  Spitze  dem  fadenförmigen,  säulenartigen  Fruchtträger 
anhangend. 

Die  Samen.  Mehrere  in  jedem  Gehäuse,  länglich -rundlich,  hautartig -gerandet,  an  zwey  entge- 
gengesetzten Seiten  gleichsam  geflügelt.. 

Die  Nauclea  Gambir  gehört  mit  der  Coccoloba  uvifera,  der  Eucalyptus  resinifera  und  der 
Butea  frondosa  zu  den  Gewächsen , von  denen  man  das  im  Handel  vorkommende  Kino  ableitet. 
Jedoch  das  echte  Kino,  welches  zuerst  nach  England  gebracht  und  von  Fothergill  als  Arzney- 
mittel  bekannt  gemacht  wurde,  kommt,  wie  auch  die  neueste  Londner  Pharmaeopöe  angiebt,  von 
einem  afrikanischen  Baume,,  der  noch  nicht  beschrieben  ist.  Er  soll  am  Flusse  Gambia  wachsen 
urj.^  Pfu  de  sangue  genannt  werden.  Zufolge  eines  Exemplars,  welches  Mungo  Park 
während  seiner  letzten  Reise  nach  England  schickte  und  an  Banks  gelangte,  ist  man  jedoch  der 
Meinung,  dafs  er  zur  Gattung  1‘ tcrocarpus  gehöre. 


Bey  dem  Mangel  des  echten  afrikanischen  Kino  sind  daher  im  Handel  einige  Stellvertreter  erschie- 
nen, und  diese  sind  das  Kino  aus  Ostindien,  aus  Westindien  oder  Jamaika  und  aus  Neu -Holland  ■■■) 
Das  Kino  welches  aus  Ostindien  nach  England  gebracht  wird,  kommt,  wie  Bernhard  i 
( Tromrnsd . n.  Journ.  B.  IV.  St.  2.  p.  89-j  bemerkt,  in  Kisten  von  ein-  bis  zwey  Ceniner  vor,  an 
deren  Deckel  innerhalb  ein  Zettel  sich  befindet,  worauf  der  Name  John  Brown,  so  wie  auch 
der  Monat  und  das  Jahr  der  Ausführung  bemerkt  ist.  Man  meint,  dafs  es  aus  Amboina  komme; 
von  welcher  Pflanze  aber  es  abstamme,  ist  noch  nicht  mit  Gewifsheit  ausgemacht.  Nach  Virey 
(Bull,  de  pharmac.  T.  VI.  No.  VI.  p.  241.  und  hieraus  in  Tromrnsd . Journ.  B.  24.  St.  2.  p.  208/) 
soll  das  gewöhnliche  Kino  ein  trocknes  Extract  der  Stengel  der  Nauclea  Gambir  seyn;  'und 
nach  diesem  Ausspruche  leitet  man  nun  das  ostindische  Kino  von  der  genannten  Pflanze  ab. 
Virey  bezieht  sich  zur  Unterstützung  seiner  Meinung  auf  John  Fleming  (Asiatic  Research. 
Vol.  XI.  p.  ]87.J  und  auf  William  Hunter  (Transact.  of  the  Linn.  Soc.  Vol.  IX  p.  2LP.J, 
beide  aber  sagen  nur,  dafs  man  aus  den  Blättern  der  Nauclea  Gambir  die  Dro<me  bereite,  wel- 
che, in  kleine  Kuchen  geformt,  unter  dem  Namen  Gutta  Gambir  bekannt  sey,  und  dafs  sie 
in  Indien  zum  Kauen  mit  ßetelblättern  wie  das  Catechu  sehr  häufig  gebraucht  werde.  Die  Syno- 
nyme von  Gutta  Gambir,  welche  verleiten  könnten,  es  für  gleich  zu  halten  mit  Gummi  Gam- 
bie/ise,  oder  Kino,  sind:  Gutta  Gambeer  Hunter,  Gitta  Gambir  Murray,  Gatta  Gam- 

bir Rumph,  Gatta  Gamber  Murray  und  Cattu  Cambar  Retz.  Der  letztere  hier  ange- 
führte Schriftsteller  sagt  aber  ebenfalls  von  seinem  Cat  tu  Cambar,  dafs  es  zum  Kauen  mit  Be- 
tel benutzt  werde,  und  meint  zugleich , indem  er  sich  auf  Kämpfer  bezieht,  dafs  es  die  echte 
Terra  Catechu  sey.  Es  steht  daher  wohl  das  Gutta  Gambir,  welches  aus  der  Nauclea  Gam- 
bir erhalten  und  in  Kuchen  geformet  wird,  auf  jeden  Fall  dem  Catechu  näher,  als  dem  Kino; 
dennoch  aber  ist  es  sehr  glaublich,  dafs  es,  seiner  Natur  nach  beiden  verwandt,  für  letzteres  un- 
ter einer  diesem  ähnlichen  Form  im  Handel  Vorkommen  kann,  da  es  doch  nur  als  ein  Stellver- 
treter des  echten  Kino  erscheint.  Ja,  dies  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  da  sein  Verhalten,  so 
weit  wie  Hunter  es  angiebt,  mit  dem  des  ostindischen  Kino  ziemlich  übereinstimmt;  aber  es  ist 
weder  von  Fleming  noch  von  Hunter  dafür  ausgegeben  worden. 

Das  aus  Ostindien  oder  Amboina  kommende  Kino  hatte  nach  A.  Todd.  Thomson’s  Unter- 
suchung unter  den  im  Handel  vorkommenden  und  sehr  von  einander  abweichenden  Sorten  noch 
die  meiste  Ähnlichkeit  mit  einem  Kino,  welches  für  echt  afrikanisch  gehalten  wurde,  bis  ist  die- 
sen Untersuchungen  zufolge  geruchlos,  sehr  herbe,  anfangs  versteckt  bitter,  läfst  aber  nachher  etwas 
Süfsliches  bemerken.  Es  kommt  in  kleinen,  gleichförmigen,  dunkelbraunen,  glänzenden,  spröden 
Stücken  vor,  die  das  Ansehen  eines  zerbrochnen,  trocknen  Extracts  haben,  leicht  zerreiblich  sind, 
und  ein  hellbraunes  Pulver  geben.  Wasser  löst  zwey  Drittheil  davon  auf,  und  giebt  eine  dunkel- 
braune, klare  Auflösung,  in  welcher  der  unaufgelöst  bleibende  Tlieil  lange  schwebend  sich  erhält, 
wenn  von  neuem  Wasser  hinzugesetzt  wird.  Alkohol  löst  den  gröfsten  Theil  davon  auf,  und 
bildet  eine  dunkle  Tinctur,  von  der  Farbe  des  rothen  Weines,  welche  durch  Zusatz  von  Wasser 
nicht  getrübt  wird.  Äther  nimmt  einen  Theil  davon  auf,  und  giebt  eine  gelblich  rothe  Tinctur, 
welche,  verdunstet,  auf  dem  Wasser  kein  harziges  Häutchen  bemerken  läfst. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  Hunter  (a.  a.  O.J  gegebenen 
Abbildung. 

Fig.  1.  Eine  Blume , von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen  und  der  Kelch  fast 
ringsum  gelöst  ist,  so  wie  auch 

2.  die  Blumenkrone , etwas  vergröfsert. 

3 Die  Kapsel  und 

4.  ein  Gehäuse  derselben,  von  der  Fugenseite  gesehen,  und  auch 

5.  dasselbe  quer  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Ein  Same  vergröfsert. 

')  Man  sehe  auch,  was  hierüber  bey  den  drev  folgenden  Gewächsen,  Coccoloba  uvifera , Eucalyptus  resini- 
fera  und  Buten  Jrondosa , gesagt  ist. 

Als  Synonym  wird  hierzu  aucli  noch  Uncaria  Gambeer  Roxburgh’s  Plauts  of  the  Coast  of  Coro- 
mandel  T.  JIL,  ohne  Angabe  der  Tafel,  citirt;  aber  Roxburgh  hat  nicht  nur  die  Gattung  Uncaria 
nicht  angenommen,  sondern  hat  auch  in  seinem  ganzen  Werke  von  der  hier  genannten  Art  weder  unter 
Uncaria  noch  unter  Näuclea  eine  Abbildung  gegeben. 


( 4.  ) 

COCCOLOBA  U VIFE  RA. 


QCTANDRIA  TRIGYNIA. 
COCCOLOBA. 

Der  Kelch  5-theilig,  gefärbt.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Die  Ache  ne  von  dem 
saftig- fleis«#Jigen  Befruchtungsboden  und  Kelche  umwachsen  und  steinfrucht- 
artig. 

Coccoloba  uvijera  mit  lederartigen,  herzförmig  -rundlichen,  sehr  kurz  zugespitzten,  stump- 
fen, glänzenden  Blättern,  ährenartigen,  verlängerten,  fruchttragend  hangenden  Trauben. 
(C,  foliis  coriaceis  cordato-subrotundis  brevissime  acuminatis  obtusis  nitidis,  racemis  spi- 
caceis  elongatis,  fructiferis  pendulis.) 

Coccoloba  (uvifera)  foliis  cordato-subrotundis  nitidis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  VKilld.  T.  11.  p.  457. 
Coccoloba  (uviferaj  foliis  suborbiculatis  obtusissimis  nitidis,  racemis  spicatis  elongatis  fructi- 
feris nutantibus.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  II.  p.  252. 

Coccoloba  (uvifera)  foliis  subrotundis,  cordatis,  glabris;  racemis  erectis.  Kunth  Synops. 
plant,  aequin.  T.  I.  p.  4G5. 

Coccoloba  uvifera  foliis  subrotundis  integris  nitidis  planis,  racemis  fructuuin  cernuis.  Jacq. 
Stirp.  Arner.  p.  112.  t.  73. 

Polygonuin  foliis  subrotundis,  caule  arboreo,  fructibus  baccatis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  1.  p.  365. 
Uvifera  litorea,  foliis  amplioribus  fere  orbiculatis  crassis  americana.  Pink.  ahn.  p.  394.  t.  236-  f 7. 
Populus  americana  rotundifolia.  C.  Bauh.  pin.  p.  430. 

Gemeine  Seetraube. 

Wächst  im  südlichen  Amerika. 

Blühet  im  Januar,  Jj. 

Der  Stamm  aufrecht,  aber  regellos  gebogen,  ein  rothes  Holz  unter  einer  aschgrauen,  glatten,  end- 
lich rissigen  Rinde  verbirgend,  mit  dem  sehr  vielästigen,  sparrigen  verworrenen  Wipfel,  ei- 
nen hohen  aber  unansehnlichen  Baum  darstellend.  Die  Aste  zerstreut,  weit  sich  ausstreckend 
und  stüzend  auf  andre  Gegenstände.  Die  Ästchen  verschieden  gebogen,  die  j Ungern  mit 
Tuten  bekleidet. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  kurz  gestielt,  lederartig,  herzförmig -rundlich,  meist  ungleich- 
seitig, undeutlich  zugespitzt,  stumpf,  ganzrandig,  undeutlich  ausgeschweift,  glänzend,  von  gesät- 
tigtem Grün,  gerippt  - aderig  mit  purpurrothen  Puppen.  Die  Blattstiele  kurz,  fast  stielrund, 
an  der  Basis  sich  ausdehnend  in  eine  ziemlich  gerade  abgestutzte  Tute. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  gipfelständig,  einzeln,  ährenartig,  verlängert,  schlang,  im  blühenden  Zustande 
aufrecht,  im  fruchttragenden  hangend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  weilse,  bleibende,  Bliithendecke : die  Zipfel  länglich, 
stumpf,  vertieft,  ausgebreilet. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  S t a ub  g efä  fs  e.  Staubfäden  acht,  pfriemförmig,  an  der  Basis  schwach  verwachsen.  Die 
Staubkölbchen  rundlich,  zweyfächrig,  aulliegend,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich,  an  beiden  Enden  verdünnt,  dreyseitig.  Griffel  drey, 
fadenförmig,  geknieet,  mit  dem  obern Theile  sich  über  einander  legend.  Die  Karben  dreylappig. 
Die  Fruchthülle.  Eine  rundliche,  niedergedrückte,  unten  dreylappige,  genabelte,  gestreift- 
runzlige, rostbraune  Achene,  von  dem  saftig -fleischigen,  purpurrothen,  bereiften  Befruchtungs- 
boden und  Kelche  umwachsen,  und  daher  steinfruchtartig. 

Der  Same.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Achene. 

Dunk  an  beschreibt  das  Verhalten  einer  Sorte  Kino  ( Edinb . new  Dispensatory  p.  16?.  sec. 
edit.J,  die  er  im  Handel  vorfand,  und  setzt  hinzu,  dafs  sie,  wie  man  sage,  das  Extract  der  Cocco- 
loba uvifera  sey,  und  dafs  er  bey  der  Vergleichung  dieser  Sorte  Kino  mit  dem  Extracte  der 
Coccoloba  uvifera  an  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  nicht  habe  zweifeln  können.  Das  hier  ange- 
führte Verhalten  stimmt  ganz  mit  dem  überein,  welches  Thomson  bey  seinen  Vergleichungs ver- 
suchen von  dem  westindischen  Kino  angiebt,  und  folglich  mufs  man  hiernach  annehmen,  das  west- 
indische Kino  komme  von  der  Coccoloba  uiäfera.  Dagegen  wird  nun  aber  angeführt,  es  habe 
Rostock  durch  chemische  Analyse  dargethan,  dals  das  aus  Westindien  eingebrachte  Kino  nicht 


von  der  Coccoloba  uvifera  herrühre.  Bostock  erhielt  nämlich  von  einem  Frennde  in  Westin- 
dien die  Rinde  der  Coccoloba  uvifera , welche  er  (Medico.  chirurgical  Transact.  Vol.  III. 
p.  146  — 154J  einer  chemischen  Untersuchung  unterwarf,  ein  Extract  aus  ihr  bereitete,  und  mit 
diesem,  so  wie  mit  dem  wäfsrigen  und  geistigen  Auszuge  mehrere  Versuche  zur  Vergleichung  mit 
einem  Kino  anstellte,  welches  seinem  Verhalten  nach,  ziemlich  mit  dem  sonst  aus  Afrika  gebrach- 
übereinstimmte.  Die  Erscheinungen,  welche  er  bey  diesen  Vergleichungsversuchen  wahrnahm, 
liefsen  ihn  aber  nur  schließen,  dafs  das  Extract  der  Coccoloba  uvifera  zwar  eine  Substanz  von 
gleicher  Natur  wie  die  des  gebräuchlichen  Kino  sey,  dafs  dieses  aber  dennoch  von  ihm  abweiche 
und  nicht  von  derselben  Pflanze  herstammen  könne.  Auch  sagt  Bernhardi  ( Trommsd . neues 
Journ.  B.  IV.  St.  2 ,_p.  87.)  man  sey  in  England  überzeugt,  dafs  t^nigstens  gegenwärtig  ([820) 
aus  Jamaika  (oder  Westindien)  kein  Kino  komme,  und  wodurch  dann  freilich  die  Abstammung 
desselben  von  der  Coccoloba  uvifera  um  so  zweifelhafter  würde.  Indessen  wenn  man  erwägt, 
dafs  Bostock  bey  seinen  Vergleichungsversuchen  sich  nicht  eines  westindischen  Kino,  sondern 
eines  dem  echt  afrikanischen  nahe  kommenden  bediente;  und  dafs  doch  wohl  früher  aus  West- 
indien Kino  nach  England  gebracht  worden  sey : so  sind  jene  Einwürfe  wider  die  Meinung 

Dunkan’s  gar  nicht  von  solcher  Wichtigkeit,  dafs  diese  an  Wahrscheinlichkeit  verlieren  könnte; 
vielmehr  ist  man  immer  noch  genöthigt,  seiner  Meinung,  dafs  das  westindische  Kino  von  der 
Coccoloba  uvifera  herstamme,  zugethan  zu  bleiben. 

Nach  den  vergleichenden  Untersuchungen  welche  Thomson  mit  den  verschiedenen  Sorten 
von  Kino  anstellte,  verhielt  sich  das  westindische  dem  Geschmacke  nach  fast  eben  so  bitter  und 
herbe,  wie  das  aus  Neu-Holland  oder  Botany  Bay  (;«.  s.  Eucalyptus  resinijera  Nr.  5.),  jedoch 
bemerkt  man  anfangs  einen  geringen  Grad  von  Säure.  Es  besteht  aus  kleinen,  spröden  Stücken 
von  sehr  dunkelbrauner,  fast  schwarzer  Farbe  und  glänzendem  Bruche,  in  welchem  sich  kleine 
Luftbläschen  bemerken  lassen.  Das  Pulver  ist  röthlich- braun.  Das  Verhalten  gegen  Alkohol  und 
Äther  ist  fast  wie  bey  dem,  welches  für  echt  afrikanisch  ( m . s.  Butea  frondosa  Nr.  ß.)  gehalten 
wurde.  Wasser  löst  eine  geringere  Menge  davon  auf,  als  vom  afrikanischen  und  neuholländischen, 
und  giebt  eine  Auflösung,  die  in  Hinsicht  der  Farbe  und  Durchsichtigkeit  das  Mittel  zwischen 
beiden  hält;  jedoch  nähert  sie  sich  der  Farbe  nach  mehr  der  des  erstem,  der  Durchsichtigkeit 
nach  aber  mehr  der  des  letztem. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  die  Zergliederung  der  Blume,  nach  einem 
getrockneten  Exemplar  *)  und  nach  einem  lebenden,  nicht  blühenden  colorirt;  ein  fruchttragender 
Zweig  nach  der  von  Jacquin  (a.  a.  O.)  gegebenen  Abbildung ; und  die  Zergliederung  der  Frucht 
nach  Gärtner  (De  fruct.  et  sem.  P.  I.  p.  214.  t.  45.  f.  ?>.). 

Fig.  1.  Eine  Blume  ausgebreitet  und  vergrölsert. 

2.  Ein  Staubgefäfs  von  der  vordem  und  hintern  Seite  gesehen,  stärker  vergrölsert. 

3.  Der  Stempel  noch  stärker  vergröfsert. 

4.  Die  von  dem  Befruchtungsboden  und  dem  Kelche  in  Gestalt  einer  Steinfrucht 

umwachsene  Achene,  so  wie  auch 

5.  dieselbe  der  Quere  nach  durchschnitten  und 

6.  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  in  natürlicher  Gröfse,  und  eben  so  auch 

7.  der  Same  seitwärts,  und 

8.  von  unten  gesehen,  und  auch 

9.  das  Eyweifs  desselben  quer  durchschnitten,  wo  man  die  Lage  des  Embryos  be- 

merkt, der  auch 

10.  besonders  (Jargestellt  ist. 

Dieses  Exemplar,  welches  aus  der  martinikschen  Flor  von  Sieber  herstammt,  verdanke  ich  der  Mitthei- 
lung meines  gefälligen  Freundes,  des  Herrn  Apotheker  Lucae. 


( 5.  ) 

EUCALYPTUS  RESINIFERA. 


ICOSANDR1A  MONOGYNIA. 
EUCALYPTUS. 

Der  Kelch  mit  der  Bltnnenkrone  verwachsen,  einen  Deckel  über  dem  Befruchtungsboden 
bildend,  nach  dem  Abfall  nur  die  Basis  als  staubgefäfstragenden  Ring  auf  dem 
Rande  des  ßefruchtungsbodens  zuriicklassend.  Die  Kapsel  4 - (selten  3 -)  fächrig, 
4-  (selten  3 -)  klappig,  vielsamig,  eingeschlossen  in  dem  urnenförmigen,  ent- 
deckelten Befruchtungsboden. 

Eucalyptus  resinifera  mit  lanzettförmigen,  mehr  oder  weniger  verschmälerten,  gerippt- 
adrigen, am  Rande  einnervigen  Blättern,  blattachselständigen  Dolden  und  kegelförmigem, 
glattem,  lederartigem  Deckel  von  gleicher  Breite  und  doppelter  Länge  des  Befruchtungs- 
bodens. (E.  foliis  lanceolatis  magis  minusve  angustatis  costato -venosis  märgine  unineviis, 
umbellis  axillaribus,  operculo  conico  laevi  coriaceo  receptaculum  latitudine  aequante  lon- 
gitudine  duplo  superante.) 

Eucalyptus  resinifera  floribus  pedunculatis,  calyptra  conica  acuta.  White  Journ.  nf  a Ko- 
yage  tho  ?iew  Sooth  Wales  p.  231. 

Eucalyptus  (resinifera)  operculo  conico  tereti  coriaceo  calyce  duplo  longiori,  umbellis  latera- 
libus  solitariis.  " Smith  Transact.  of  the  Linn.  Society  Kol.  III.  p.  284.  Linn.  Spec. 
plant,  ed.  Willd.  T.  II.  p.  977.  Atidrews  Reposit.  Kol.  KI.  t.  400. 

Eucalyptus  (resinifera)  operculo  conico  tereti  coriaceo  calycem  latitudine  aequante  longitudine 
superante,  umbellis  lateralibus,  foliis  oblongo  - lanceolatis  membranaceis  venoso-reticula- 
tis,  nervis  marginalibus.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  II.  p.  500. 

Metrosideros  guminifera.  Gärtner,  de  fruct.  et  sern.  T.  I.  p.  170.  t.  34.  1. 

H ar zbr in gende  Schönmütze. 

Wächst  in  Neu  Holland 

Blühet — — (in  England  im  Julius),  -j^. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  von  beträchtlicher  Dicke,  von  einer  etwas  rissigen,  mehr  oder 
weniger  ins  Graue  fallenden  braunen  Rinde,  die  ein  sprödes,  mit  Gummiharz  erfülltes  Holz 
unter  sich  verbirgt,  bekleidet,  mit  dem  äufserst  vielästigen  Wipfel  einen  sehr  grofsen  und  ho- 
hen Baum  darstellend.  Die  Aste  zerstreut:  die  A stehen,  besonders  die  jüngern,  überhangend. 
Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  fast  lederartig,  lanzettförmig,  mehr  oder  weniger  ver- 
längert und  verschmälert,  zugespitzt,  ganzrandig,  gerippt -aderig,  durch  Zusammenfluls  der 
Rippen  gleichsam  mit  einem  am  Rande  sich  herum  ziehenden  Nerven  begabt,  auf  beiden 
Flächen  kahl,  auf  der  untern  blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  doldenständig. 

Die  Dolden  blattachselständig,  gestielt,  einfach,  nackt,  sieben-  bis  zehnblumig.  Der  ge- 
meinschaftliche Blumenstiel , zusammengedrückt , ungefähr  dreymal  länger  als  der 
Blattstiel;  die  besondern  stielrund,  kürzer  als  der  Blattstiel  und,  so  wie  der  gemein- 
schaftliche, kahl. 

DeiHvelch  mit  der  Blumenkrone  verwachsen,  in  einen  Deckel  über  dem  urnenförmigen  Befruchtungs- 
boden verwandelt,  die  Aufsenwand  desselben  bildend,  nach  dem  Abfall  des  Deckels  nur  die 
ringförmige  Basis  zurück  lassend.  Der  Deckel  bauchig- kegelförmig,  etwas  spitzig,  gewöhn- 
lich mehr  oder  weniger  gekrümmt,  vor  dem  Blühen  mit  dem  Befruchtungsboden  verwachsen, 
die  Geschlechtstheile  verbergend,  nachher  abfallend. 

Die  Blumenkrone  fehlend,  oder  vielmehr  verschwindend  durch  Verwachsen  mit  dem  Kelche, 
und  in  dem  Deckel  die  Innenwand  bildend. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  vielzählig,  fadenförmig,  der  ringförmigen,  bleibenden  Basis 
des  Kelches  am  innern  Rande  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  rundlich,  zweyfächrig,  aufllie- 
gend,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  eyfömig,  die  untere  Hälfte  in  den  Grund  des  Befruchtungs- 
bodens versenkt  und  von  demselben  umwachsen,  die  obere  frey,  von  gleicher  Höhe  mit  dein 
Rande  des  Befruchtungsbodens.  Der  Griffel  stielrund,  von  der  Länge  der  Staubgefäfse.  Die 
Narbe  stumpf. 


t)ie  Fruchthülle.  Eine  rundliche,  dreyseitige,  an  der  Spitze  scheibenförmige,  dreyfächrige, 
dreyklappige  Kapsel,  eingeschlossen  von  dem  urnenförmigen,  entdeckelten,  und  daher  oben 
offnen  Befruchtungsboden. 

Die  Samen  sehr  vielzählig,  linienförmig,  spreuartig,  rötlilich -rostbraun,  unvollkommen:  einer 
unter  ihnen  jedoch  vollkommen,  rundlich- umgekehrt -eyförmig,  oben  und  am  Rücken  mit 
einer  Furche  bezeichnet,  glatt,  fast  leuchtend. 

White,  der  1790  (a.  a.  O.)  die  erste  Nachricht  von  diesem  Baume  giebt,  sagt,  dafs  man 
Einschnitte  in  die  Rinde  des  Stammes  mache,  wodurch  man  eine  grofse  Menge  Saft  gewinne,  die 
von  einem  einzigen  Baume  oft  mehr  als  60  Gallons  betrage.  Wenn  dieser  Saft  eingetrocknet  sey, 
bekomme  man  ein  sehr  wirksames  adstringirendes  Gummiharz  von  rother  Farbe,  sehr  ähnlich 
dem,  welches  man  in  den  Läden  unter  dem  Namen  Kino  kenne,  und  welches  auch  eben  so  kräftig  und 
wirksam  bey  seiner  Anwendung  als  Arzneymittel  sich  zeige.  Ja,  er  behandelte  eine  grofse  Anzahl 
von  Kranken,  die  an  der  Ruhr  litten,  und  es  kam  ihm  kein  Fall  vor,  wo  die  von  ihm  erwartete 
Wirkung  des  Mittels  fehl  geschlagen  wäre.  Er  sagt  ferner,  dieses  Gummiharz  löse  sich  fast  voll- 
kommen in  Weingeist  auf,  mit  welchem  es  eine  blutrothe  Tinctur  gebe.  Wasser  löse  nur  den 
sechsten  Theil  davon  auf,  und  diese  Auflösung  sey  von  einer  dunkeln  Farbe.  Beide  Auflösungen 
seyen  sehr  adstringirend. 

White  hjjlt  also  den  eingedikten  Saft  der  Eucalyptus  resinifera  dem  Kino  nur  für  seiir 
ähnlich;  und  man  mufs  sich  daher  wundern,  wenn  nach  einer  Notiz  in  Nicholson’s  Journal 
(T.  Kl.  p.  2.34.J  dieser  Saft  für  die  feinste  Sorte  von  Kino  ausgegeben  wird,  ohne  dafs  dies  mit 
Bestimmtheit  erwiesen  ist.  Dennoch  ist  diese  Meinung  in  Thomson’  s System  der  Chemie  und 
in  die  dritte  Auflage  von  Gren’s  Pharmacologie,  so  wie  auch  in  die  Eclinburger  Pharmac o p öe 
aufgenommen  worden.  Ja,  in  letztrer  bezieht  man  sich  sogar  auf  White,  als  ob  dieser  den 
eingedickten  Saft  der  Eucalyptus  resinifera  für  Kino  ausgegeben  hätte.  Es  kann  immer  seyn, 
dafs,  nachdem  White  1790  jene  Nachricht  gegeben  hatte,  bey  dem  gänzlichen  Mangel  an  echtem 
Kino,  dieser  Saft  als  Stellvertreter  für  Kino  in  England  durch  Handeisspeculation  eingeführt  wor- 
den ist;  und  dies  erhält  auch  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit,  da  man  weifs,  dafs  vor  zwanzig  bis 
dreifsig  Jahren  auch  wirklich  aus  Neu -Holland  das  Kino  eingebracht  worden  ist;  aber  dafs  die 
Edinburger  Pharmacopöe  sich  auf  eine  Quelle  (wörtlich  steht  dort  White  iter.)  bezieht,  aus  wel- 
cher ganz  und  gar  nicht  das  hervorgeht,  was  erwiesen  werden  soll,  ist  doch  durchaus  nicht 
zu  billigen. 

Das  Kino  aus  Neu- Holland  oder  Botany  Bay  ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlich  und  herber 
als  das  afrikanische.  Es  kommt  in  grofsen,  spröden  Stücken  vor,  von  chocoladenbrauner , nicht 
immer  gleicher  Farbe  und  glasigem  Bruche.  Zerrieben,  geben  diese  Stücke  ein  braunes  Pulver. 
Wasser  löst  bey  60  Graden  ungefähr  die  gröfsere  Hälfte  auf,  und  der  Aufgufs  ist  braun  und 
durchsichtig.  Alkohol  löst  mehr  als  zwey  Drittheil  auf,  die  Tinctur  ist  aber  nicht  so  tiefbraun 
wie  die  des  afrikanischen.  Äther  nimmt  auf,  und  bekommt  blofs  eine  bräunliche  Strohfarbe. 
Auf  dem  Wasser  ist  nach  dem  Verdunsten  das  harzige  Häutchen  kaum  bemerkbar.  Extractivstoff 
ist  nur  wenig  aufgenommen. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  nach  der  von  Andrew  ('O.ß.  ß ) gegebenen  Abbildung, 
so  wie  die  Zergliederung  der  Frucht  nach  Gärtner  (a.  a.  O.). 

Fig,  1.  Der  von  der  Blume  abgeworfne  Deckel  und 

2.  die  Blume,  die  diesen  schon  abgeworfen  hat,  so  wie  auch 

3.  der  urnenförmige  Befruchtungsboden  mit  dem  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Ein  Staubgefäfs  vergröfsert. 

5.  Der  urnenförmige  Befruchtungsboden  mit  der  in  ihm  liegenden  Kapsel  im  rei- 

fen Zustande, 

6.  derselbe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  wo  man  die  Kapsel  bemerken  kann,  die 

7.  aufgesprungen  erscheint,  so  wie  auch 

8.  einige  unvollkommne  Samen  und 

9.  ein  vollkammner  Same  von  zwey  verschiedenen  Seiten  gesehen,  in  natürlicher 

Gröfse. 


(6.  ) 

BUTEA  FRONDOS  A. 


DIADELPHIA  DECANDRIA. 

BUTEA. 

Der  Kelch  5 -zahnig:  die  beiden  obern  Zähne  genähert,  fast  verwachsen.  Di z Blumen- 
krone schmetterlingsartig:  die  Fahne  abwärtsstehend;  das  Schiffchen  einwärtsge- 
krümmt, von  der  Länge  der  Flügel  und  der  Fahne.  Die  Hülse  gestielt,  flach- 
zusammengedrückt,  hautartig,  nicht  aufspringend,  an  der  Spitze  1 -sämig 
Butea  frondosa  mit  weichhaarigen  Ästchen  und  rundlichen,  zugerundeten,  ganzen  oder  zu- 
rückgedrückten Blättchen,  Blumenkronen,  die  viermal  so  lang  sind  wie  der  Kelch,  und 
fast  spitzigen  Kelchzähnen.  (B.  ramulis  pubeseentibus,  foliolis  subrotundis  rotundatis  inte- 
gris  vel  retusis,  corollis  calyce  quadruplo  longioribus,  dentibus  calycinis  subacutis.) 

Butea  frondosa  ramulis  pubeseentibus,  foliolis  subrotundis  einarginatisve  subtus  subvelutinis, 
corollis  calyce  quadruplo  longioribus,  dentibus  calycinis  subacutis.  De  Cand.  Prodr. 
Syst.  Hol.  II.  p.  415. 

Butea  (frondosa)  ramulis  pubeseentibus , foliolis  subrotundis  emarginatis.  Linn.  Spec.  plant, 
ed.  VHilld.  T.  III.  p.  917. 

Butea  frondosa.  Roxburgh  Coromand.  Hol.  1.  p.  21.  t.  21. 

Erythrina  (monosperma)  caule  arboreo  inermi,  foliis  ternatis,  leguminibus  compressis  mono- 
spermis  pubeseentibus.  Lam.  Encycl.  H ol.  II.  p.  388. 

Arbor  siliquosa  trifolia  indica,  flore  papilionaceo,  siliqua  grande  pilosa  unicam  fabam  conti- 
nente.  Raj.  hist.  p.  1721. 

Plaso.  Reed  Hort.  Malab.  Hol.  HI.  p.  79.  t.  IC.  17. 

Maduga  incolarum. 

Wächst  auf  der  Küste  Coromandel  auf  Bergen. 

Blühet  im  März  und  April.  fi. 

Der  Stamm  aufrecht,  unregelmäfsig,  gewöhnlich  etwas  gekrümmt,  von  einer  etwas  rauhen,  asch- 
grauen, schwammigen,  in  der  mittleren  Schicht  einen  rotlien  Saft  enthaltenden  Rinde  bedeckt, 
mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  mäfsig  hohen  aber  ausgebreiteten  Baum  darstellend.  Die 
Aste  sehr  unregelmäfsig  in  verschiedener  Richtung  gekrümmt:  die  jünger n Ästchen  weichhaarig. 
Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  dreyzählig,  acht  bis  sechzehn  Zoll  lang.  Die  Blätt- 
chen zurückgedrückt  oder  ganz,  ganzrandig,  leuchtend,  ziemlich  glatt,  unterhalb  etwas  ins  Graue 
fallend:  die  seitenständigen  scliief -elliptisch , fünf  bis  sieben  Zoll  lang  und  drey  bis  vier, 
und  einen  halben  Zoll  breit;  das  mittelständige  elliptisch  oder  rundlich,  viel  gröfser  als  die 
seitenständigen.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  stielrund,  afterblättrig,  in  der  Jugend  weich- 
haarig, so  lang  wie  die  Blättchen.  Die  Afterblätter  klein,  zuriiekgekrümmt,  weichhaarig; 
die  Afterblättchen  sehr  klein. 

D ie  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  seitenständig,  blattachselständig  und  gipfelständig,  vielblnmig,  nebenblättrig, 
steif,  mit  fast  büschelförmig -gehäuften  Blumen.  Der  gemeinschaftliche  und  die  beson- 
der n Blumenstiele  mit  einem  zarten,  schwarz -grünen,  zuweilen  ins  Purpurrothe  fallen- 
den Weichhaar  bedeckt.  Die  Nebenblätter  klein,  lanzettförmig,  einzeln  unter  der  Ein- 
fügung eines  jeden  Blumenstielehens,  abfallend;  die  Nebenblättchen  den  Neberblättern 
ähnlich,  aber  kleiner,  zwey  unter  jeder  Blume,  angedrückt,  ebenfalls  abfallend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  glockenförmige,  fünfzähnige,  lederartige,  mit  gleichem  Weichhaar 
wie  die  Blumenstiele  bedeckte,  bleibende  Bliithendeche : die  Zähne  ungleich,  fast  spitzig: 

die  beideti  obern  genähert,  verwachsen. 

Die  Blumenkrone  vierblättrig,  schmetterlingsartig,  dunkel  scharlachroth  mit  Pommeranzengelb 
und  silberfarbigem  Weichhaar  sc’nattirt : Die  Fahne  eyrund,  spitzig,  anfangs  abwärtsstehend, 

nachher  zurückgeschlagen.  Die  Flügel  lanzettförmig,  last  sichelförmig  - aufwärtsgebogen , von 
der  Länge  der  Fahne.  Das  Schijfchen  zweynäglig,  unten  zweytheilig,  sichelförmig -aufwärts- 

§ebogen,  von  der  Länge  der  Flügel  und  der  Fahne. 

taubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  aufwärtsgebogen,  in  zwey  Partieen  fein  einzelner  und 
neun  zusammen  halbneunspaltig  verwachsene),  fast  von  der  Länge  der  Blumenkrone.  Die 
Staubkolbchen  länglich- linienformig,  zweyfächrig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  lanzettförmig,  weichhaarig.  Der  Griffel  aufwärtsge- 
bogen, etwas  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  einfach,  stumpf. 


Die  Fruchthülle.  Eine  gestielte,  flach  - zusammengeclrückte,  hautartige,  weichhaarige,  ungefähr 
sechs  Zoll  lange  und  zwey  Zoll  breite,  nicht  aufspringende,  an  der  Spitze  einsamige  Hülse. 
Der  Same.  Ein  einziger,  stark  zusammengedrückt,  elliptisch,  kahl,  braun,  ein  und  ein  Viertei- 
bis anderthalb  Zoll  lang  und  ungefähr  einen  Zoll  breit. 

Von  der  Buten  frondosa  leitet  das  Collegium  der  Arzte  zu  Dublin  das  Kino  ab,  welches 
aus  Ostindien  nach  England  gebracht  wird.  Nach  Roxburhg's  Bemerkung  fliefst  aus  den  Rissen, 
die  in  der  Rinde  des  Stammes  bey  diesem  Baume  entweder  von  selbst  entstehen  oder  durch  Ver- 
wunden hervorgebracht  werden,  ein  rother  Saft,  der,  wenn  er  erhärtet  ist,  zwar  Ähnlichkeit  mit 
dem  Kino  hat,  aber  dennoch  von  diesem,  seinem  Verhalten  nach,  verschieden  sich  zeigt.  Auch 
beweisen  die  Untersuchungen,  welche  Dunkan  ( Edinb  new  Dispensatory  p.  162.  sec.  edit.)  mit 
dem  Safte  dieses  Baumes  in  Vergleichung  mit  dem  ostindischen  Kino  vornahm,  die  Abweichung 
von  letzterem;  indessen  ist  er  doch  der  Meinung,  dafs  er  als  Stellvertreter  gebraucht  werden 
könne.  Zugleich  äu Isert  er  dabey,  es  zeige  die  Hervorbringung  dieser  verschiedenen  Substanzen 
von  so  sehr  verschiedenen  Bäumen  in  Afrika,  Amerika,  Asien  und  Neu -Holland,  dafs  man  Kino 
als  Gattung  zu  betrachten  habe,  jene  aber  als  Arten  genommen  werden  müfsten. 

Das  Verhalten  des  ostindischen  Kino  ist  schon  bey  der  Beschreibung  der  Nauclea  Gambir 
angeführt  worden.  Hier  wollen  wir  nur  in  dieser  Rücksicht  des  für  echt  gehalten  afrikanischen 
nach  Thomson’s  Untersuchung  noch  gedenken.  Es  ist  geruchlos  und  anfangs  auch  geschmack- 
los, jedoch  bemerkt  bald  nachher  der  Gaum  einiges  Herbe  und  zugleich  auch  Süfsigkeit,  wenn 
gleich  höchst  unbedeutend.  Beyrn  Kauen  knirscht  es  unter  den  Zähnen  und  färbt  den  Speichel 
nicht.  Es  kommt  in  sehr  kleinen,  unregelmäfsig  gestalteten,  glänzenden,  tief  rothbraunen  Stücken 
vor,  welchen  dünne  Zweige  und  kleine  Brocken  eines  weifsen  Holzes  beygemengt  sind.  Es  giebt 
ein  dunkel  choeoladenbraunes  oder  röthlichbraunes  Pulver.  Wasser  löst  bey  60  Graden  die  grö- 
fsere  Hälfte  auf,  und  der  Aufgufs  ist  ziegelroth,  trübe,  und  klärt  sich  erst  nach  24  Stunden.  Al- 
kohol löst  kaum  zwey  Drittheil  auf,  die  Tinctur  besitzt  eine  tief  braune  Farbe,  und  der  unauf- 
gelöste Rückstand  ist  fast  farbenlos.  Äther  nimmt  ungefähr  ein  Drittheil  auf,  und  die  Tinctur, 
welche  von  einer  schönen,  rotlien  Weinlärbe  ist,  läfst,  verdunstet,  auf  der’ Oberfläche  des  Was- 
sers ein  braunes  Häutchen  von  sprödem  Harze  zurück,  während  ein  angenehm  rother  Extractiv- 
stoff  im  Wasser  aufgelöst  bleibt. 

Das  echte  Kino,  welches  unter  dem  Namen  Kino,  Gummi  Kino,  Gummi  gambiense,  Gummi 
rubrum  adstringens  in  den  Arzneyvorrath  aufgenommen  worden  ist,  und  jetzt  nicht  mehr  im 
Handel  vorkommt,  besteht  nach  Vauquelin  aus  drey  Theilen  Gerbe-  und  Extractivstoff  und 
einem  Theile  rotlien  Schleim.  Es  ist  nur  sehr  kurze  Zeit  im  Handel  vorgekommen , und  nach 
ihm  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  die  von  den  hier  (unter  Nr.  3 bis  6.)  beschriebenen  Gewächsen 
abstammenden  Stellvertreter  erschienen. 

Das  Kino  gehört  zu  den  vorzüglichen  der  reinen  zusammenziehenden  Mittel,  und  ist  nach 
Fothergill,  der  es  in  den  Arzneyvorrath  brachte,  innerlich  in  Bauchfiiissen  und  Hämorrhagieen, 
besonders  in  Mutterblutflüssen  nach  der  Niederkunft,  in  Unenthaltsamkeit  des  Hamens,  und  auch, 
in  Verbindung  mit  bittern  Mitteln,  gegen  Wechsellieber  mit  vielem  Nutzen  gebraucht  worden,  so 
wie  es  sich  auch  äufserlicli  sehr  wirksam  gezeigt  hat. 

Übrigens  wird  die  Buten  frondosa,  wie  Pcoxburgh  (a.  a.  O.J  bemerkt,  sehr  häufig  von  der 
Lac  k-Scli  ildlaus,  Coccus  Lacca , besucht,  die  vorzüglich  die  jüngern  Ästchen  und  Blattstiele 
einnimmt,  so  dafs  man  auch  das  Stangenlack,  Lac  in  ramulis,  von  ihr  sammelt. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  nach  der  von  Pcoxburgh  (a.  a.  O.J  gegebenen  Abbil- 
dung, jedoch  um  die  Hälfte  verkleinert. 

Fig.  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen  und  der  Kelch  der 
Länge  nach  aufgeschnitten  und  ausgebreitet  ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Die  Hülse,  an  der  Spitze  aufgeschnitten,  damit  man  den  Samen  liegen  sieht,  um 
die  Hälfte  verkleinert. 

Einen  gleichen  Saft  giebtnach  R oxburgli  auch  die  dort  vorkommende  Butea  superbe,  welche  der  Buten 
frondosa  sehr  ähnlich  ist,  und  sich  vorzüglich  nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  alle  Blättchen  au  der  Spitze 
zugerundet  und  ganz,  nicht  .aber  zuriickgedrückt  siud,  und  dals  sie  in  allen  ihren  Theilen  gröfscr  ist. 
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ASTRAGALUS  VERUS. 


DIADELPHIA  DECANDRIA. 
AST  RAGALUS, 

Der  Kelch  5 -zahnig.  Die  Blumenkrone  mit  stumpfem  Schiffchen.  Die  Hülse  buck- 
lig, durch  die  einwärtsgebogene  untere  Naht  fast  zweyfächrig,  vielsamig. 

Tragacanthacei  mit  Afterblattern,  welche  dem  dornspitzigen  oder  bleibenden  Blatt- 
stiele angewachsen  sind  *). 

Astragalus  verus  kleinstrauchig,  mit  acht-  bis  zehnteiligen , linien -lanzettförmigen,  spitzi- 

Sen,  kurzhaarigen  Blättchen,  dornspitzigen  Blattstielen,  blattachselständigen,  sitzenden,  ge- 
äuften  Blumen  und  filzigen  Kelchen.  (A.  fruticulosus,  foliolis  octo-  ad  decemjugis  line- 
ari- lanceolatis  acutis  hirtis,  petiolis  spinescentibus,  floribus  axillaribus  sessüibus  aggrega- 
tis,  calycibus  tomentosis.) 

Astragalus  verus  floribus  axillaribus  2-5  aggregatis  sessilibus,  calycibus  tomentosis  obtuse 
5-dentatis,  foliolis  8-9-jugis  linearihus  hispidis.  De  Cand.  Prodr.  Syst.  P.  II.  p.  296. 
Astragalus  verus,  fruticosus,  foliolis  villosis,  setaceis,  subulatis ; floribus  axillaribus,  aggregatis,. 

luteis.  Oliv.  Koy.  dans  l'emp.  Othom.  T.  V . p.  342.  t.  44. 

Echter  Tragant. 

Wächst  im  Orient,  z.  B.  in  Persien,  Armenien  und  Klein -Asien. 

Blühet  — — — 1 — 

Der  Stamm  kleinstrauchig,  gezweytheilt- vielästig,  zwey  bis  drey  Fufs  hoch.  Die  Aste  abwärts- 
stehend, vielästig,  dichtstehend:  die  obern  durch  die  von  den  Überresten  der  Blattstiele  und 
Afterblätter  der  vorigen  Jahre  sich  bildenden  stechenden  Schuppen  ziegeldachartig  bekleidet. 
Die  Blätter  zerstreut,  gefiedert,  acht-  bis  zehrfiochig,  mit  gegenüberstehenden,  linien- lanzettför- 
migen, spitzigen,  kurzhaarigen  Blättchen.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  dornspitzig,  beym 
Abfallen  nur  den  untern  Theil  zurücklassend.  Die  Afterblätter  gepaart,  dem  Blattstiele 
angewachsen,  spitzig  - lang -zugespitzt,  in  der  Jugend  seidenartig-zottig,  nachher  kahl,  nach 
dem  Abfall  der  Blätter  mit  dem  untern  Theile  des  Blattstiels  als  stechende  Schuppen  zu- 
rückbleibend. 

Die  Blumen  blattachselständig,  sitzend,  gehäuft,  jede  durch  ein  filziges  Nebenblatt  unterstützt. 
Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfzähnige,  filzige  Blüthendecke. 

Die  Blumenkrone  vierblättrig,  schmetterlingsartig,  blal’sgelb. 

Die  Staubgefäfse  — — — 

Der  Stempel  — — — — — . 

Die  Samen  — — — — — — **). 

Nach  Olivier  (Koy.  dans  l'emp.  Othom.  T.  Jr.  p.  341  — 344.)  sammelt  man  den  Tra- 
gant, Gummi  Tragacanthae , von  mehreren  Astragalusarten,  die  in  Natolien,  Armenien,  Cur- 
distan  und  im  Norden  Persiens  wachsen;  indessen  bemerkt  er  noch  besonders,  dafs  der  im  Han- 
del vorkommende  Tragant  meist  von  dem  Astragalus  verus,  den  er  erst  näher  bestimmte,  her- 
stamme. Er  schwitzt  als  eine  schleimige  Substanz,  die  an  der  Luft  erhärtet,  aus  der  Rinde  des 
Stammes  und  der  dickem  Aste  aus,  und  zwar  nach  Olivier ’s  Bemerkung  vom  Julius  bis  zu 
Ende  des  Septembers. 

Früher  hielt  man  mit  Linne  dafür,  dafs  der  Tragant  von  dem  Astragalus  Tragacantha,  der 
im  südlichen  Frankreich  an  dem  mittelländischen  Meere,  vorzüglich  an  den  Ufern  von  Marseille, 
und  auch  auf  der  Insel  Corsica  und  in  Mauritanien  wächst,  herkomme;  allein  diese  Meinung  hat 
sich  nicht  bestätigt,  und  daher  hat  auch  schon  Lamark  (Ericyl.  bot.  11.  j>.  310.)  diese  Art  Astra- 
galus massiliensis  genannt.  De  Candolle,  der  diesen  Namen  aufgenommen  hat  ('Prodr.  Syst. 
P.  II.  P 298.J,  bemerkt  ebenfalls,  dafs  diese  Art  keinen  Tragant  gebe.  Nachdem  man  nun  diese 
Meinung  verlassen  hatte,  so  glaubte  man  der  Astragalus  creticus,  welchen  To urnefort  auf  dem 
Beige  Ida  fand  und  als  Tragant  gebend  schon  1717  ((Relation  dl  un  voyage  dans  Levante)  be- 
schrieb, dafür  halten  zu  müssen;  aber  Sieber,,  der  so  berühmte  Reisende,  der  selbst  auf  Creta 

*)  Nach  De  Cand.  Prodr.  Sj  st.  veg. 

**)  Die  Blume  ist  von  Olivier  nur  unvollständig  beschrieben , und  von  der  Fruchthülle  und  dem  Samen 
konnte  er  gar  nichts  sagen,  da  die  in  der  Umgegend  von  Teheran  gesammelten  Früchte  ihm  leider  auf 
seiner  Reise  verloren  gingen. 


war,  und  deshalb  Nachforschungen  anstellte,  uberzeugte  sich  vom  Gegentheil.  Merkwürdig  aber 
bleibt  es  doch,  dafs  To urnefort  sogar  den  Stamm  mit  den  Asten,  wie  der  Tragant  aus  ihnen 
hervortritt,  abgebildet  hat.  Sollte  man  hieraus  nicht  schliefsen  können,  dafs  doch  wohl  zu  den 
Zeiten  Tourneforts  von  dem  Astragalus  creticus  Tragant  gesammelt  worden  sey?  Wenn  man 
bedenkt,  dafs,  wie  Olivier  bemerkt,  aufser  vom  Astragalus  verus  auch  noch  von  mehreren  Arten 
in  sehr  verschiedenen  Gegenden  des  Orients,  so  wie  auch  nach  L ab  i 1 1 ar  d i ere  von  dem  Astra- 
gulus  gummifer  Tragant  gesammelt  wird,  und  dafs  nach  einem  ganzen  Jahrhundert  der  Zustand 
des  Landes,  die  Industrie  der  Bewohner  desselben  und  der  Handelsverkehr  sich  sehr  ändern  kann: 
so  läfst  es  sich  wohl  nicht  so  ganz  bezweifeln,  dafs  früher  uns  auch  wohl  von  dem  Astragalus 
creticus  der  Tragant  kann  zugeführt  worden  seyn. 

Der  Tragant  kommt  in  kleinen,  zwey  bis  drey  Linien,  oft  aber  kaum  einer  Linie  dicken, 
wurmförmig  gewunden  und  gedreheten,  geschmack-  und  geruchlosen,  durchscheinenden  Stücken 
vor,  die  der  Farbe  nach  weifslich,  gelb  oder  braun  erscheinen.  Man  unterscheidet  im  Handel 
drey  Sorten,  nämlich  den  weifsen,  den  gelben  oder  braunen,  und  den  welchen  man  in  Sorten, 
Tragacantha  in  sortis,  nennt.  Die  erstere  ist  die  reinste  und  ist  allein  nur  zum  Arzneygebrauch 
zu  verwenden;  die  zweite  ist  gewönlich  unrein,  und  daher  nicht  zum  Arzneygebranch  geschickt; 
und  die  dritte  ist  ein  Gemenge  aus  diesen  beiden. 

Der  Tragant  wird  zwar  zu  den  Gummen  gerechnet,  aber  er  löst  sich  nicht  vollkommen  in 
Wasser  auf,  sondern  quillt  in  demselben  nur  auf;  dennoch  aber  macht  ein  Theil  desselben  sech- 
zig Theile  Wasser  vollkommen  schleimig  und  dicklich.  Buchholz  hat  den  Tragant  in  zwey 
verschiedene  Substanzen  zerlegt,  wovon  die  eine,  welche  dem  arabischen  Gummi  gleicht,  0,  57. 
die  andre,  welche  in  kaltem  Wasser  nur  aufquillt,  nicht  aber  auflöslich  in  demselben  ist,  und 
von  ihm  Tragantstoff  (Bassorin)  genannt  wurde,  0,  43,  beträgt.  Das  Verhalten  des 
Tragants  gegen  Metalloxyde  ist  von  Bilz  ( Neues  Jahrb.  der  Pharm.  1811.  p.  Bostock 

und  Pfaff  ('Syst.  d,  Mat.  med.  B.  I.  p.  121.J  im  Vergleich  gegen  andre  Schleime  angege- 
ben worden. 

Übrigens  besitzt  der  Tragant  die  Kräfte  wie  alle  reine  Schleime,  und  wird  vorzüglich  ange- 
wendet zum  Einhüllen  von  Schärfen,  daher  er  als  ein  den  Reiz  verminderndes  Mittel  wider  Er- 
brechen und  in  Durchfällen,  so  wie  auch  beym  Husten  und  auch  Schmerzen  zu  stillen  dient.  In 
der  Pharmacie  bedient  man  sich  seiner,  um  Massen  zu  Pillen,  Küchelchen  u.  drgl.  den  nöthigen 
Zusammenhang  zu  geben,  und  Substanzen,  welche  im  Wasser  sich  nicht  lösen,  mit  demselben 
wenigstens  mengbar  zu  machen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse.  nach  der  von  Olivier  (a.  a.O ) 
gegebenen  Abbildung. 

Fig.  1.  Ein  Blatt  vergröfsert. 

2.  Eine  Blume,  ebenfalls  vergröfsert. 
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ASTRAGALUS  GUMMIFER. 


DIADELPHIA  DECANDRIA. 

AST  RAGALUS. 

Der  Kelch  5-zähnig.  Die  Blumenkrone  mit  stumpfem  Schiffchen.  Die  Hälse  bucklig, 
durch  die  einwärtsgebogene  untere  Naht  fast  zweyfächrig,  vielsamig. 

Tragacanthacei  mit  Afterblättern,  welche  dem  dornspitzigen  oder  bleibenden  Blatt- 
stiele angewachsen  sind. 

Astragalus  grmimifer  kleinstrauchig,  mit  vier  bis  sechs- jochigen,  länglich -ovalen,  spitzigen, 
kahlen  Blättchen,  dornspitzigen  Blattstielen,  blattachselständigen,  sitzenden,  gehäuften,  einen 
länglichen,  bekleidenden  Kopf  bildenden  Blumen  und  feinwolligen  Kelchen  und  Hülsen. 
(A.  fruticulosus,  foliolis  quadri-  ad  sexjugis  oblongo-ovalibus  acutis  glabris,  petiolis  spi- 
nescentibus,  floribus  axillaribus  sessilibus  aggregatis  capituluin  vestiens  formantibus , caly- 
cibus  leguminibusque  lanuginosis.) 

Astragalus  (gummifer)  frutescens  petiolis  spinescentibus,  foliis  subsexjugis  glabris , foliolis  ob- 
longis  acutiusculus,  floribus  axillaribus  sessilibus  aggregatis,  calycibus  glabris.  Litin.  Spec. 
plant,  ed.  Wilhl.  T.  III.  p.  1332. 

Astragalus  gummifer  floribus  3-  5 -axillaribus  sessilibus,  calycibus  5-fidis  leguminibusque  la- 
nuginosis, foliolis  4-  6-jngis  oblongo- linearibus  glabris.  De  Cand.  Prodrom.  Syst.  veg. 
P.  II.  p.  296. 

Astragalus  gummifer,  frutescens,  petiolis  apice  spinosis,  foliolis  ovato -lanceolatis  glabris,  flo- 
ribus sessilibus  in  cylindrum  dispositis,  coma  foliacea-  Labillar d.  Journ.  de  Phys. 

1790.  p.  53.  t.  1. 

Gummibringender  Tragant. 

Wächt  auf  dem  Libanon  (Labillardiere)  und  in  Syrien  in  der  Ebene  von  Baibeck  (Ehren- 
berg u.  Hemprich). 

Blühet  im  Junius  (Ehrenberg  u.  Hemprich.).  -fj. 

Der  Stamm  kleinstrauchig,  vielästig,  sparrig,  zwey  bis  drey  Fufs  hoch.  Die  Aste  wechselsweis, 
abwärtsstehend,  stielrund,  mit  etwas  grubiger,  äufserlich  gelblicher  Rinde  bedeckt. 

Die  Blätter  zerstreut,  gefiedert,  vier  - bis  sechswöchig,  mit  gegenüberstehenden,  länglich -ovalen, 
spitzigen,  kahlen,  schimmelgrünen  Blättchen.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  dornspitzig, 
bleibend,  nach  dem  Abfall  der  Blättchen  als  Dorn  erscheinend.  Die  Afterblätter  gepaart, 
dem  Blattstiel  angewachsen,  spitzig- zugespitzt,  bleibend. 

Die  Blumen  blattachselständig,  sitzend,  gehäuft,  jede  durch  ein  kahles  Nebenblatt  unterstützt, 
einen  länglichen,  bekleidenden  Kopf  bildend,  der  durch  die  hervortretenden  Blätter  gleich- 
sam geschöpft  erscheint. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfzähnige,  feinwollige  Bliithendecke , mit  fast  gleichen,  durch 
die  Feinwolle  undeutlichen  Zähnen. 

Die  Bl  umenkrone  vierblättrig,  schmetterlingsartig,  blafsgelb,  nach  unten  weifslich.  Die  Fahne 
umgekehrt- eyrund,  ausgerandet,  oben  an  den  Seiten  zurückgebogen,  unten  in  einen  fast  kap- 
penförmig-doppeltliegenden,  fast  keilförmigen  Nagel  sich  verlaufend.  Die  Flügel  länglich, 
zugerundet,  kürzer  als  die  Fahne.  Das  Schiffchen  sichelförmig,  abgestutzt,  zweynäglig,  unten 
durch  eine  Falte  mit  den  Flügeln  zusammenhängend,  kürzer  als  dieselben. 

Die  S t aubgefäfse.  Die  Staubfäden  in  zwey  Partieen  (ein  einzelner  und  neun  zusammen  ver- 
wachsene) gegen  die  Spitze  aufwärtsgebogen.  Die  Staubkölbchen  länglich -rundlich,  einfach. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich,  feinwollig.  Der  Griffel  pfriemförmig,  gegen  die 
Spitze  aufwärtsgebogen,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  längliche,  feinwollige  Hülse. 

Die  Samen.  Mehrere  nierenförmig  *). 

Labillardier e,  der  gegen  das  Ende  des  Jahres  1786  Klein-Asien  bereiste,  um  dasselbe  in 
Hinsicht  seiner  Naturprodukte,  vorzüglich  der  Gewächse,  zu  untersuchen,  fand  diesen  Astragalus 
auf  dem  Berge  Libanon,  und  sähe,  dafs  von  demselben  Tragant  gesammelt  wurde,  weshalb  er 
ihn  Astragalus  gummifer  nannte,  und  ihn  durch  eine  Abhandlung  in  dem  Journal  de  physique 
oder  Observations  sur  la  physique  1790  bekannt  machte.  Ehrenberg  und  Hemprich  fanden 
ihn  in  Syrien,  wie  die  von  ihnen  gesendeten  Exemplare  beweisen,  die  vollkommen  mit  der  von 
Lab  illardiere  gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  übereinstimmen.  Sein  Wohnort  ist 
also  nicht  blofs  auf  den  Libanon  beschränkt,  sondern  dehnt  sich  betrieblich  weiter  aus.  Die  Araber 
nennen  ihn,  wie  La  bill  ardi  ere  bemerkt,  Ktet,  und  den  aus  ihm  ausschwitzenden  Tragant, 
Semmektet,  und  unterscheiden  von  letzterem  zwey  Sorten,  eine  weifse,  halbdurchsichtige  und 
eine  andre  von  röthlicher  Farbe.  Weiter  hin  hei  Pst  es  aber  in  der  angeführten  Abhandlung,  es 
komme  dieser  Tragant  in  grofsen  Stücken  von  gelber  Farbe  vor,  nähere  sich  in  dieser  Rücksicht 
dem  gemeinen  arabischen  Gummi,  und  sey  gar  nicht  gleichend  den  im  Handel  vorkommenden 
Tragant.  Lfm,  wie  von  diesem,  eine  gleiche  Menge  Schleim  durch  Aufquellen  mit  Wasser  zu 
erhalten,  müsse  man  doppelt  so  viel  anwenden.  Es  geht  also  hieraus  hei'vor,  dafs  von  dem 
Astragalus  gummifer  meist  nur  eine  schlechte  Sorte  von  Tragant  gewonnen  werde,  die,  wenn 
sie  auch  im  Handel  wohl  mit  Vorkommen  kann,  doch  zum  pharmaceutiscchen  Gebrauche  nicht  an- 
wendbar ist. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  Zweig  des  Gewächses  im  blühenden  Zustande  in  natürlicher  Gröfse  nach  der  von 
L a b ill  ar  di  e r e (a.  a.  O.)  gegebenen  Abbildung  und  den  Exemplaren  von  Ehrenberg  und 
Hemprich.  Die  Zergliedrung  ganz  nach  diesen  Exemplaren. 

Fig.  I.  Ein  Stück  des  Stammes  aus  welchem  der  Tragant  ausschwitzt.  Nach  Labil- 
lar d i e r e. 

2.  Ein  gefiedertes  Blatt  vergrößert. 

3.  Eine  Blume  mit  dem  Nebenblatte, 

4.  das  Nebenblatt  besonders  dargestellt, 

5.  der  Kelch,  mit  den  Staubgefäfsen  und  dem  Stempel, 

G die  Kronenblätte r und 

7.  der  Stempel , vergröfsert. 

8 Der  Fruchtknoten  der  Länge  und 

9.  der  Quere  nach  durchschnitten  und  stark  vergröfsert. 

\n  keinem  der  Exemplare,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  fanden  sich  reife  Früchte,  weshalb 
ich  sie  eben  so  wenig  wie  die  Samen  abbilden  und  in  der  Beschreibung  auch  nicht  mehr  davon  sagen 
konnte,  als  was  L ah  i 1 la  rdi  er  c (a.  a.  OJ  davon  angiebt. 
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MELALEUCA  LEUGADENDRON. 


* ■* 

POLYADELPHIA  ICOSANDRIA. 

MELALEUCA. 

Der  Kelch  5-spaltig,  halbüberständig.  Die  Blumenkrone  5 -blättrig.  Die  Staubge- 
fäße mehrzählig,  in  5 Biindel  verwachsen.  Griffel  1.  Die  Kapsel  vom  Kelche 
halbumwachsen,  3-fächrig. 

Melaleuca  Leucadendron  mit  zerstreuten,  lanzettförmigen,  geraden  oder  fast  sichelförmi- 
gen, fünfnervigen  Blättern  und  kahlen  Ästchen  und  Blattstielen.  (M.  foliis  sparsis  lanceo- 
latis  rectis  vel  subfalcatis  quinquenerviis,  ramulis  petiolisque  glabris.) 

Melaleuca  (Leucadendron)  foliis  alternis  lanceolatis  falcato - obliquis  quinquenerviis,  ramulis 
petiolisque  glabris.  Linn.  Spec.  platit.  ed.  VKilld.  T.  II.  p.  142b.  Smith  Transact.  of 
the  Linn.  Soc.  Kol.  3.  p.  274. 

Myrtus  Leucadendron.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  676. 

Arbor  alba  Caja  Puti.  Rumph.  Amb.  Kol.  II.  p.  72.  t,  16. 

W eifs ästiger  Cajaputbaum. 

Wächst  in  Ostindien,  fast  auf  allen  Inseln  des  Archipels  der  Molucken,  von  Celebes  östlich 
durch  die  Molucken,  Ceram  und  Amboina,  meist  aber  durch  die  östlich  gelegenen  Inseln, 
ja  wie  Rumph  meint,  vielleicht  bis  Neu -Guinea,  und,  ganze  Berge  einnehmend,  in 
Boero  und  Ceram. 

Blühet  im  Januar,  f,. 

Der  Stamm  aufrecht,  oft  bogenförmig  gekrümmt,  einen  bis  zwey  Fufs  dick,  von  einer  aus  sehr 
vielen  zarten  Blättchen  bestehenden,  unsern  Birken  ähnlichen,  und  daher  birkenweifsen  Rinde 
bedeckt,  am  untern  Theile  schwarz,  gleichsam  wie  verbrannt,  mit  dem  wenigästig°’i  Wipfel 
einen  fünfzig  bis  sechzig  Fufs  hohen,  aber  unansehnlichen  Baum  darstellend.  Die  Aste  ge- 
zweytheilt  oder  gezweytheilt- ästig,  mehr  oder  weniger  gekrümmt:  die  Ästchen  überhangend 
und,  so  wie  die  Aste,  mit  birkenweifser  Oberhaut  bedeckt : die  jungem  theils  gipfelständig- 
gepaart, und  beide  blättertragend,  oder  beide  blumentragend,  oder  auch  einer  blättertragend 
und  der  andre  blumentragend,  theils  einzeln  blattachselständig  und  blumentragend,  alle  aber 
zum  weitern  Fort  wachsen  an  der  Spitze  gewöhnlich  zwey  Knospen  entfaltend  zu  jüngern 
Ästchen,  die  sich  dann  wieder  so  verhalten. 

Die  Blätter  zerstreut,  kurz  gestielt,  lanzettförmig,  an  beiden  Enden  verschmälert,  gerade  oder 
fast  sichelförmig,  etwas  spitzig,  ganzrandig,  fünfnervig,  mehr  oder  weniger  hell  schwärzlich- 
papageygrün: die  altern  kahl;  di q Jüngern  fast  seidenartig. 

Die  Blumen  sitzend,  an  den  jüngern  Ästchen,  einzeln,  zwey-  und  dreyfach , gleichsam  gedrängte 
Ähren  bildend,  so,  dafs,  nach  dem  Entfalten  der  gipfelständigen,  blätterbringenden  Knospen  die- 
ser Ästchen,  die  Früchte  seitenständig  erscheinen, 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  glockenförmige,  fünfspaltige,  halbüberständige,  schwach  weichhaa- 
rige, bleibende  Bliithendecke  mit  eyrunden,  stumpfen,  dem  bewaffneten  Auge  wimprigen,  ab 
fallenden  Zipfeln. 

Die  Bl  innen  kröne  fünfblättrig,  weifs  : die  Kronenblätter  rundlich- umgekehrt -eyrund,  stumpf, 
vertieft,  dem  Kelche  eingefügt. 

Die  S t aub  g ef  ä fs e.  Die  Staubfäden  mehrzählig  (meist  fünf  und  dreyfsig),  fadenförmig,  schwach- 
vielbeugig,  in  fünf  Bündel  verwachsen,  dem  Kelche  eingefügt,  vier-  bis  fünfmal  länger  als 
die  ßlumenkrone.  Die  Staubkölbchen  rundlich,  zweyfächrig,  aufliegend,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtk?iote?i  dreylappig,  zur  Hälfte  verwachsen  mit  dem  untern  Theile  des 
Kelches.  Der  Griffel  fadenförmig,  aufrecht,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  stumpf, 
fast  kopfförmig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  dreylappige , mit  dem  Grunde  des  bleibenden  Theils  des  Kelches  bis 
zur  Hälfte  verwachsene,  dadurch  halbkugelförmige,  dreyfächrige,  dreyklappige  Kapsel. 

Die  Samen  mehrzählig,  meist  stielrund,  sehr  klein,  mit  einer  pfeilstaubähnlichen,  hautartigen,  netz- 
förmig-adrigen Samendecke  bekleidet,  an  dem  achsenständigen  Winkel  der  Fächer  angeheftet. 

Willdenow  citirt  bey  der  Melaleuca  Leucadendron , (Spec.  plant.  T.  III  p 1429 ) auch 
die  von  Houttuyn  (Linn.  Pflanz.  Syst.  t.  15 .)  gegebene  Abbildung,  wrelche  aber  die  vermeinte 
kleinere  Varietät  von  Rumph,  Arbor  alba  minor  genannt,  darstellt,  und  die  wohl  als  eine  eigene 


Art  mochte  betrachtet  werden  müssen,  da  sie  sich  nicht  nur  — so  viel  von  Rumph  darüber  mit- 
getheilt  ist  — • durch  niedrigem  Wuchs,  sondern  auch  durch  dreynervige  Blätter  unterscheidet. 

Aus  den  Blättern  der  Melaleuca  Leucade>idro?i,  und  zugleich  auch  wohl  in  Verbindung  mit 
den  Früchten,  wird  in  Ostindien  an  mehreren  Orten,  vorzüglich  aber  auf  der  Insel  Banda,  das 
Cajeputöhl  (Oleum  Cajeput,  Cajepoct , Kaiuput,  Cajaputi,  Wittnebianum ) destillirt,  «und  in 
kupfernen  Gefäfsen  über  Batavia  nach  Holland  gebracht.  Es  ist  von  blafsgrüner  oder  grünlichgel- 
ber Farbe,  sehr  dünnflüssig,  schwimmt  auf  dem  Wasser,  riecht  stark  kampher-  und  cardamomar- 
tig  und  schmeckt  auch  nach  Cardamom,  hintennacli  aber  zeigt  es  sich  kühlend.  Die  grüne  Farbe 
soll  oft  von  Kupfer  herrühren,  und  dieses  kann  es  vielleicht  schon  von  den  Distillirgefäfsen  oder 
von  den  Flaschen,  in  denen  es  versendet  wird,  aufgenommen  haben.  Auch  soll  es  mit  dem  Harze 
der  Achillea  Millefolium  gefärbt  werden,  in  welchem  Falle  es  dann  mehr  gelbgrün,  im  erstem 
aber  mehr  blaugrün  erscheint.  Durch  eine  blofse  R.ectification  kann  man  das  Ohl  von  diesen 
Beymischungen  befreyen;  und  der  Rückstand  wird  alsdann  eutweder  den  Harz-  oder  den  Kupfer- 
gehalt des  Ohles  anzeigen,  je  nachdem  er  in  Weingeist  sich  lost,  oder  in  Ammoniumflüssigkeit 
mit  blauer  Farbe  auflöslich  ist.  Ein  nachgekünsteltes  Cajeputöhl  aus  Rosmarinühl  und  Kampher 
ist  dadurch  zu  erkennen,  dafs,  wenn  man  einige  Tropfen  von  demselben  auf  Zucker  tröpfelt,  und 
diesen  in  Wasser  zergehen  läfst,  der  Kampher  in  Flocken  sich  abscheidet  und  oben  auf  schwimmt. 
Ein  über  Cardamom  abgezogenes  Rosmarinöhl , was  auch  für  Cajeputöhl  Vorkommen  soll , mufs 
durch  Vergleichung  mit  einem  echten  Cajeputöhl  geprüft  werden.  Das  beste  Prüfungsmittel  im 
Allgemeinen  ist  wohl  das,  welches  Hagen  (Lehrb.  d.  Aj.’othekerk.  Th.  I.  p.  388.  7.  Auß.)  an- 
führt, und  was  darauf  beruhet,  dafs  ein  rectificirtes  Cajeputöhl  beym  anziinden  ohne  etwas  zurück 
zu  lassen  verbrennt,  da  hingegen  jedes  andre,  ihm  auch  nur  beygemischte  Ohl  einen  kohligen 
Rückstand  übrig  lassen  wird. 

Das  Cajeputöhl  gehört  zu  den  gewürzhaften  ätherischen  .Olden,  die  alle  sehr  excitirend  und 
erhitzend  sind.  Es  wird  in  hysterischen  Krämpfen,  in  Blähungskoliken,  im  Magenkrampf,  bey 
Lähmung  der  Zunge  und  der  Sinnorgane,  so  wie  auch  bey  epileptischen  Zerfällen  gegeben ; jedoch 
ist  hierbey  seine  stark  reizende  Kraft  sehr  zu  berücksichtigen,  wodurch  es  in  jeder  Art  von  Ent- 
zündung, bey  Vollblütigkeit,  bey  Neigung  zu  activen  Blutflüssen,  nachtheilig  werden  kann.  In 
typhösen  «Fiebern  und  in  arthritischen  und  rheumatischen  Zufällen,  so  wie  auch  beym  Gesichtschmerz, 
will  man  es  mit  Nutzen  angewendet  haben.  Man  giebt  es  zu  ein  bis  vier  Tropfen  als  Ohlzucker. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  und  zugleich  auch  fruchttragender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  mehre- 
ren Exemplaren  *)  dargestellt. 

Fig.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Der  Kelch, 

3.  ein  Kronenblatt  und 

4.  eine  Blume,  von  welcher  vier  Kronenblätter  und  vier  Bündel  von  Staubgefäfsen 

weggenommen  sind,  vergröfsert.  t 

5.  Ein  Staubkölbchen  von  der  vordem  und  hintern  Seite  gesehen,  stark  vergröfsert. 

6.  Der  vom  Kelche  umgebene  Fruchtknoten  der  Länge  nach  durchschnitten,  stark 

vergröfsert. 

7.  Die  Narbe  sehr  stark  vergröfsert. 

8.  Die  Kapsel,  vom  Kelche  halbumwachsen,  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Dieselbe  vergröfsert  und 

10.  quer  durchschnitten. 

11.  Dieselbe  der  Länge  nach  durchschnitten  und 

12.  einige  Samen  besonders  dargestellt,  stark  vergröfsert. 

13.  Ein  Same  sehr  stark  vergröfsert,  um  die  Samendecke  genauer  erkennen  zu  können. 

*)  Ich  verdanke  diese  Exemplare  tlieils  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Hofrath  Schräder  und  des  Herrn  Profes- 
sor Sprengel,  tlieils  der  des  Herrn  Direct or  Otto,  dem  sie  zu  Liverpool  aus  der  dort  sich  befindenden 
Forster’schen  Sammlung  mit getheilt  wurden. 
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OLEA  EUROPAEA. 

DIAND  RIA  MONO  G Y N I A. 

OLEA. 

Der  Kelch-  4 -zahnig.  Die  Blumenkrone  4-spaltig.  Die  Steinfrucht  mit  beinharter, 
1 -sämiger  Nuls. 

Olea  europaea  mit  fast  vierseitigen,  glatten,  jungem  Ästchen,  ganzrandigen,  schmal  und  breit 
lanzettförmigen  und  länglichen  Blättern  und  blattachselständigen  Trauben.  (O.  ramulis 
junioribus  subtetragonis  laevibus,  foliis  integerrimis  anguste  lateque  lanceolatis  et  oblongis, 
racemis  axillaribus.) 

Olea  (europaea)  foliis  lanceolatis  integerrimis,  racemis  axillaribus  coarctatis.  Ait.hort.  kew.  ecl.  1. 

Vol.  I.  p.  12.  Linn.  Spec.  plant,  ecl.  TFilld.  T.  I.  p.  44. 

Olea  (europaea)  foliis  lanceolatis  mucronatis  integerrimis  subtus  incanis,  ramulis  tetragonis 
glabris.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  1.  p.  34. 
ix.  sylvestris  ramis  spinosis,  ramulisque  teretiusculis. 

Olea  europaea  ß.  Linn.  Spec.  plant,  ecl.  2.  T.  I.  p.  11. 

Olea  sylvestris,  folio  duro  subtus  incano.  C.  Bauh.  pin.  p.  472.  Matthiol.  p.  68.  (fig . c.fruct.). 
Olea  Öleaster.  Iioffmannsegge  et  Link.  Flor,  portug.  p.  387. 

’EXo na  \yQia  Dioscoridis.  Smith  in  Sibthorp  Flor.  Graec.  Vol.  1.  p.  3. 
ß.  sativa  ramis  inermibus,  ramulis  junioribus  tetragonis. 

Olea  europaea  <x.  Linn.  Spec.  plant.,  ecl.  2.  T.  I.  p.  H. 

Olea  (europaea)  foliis  lanceolatis  integerrimis  subtus  discoloribus , racemis  axillaribus  coarc- 
tatis. Sibth.  Flor  graec.  V ol.  I.  p.  3.  t.  3. 

Olea  sativa.  C.  Bauh.  pin.  p.  472. 

Olea  sativa.  Hnjfmansegge  et  Link  Flor,  portug.  p,  3S8. 

Olea  domestica.  Matthiol.  p.  66.  ( fig.  c.  fruct.). 

"‘Eraut  'ij uiqa  Dioscoridis.  Smith  in  Sibthorp  Flor.  Graec.  Vol.  I.  p.  3. 

Gemeiner  Ohlbaum. 

Wächst  im  südlichen  Europa  — vorzüglich  in  Spanien,  Frankreich  und  Italien  — und  im 
nördlichen  Afrika. 

Blühet  im  Frühjahr,  fr. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  einen  strauchartigen,  sehr  vielästigen,  in  a niedrigen,  in  ß zwan- 
zig bis  dreyfsig  Fufs  hohen  Baum  darstellend.  Die  Aste  abwärtsstehend  - ausgebreitet,  viel- 
ästig, mit  greisgrauer  Rinde  bedeckt,  in  a,  dornig,  in  ß unbewaffnet.  Die  Astcheri  glatt, 
grünlich -greisgrau:  die  Jüngern  fast  gegenüberstehend,  in  a.  fast  stielrund,  in  ß vierseitig. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  sehr  kurz  gestielt,  lederartig,  ganzrandig  mit  zurück  gekrümmtem  Rande, 
in  ix  lanzettförmig,  in  ß nach  Verschiedenheit  der  durch  Cultur  entstandenen  Spielarten,  schmal- 
oder  breit  - lanzettförmig,  länglich,  oval  oder  fast  umgekehrt-  eyrund,  kleiner  oder  gröfser, 
stachelspitzig  oder  stumpf,  auf  der  obern  Fläche  grün  aber  durch  zerstreute  Sch iilferchen  mehr 
oder  weniger  matt,  auf  der  untern  höchst  seiten  grünlich,  fast  immer  schülferig,  und  zwar 
weifslich -grau  (wie  in  ex),  silbericht-,  goldicht-  oder  rostbraun-  schülferig,  mehr  oder  we- 
niger glänzend,  oder  matt. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  blattachselständig,  gegenüberstehend,  einfach  und  zusammengesetzt,  neben- 
blättrig, dicht,  kaum  von  der  halben  Länge  der  Blätter.  Der  gemeinscliaftliche  Blu- 
menstiel zusammengedrückt;  die  besondern  stielrund,  meist  gegenüberstehend  und,  so 
wie  der  gemeinschaftliche,  greisgrau.  Die  Nebenblätter  klein,  stumpf,  vertieft, 
abfallend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  vierzähnige,  abfallende  Blüthendecke  mit  spitzigen,  aufrechten 
Zähnen. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  fast  trichterförmig,  weifs : Die  Rohre  kurz,  von  der  Länge  des 

Kelchs.  Der  Rand  viertheilig,  mit  spitzigen,  dreynervigen , abwärtsstehend- ausgebreiteten 
Zipfeln. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zwey,  gegenüberstehend,  dem  Schlunde  der  Blumenkrone  ein- 
gefügt, an  der  Röhre  herablaufend,  kürzer  als  die  Blumenkrone.  Die  Staubkölbchen  längr 
lieh  - rundlich,  zweyfäehrig,  weifs. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  fast  kugelrund.  Der  Griffel  aufrecht,  von  der  Höhe  des 


Schlundes.  Die  Narbe  zweytheilig  mit  länglichen,  dicklichen,  stumpfen,  aufrecht- abwärts- 
stehenden Zipfeln. 

Die  Fruchthülle.  Eine  überständige,  in  a rundlich -längliche,  schwarze,  in  ß,  nach  Verschie- 
denheit der  Spielarten,  kugelrunde,  rundlich -längliche,  eyförmige  oder  umgekehrt -eyförmige, 
zugespitzte  oder  stumpfe,  grüne,  weifsliche,  röthiiche,  veilchenblaue  oder  mehr  oder  weniger 
tief  schwarze,  einnüssige  Steinfrucht,  mit  mehr  oder  weniger  grünlich  -weifsem,  billigem  Flei- 
sche. Die  Nvfs  schief-länglich,  etwas  zusammengedrückt,  mehr  oder  weniger  zugespitzt, 
beinhart,  meist  einfächrig,  selten  zweyfächrig. 

Der  Same.  Ein  einziger  in  jedem  Fache  *),  schief- länglich , mehr  oder  weniger  zugespitzt,  zu- 
sammengedrückt. 

Bey  der  grofsen  Menge  von  Blumen  bildet  sich  der  Stempel  bey  den  meisten  mehr  oder  weniger  unvoll- 
kommen aus,  welshalb  denn  auch  nur  wenige  Früchte  ansetzen. 

Der  Oiilbaum  gehört  mit  zu  den  Gewächsen,  die  ihrer  Nützlichkeit  wegen  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
bekannt  ■waren.  Er  wurde  besonders  im  gelobten  Lande  gepriesen,  und  die  Ohlbäume,  welche  daselbst  den  Is- 
raeliten zum  Besitz  gegeben  wurden,  machten  einen  bedeutenden  Theil  ihres  Beichthumes  aus.  Bey  den  Grie- 
chen war  der  Oiilbaum  der  Minerva  geheiligt,  so  wie  man  ihn  auch  der  Keuscliheit  geweihet  hatte,  wefshalb 
die  Oliven  auch  nur  von  keuschen  Jünglingen  und  Jungfrauen  gesammelt  werden  durften.  Aus  dem  Stamme 
des  weit  umschattenden  Ohlbaums  zimmerte  sich  Odysseus  sein  Ehebett.  Auch  wurde  schon  in  jenen  Zeiten 
ein  Ohlzweig  als  Symbol  des  Friedens  gebraucht.  Die  Griechen  unterschieden  auch  schon  den  eebaueten 
Oiilbaum  von  dem  wilden,  und  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dafs  Ley  so  lange  fortgesetzter  Cultur  es 
eben  so  viele  Spielarten  wie  bey  dem  Weine  giebt,  so,  dafs  sie  sich  kaum  durch  bestimmte  Merkmale  unter- 
scheiden lassen.  Ich  habe  daher  auch  nur  Olea  europaea  <*.  sylvestris  und  ß.  sadva  aufgenommen. 

Aus  den  Früchten  der  Olea  europaea,  und  zwar  vorzüglich  von  der  Varietät  ß.  sativa,  wird  durch  Aus- 
pressen das  Baum-  oder  Oliven  5 hl,  Oleum  Olivarum , gewonnen.  Nach  Verschiedenheit  der  Spielart  der 
Ohlbäume  und  des  Bodens,  auf  dem  sie  .angebauet  sind,  und  der  Behandlung  beym  Auspresaen,  fällt  auch  das 
Öhl  sehr  verschieden  aus.  So  ist  das  Ohl,  welches  aus  der  Provence,  Languedoc  und  der  Umgegend  von 
Genua  unter  dem  Namen  Provenceröhl  zu  uns  kommt,  das  feinste  und  beste.  Um  das  Ölal  zu  gewinnen,  wer- 
den die  fast  vollkommen  reifen  Früchte  in  einem  Troge  durch  einen  in  demselben  wagerecht  sich  bewegenden 
Mühlstein  zu  einem  Teige  zerquetscht  und  dann  in  kleinen,  aus  Binsen  geflochtenen  Säcken  ausgeprefst.  Das 
durch  diese  Behandlung  vermittelst  eines  nur  geringen  Druckes  der  Presse  erhaltene  Ohl,  Jungfernöhl  ge- 
nannt, ist  fast  geruchlos,  von  angenehm  süi'slichem  Gesell  macke  und  auch  weifser  und  heller  und  überhaupt 
besser,  als  das,  was  noch  weiter  aus  dem  Rückstände  gewonnen  wird;  daher  kommt  denn  das  weifse  als  wei- 
fs.es  Baum  öhl,  Oleum  Olivarum  album,  und  das  gelblich  weifse,  als  Provenceröhl,  Oleum  provenciale, 
zu  uns.  Das  Ohl,  was  nun  bey  stärkerem  Drucke  der  Presse  folgt,  ist  schon  von  minderer  Güte.  Mehr  noch 
nachstehend  ist  das,  welches  aus  dem  in  den  Säcken  gebliebenen  Rückstände  durch  Vermischung  mit  kochen- 
dem Wasser  und  nochmaliges  starkes  Auspressen  auf  dem  abfliefsenden  Wasser  sich  sammelt,  und  von  diesem 
mit  einem  Löffel  abgeschöpft  wird.  Im  frischen  Zustande  ist  dies  aber  immer  noch  ein  gutes  Öhl,  und  zwar 
das  gemeine  Baumöhl,  Oleum  Olivarum  commune , welches  von  dunklerer,  grünlich -gelblicher  Farbe  und 
einem  eignen,  wenn  auch  nur  schwachen  Gerüche,  jedoch  von  noch  mildem  Geschmacke  sich  zeigt.  Der  nach 
der  dritten  Auspressung  übrig  gebliebene  Rückstand  giebt  durch  abermals  wiederholtes  Pressen  noch  ein  ganz 
schlechtes  Baumöhl  von  üblem  Gerüche  und  Geschmacke  und  von  grünlicher  Farbe,  welches  von  so  diikli* 
eher  Beschaffenheit  ist,  dafs  es  auch  nicht  einmal  zum  Brennen  angewendet  werden  kann,  und  daher  nur  zur 
Bereitung  der  Seife  und  dergleichen  benutzt  wird. 

Das  frische  Baumöhl  besitzt  dieselben  Kräfte  wie  andre  milde  Ohle,  und  könnte  eben  so  wie  das  Man- 
delöhl  angewendet  werden,  da  man  dieses  aber  stets  frisch  haben  kann,  so  wird  es  ihm  auch  vorgezogen. 
Zum  äufserlicheu Gebrauche  kann  das  Baumöhl  aber  stets  ohne  Bedenken  angewendet  werden.  Meist  wird  es  äu- 
fserlich  gebraucht ; von  Malacarne  ist  es  indessenauch  innerlich  bey  der  herum  ziehenden  Gicht  empfohlen  wor- 
den, und  zwar  sollen  in  zwevmal  48  Stunden  zwey  bis  drey  Pfund  in  Gaben  von  vier  Unzen  gegeben,  werden. 

Übrigens  wird  das  Baumöhl  vorzüglich  zur  Bereitung  der  Pilaster,  Salben,  Linimente,  gekochter  Ohle  und 
andrer  Präparate  benutzt. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Eiu  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  dargestellt  nach  einem  auf  Creta  bey  Canea  gesammelten  Ex- 
emplar von  der  Varietät  ß. 

Fig.  1.  Eine  zwitterliche  und  2.  eine  männliche  Blume, 

3.  der  Kelch  mit  dem  Stempel  derselben, 

4.  die  Blumenkrone,  aufgeschnitten  und  ausgebreitet,  5.  der  Stempel  und 
fi,  der  Fruchtknoten  quer  durchschnitten.  Alle  vergröfsert. 

7.  Der  Griff el  mit  der  Narbe,  stark  vergröfsert.  8.  Die  Steinfrucht, 

9.  dieselbe  der  Quere  nach  aufgeschnitten,  10.  die  Nu/s  derselben,  und  zwar 
11.  auch  quer  durchschifften,  12.  der  Same,  13.  der  Embryo  im  EyweiJ's  liegend  und  auch 
14.  besonders  dargestellt.  Alle  in  natürlicher  Gröfse. 

*J  Nach  Gärtner  ( De  fruct.et  sem.T.I.p  75.'i  sollen  zwey  Fächer  in  der  Nitls  sich  befinden,  eines  aber  unvollkommen  sich 
ausbilden  und  daher  meist  nur  eins  gefunden  werden,  und  nach  Smith  {.Sibthorp  Flor.  graec.  a.  a.  OS  soll  der  Frucht- 
knoten zweyfächrig  seyn.  In  mehreren  Steinfrüchten,  die  ich  untersuchte,  fand  ich  die  _Nufs  nur  einlächrig  ohne  ein 
zweytes  unvollkommnes  Fach,  und  in  einer  Blume  den  Fruchtknoten  auch  nur  einfächrig,  woraus  denn  nervorgeht, 
dafs  nicht  immer  zwey  Fächer  vorgebildet  sind,  und  nicht  immer  durch  Verwerfen  des  einen  Faches  nur  eins  erscheinet. 


( 11. ) 

ANCHUSA  TINCTORIA. 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

ANCHUSA. 

Der  Kelch  5 - spaltig.  Die  Blume?ikrone  trichterförmig,  geschlossen  durch  längliche, 
stumpfe  Hohlschuppen.  Achenen  4,  dem  fast  flachen  Fruchtträger  eingefügt. 

Anchusa  tinctoria  mit  schlaffem,  steifhaarigem  Stengel,  länglichen,  halbumfassenden,  höcke- 
rig-steifhaarigen  Stengelblättern,  nebenblättrigen  Ähren,  parabolisch -länglichen  Neben- 
blättern, die  länger  sind  als  der  Kelch,  und  Hohlschuppen,  die  unter  den  Staubkölbchen 
in  der  Röhre  eingeschlossen  sind.  (A.  caule  laxo  hispido,  foliis  caulinis  oblongis  semiam- 
plexicaulibus  tuberculato-hispidis,  spicis  bracteatis,  bracteis  parabolico- oblongis  calyce 
longioribus,  fornicibus  infra  antheras  tubo  inclusis.) 

Anchusa  (tinctoria)  foliis  oblongis,  bracteis  calycem  quinquepartitum  superantibus,  valvulis 
corollae  staminibus  brevioribus.  Sibthorp  Flora  Graeca  Cent.  II.  p.  56.  t.  116. 

Anchusa  (tinctoria)  caule  diffuso  calloso-hispido,  foliis  oblongis  semiamplexicaulibus , spicis 
bracteatis,  fornicibus  infra  antheras  tubo  inclusis.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  I.  p.  561. 
Anchusa  tinctoria.  Desfont.  Flor.  Atlant.  Kol.  I.  p.  156.;  nec.  Linn. 

Anchusa  monspeliana.  loh.  Bauh.  hist.  3.  p.  584. 

Anchusa  parva.  Loh.  ic.  576- 

Lithospermum  tinctorium.  Andrew' s Repos.  t.  576.  * nec  Linn. 

Buglossiun  radice  rubra,  sive  Anchusa  vulgatior,  floribus  coeruleis.  Tournef.  Inst.  p.  134. 
Färbende  Ochsenzunge. 

Wächst  im  Pelopones  und  auf  Cypern. 

Blühet  — — — — . 2t- 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzelstockig,  holzig,  vielköpffig,  tief  hinabsteigend,  einige  schwache 
Aste  und  Wurzelfasern  hervortreibend,  mit  schwarz- blutrother  Rande  begabt. 

Der  Stengel.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  unten  einfach,  beblättert,  oben  getheilt,  stielrund, 
vielblumig,  steifhaarig  mit  sehr  undeutlichem  Hocker  an  der  Basis  der  Haare,  vier  bis  acht 
Zoll  lang,  schlaff,  und  daher  nach  verschiedenen  Richtungen  sich  beugend. 

Die  Blätter  sitzend,  ganzrandig,  gekielt,  höckrig  - steifhaarig : die  wnrzelständigen  in  Büscheln 
stehend,  umgekehrt -eyrund -lanzettförmig,  gegen  die  Basis  keilförmig  verlängert,  stumpf  oder 
etwas  spitzig;  die  stengelständigen  länglich,  stumpf,  die  untern  gegen  die  Basis  verschmä- 
lert, die  obern  erweitert,  und  daher  fast  parabolisch -länglich,  halbumfassend. 

Die  Blumen  sitzend,  ährenständig. 

Die  Ähren  gipfelständig,  nebenblättrig,  meist  gepaart,  seltner  drey  - oder  vierfach,  vor 
dem  Blühen  schneckenförmig  - zurückgekrümmt,  nach  dem  Blühen  verlängert,  meist 
gerade.  Die  Nebenblättter  parabolisch -länglich,  stumpf,  ganzrandig,  höckerig -steifhaa- 
rig, länger  als  der  Kelch. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  zottig-kurzhaarige,  röthliche,  bleibende  Blüthendecke 
mit  linien -lanzettförmigen,  spitzigen,  gekielten  Zipfeln. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  trichterförmig;  die  Röhre  von  der  Länge  des  Kelches,  unten 
bauchig,  amiantweifs,  oben  enger,  schwärzlich  - blutroth , unter  dem  Schlunde  fünf  gewölbte, 
zugerundete  Hohlschuppen  hervorstreckend;  Der  Rand  tief  fünfspaltig,  dunkel  kornblumen- 
blau, mit  umgekehrt- rundlich -eyrunden,  zugerundeten,  etwas  vertieften,  abwärtsstehenden 
Zipfeln. 

Das  Iloniggefäfs  eine  rundliche,  niedergedrückte,  stempeltragende  Drüse,  nach  dem  Blü- 
hen trockner  werdend  und  als  Fruchträger  erscheinend. 

Die  S t a ub  gef  ä fs  e.  Staubfäden  fünf,  der  R.öhre  der  Blumenkrone  unter  dem  Schlunde  ein- 
gefügt, mit  den  Hohlschuppen  wechselsweisstehend,  länger  als  dieselben.  Die  Staubkölbchen 
länglich,  zweyfächrig,  aufliegend,  beweglich. 

Der  S t empel.  Fruchtknoten  vier,  der  Honigdrüse  eingefügt.  Der  Griffel  ein  einziger,  von 
der  Länge  des  Kelches.  Die  Narbe  fast  kopiTörmig. 


Die  Fruch  ih  ü Ile.  Achenen  vier,  eyrund- länglich,  nierenförmig,  einwärtsgekrümmt,  gehohlna- 

belt,  höckerig -rauh,  mit  dem  Holdnabel  dem  Fruchtträger  eingefügt. 

Die  Samen  einzeln,  von  der  Gestalt  der  Achene. 

Die  Anchusa  tinctoria,  welche  nach  Sibthorp  und  Sprengel  die  'uvxovqa  des  Diosco- 
rides  ist,  hat  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Lithöspermum  tinctorium  und  daher  ist  auch  von 
beiden  Gewächsen  das  eine  mit  dem  andern  von  mehreren  Schriftstellern  verwechselt  worden. 
Selbst  Linne  hat  sich  hier  geirrt,  wie  nicht  allein  seine  gegebene  Diagnose  zeigt,  sondern  auch 
das  von  ihm  angegebene  Vaterland  Montpellier,  was  schon  auf  das  Lithöspermum  tinctorium,  wel- 
ches im  süd-westlichen  Europa  vorkommt,  schliefsen  läfst,  und  welches  auch  Will  den  ow  für  An- 
chusa tinctoria  gehabt  hat.  Auch  keine  von  den  Abbildungen,  welche  in  den  Werken  von 
Blackwell,  Zorn  und  Plenck  Vorkommen,  stellen  die  Anchusa  tinctoria  dar.  Die  hier  ge- 
gebene Abbildung  ist  aus  S ibthorp’s  Flora  Graeca  genommen,  und  giebt  die  Pflanze  genau  so 
wieder,  wie  sie  in  ihrem  Vaterlande  vorkommt.  Sie  wächst  im  Pelopones  und  auf  der  Insel 
Cypern,  wird  aber  meist  über  Montpellier  zu  uns  gebracht,  woher  denn  auch  die  falsche  Angabe 
ihres  Vaterlandes  bey  den  Schriftstellern  kommt,  die  stets  Provinzen  des  süd-westlichen  Europens 
dafür  anführen. 

Ausgezeichnet  von  allen  andern  Arten  der  Gattung  Anchusa  ist  diese  Art  durch  die  Hohl- 
schuppen, die  so  tief  in  der  Röhre  der  Blumenkrone  liegen,  dafs  selbst  die  über  ihnen  stehenden 
Staubkölbchen  noch  nicht  eien  Schlund  erreichen,  wo  bekanntlich  bey  andern  Arten  die  Hohl- 
schuppen sich  befinden. 

Die  Wurzel  der  Anchusa  tinctoria,  die  unter  dem  Namen  rothe  O ch  s en  zun  g en  Wur- 
zel, Radix  Alkannae  seit  Alcannae  spuriae,  in  den  Apolheken  vorkommt,  ist  lang,  von  der 
Dicke  eines  Federkiels  bis  zu  der  eines  kleinen  Fingers,  und  verbirgt  unter  einer  blutrothen  Rinde 
ein  weifsliches  Holz.  Man  bedient  sich  ihrer  blofs,  um  öhlige  oder  fettige  Präparate  roth  zu  fär- 
ben. Der  Farbestoff  steckt  blofs  in  der  Rinde  und  wird  durch  Weingeist,  Ohl,  Fett  und  Wachs 
aus^ezogen.  Wasser  löst  ihn  nicht  auf,  sondern  bekommt  eine  braune  Farbe  davon. 

Die  mit  Fernambuk  gefärbten  Wurzeln  der  AncJtusa  officinalis , welche  zuweilen  als  Ver- 
fälschung Vorkommen,  lassen  sich  sehr  leicht  dadurch  erkennen,  dafs  bey  den  Wurzeln,  an  wel- 
chen die  Spitze  abgebrochen  ist,  das  Holz  eben  sowohl,  wie  die  Bünde  eine  rothe  Farbe  hat. 

Erklärung  der  KupfertafeL 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse  am  obern  Theile  der  Wurzel  durchschnitten,  nach  der 
von  Sibthorp  und  Smith  (a.a.O.)  gegebenen  Abbildung. 

Fig.  1.  Die  Blumenkrone  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Der  Kelch  mit  dem  Stempel,  vergröfsert. 

3.  Die  Blumenkrone  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  ausgebreitet,  so,  dafs  man 

die  Lage  der  Hohlschuppen  und  der  Staubgeflifse  gewahr  wird,  vergröfsert. 

4.  Der  fruchttragende  Kelch  und 

5.  eine  der  vier  Achenen  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Eine  Achene  vergröfsert. 


( 12.) 

COPAIFERA  BEYRICHII. 


DECANDR1A  MONOGYNIA. 

COPAIFERA.  f). 

Der  Kelch  4 - theilig  mit  ausgebreiteten  Zipfeln,  von  denen  der  untere  schmaler  ist.  Die 
Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  gestielt  rundlich,  zusammengedrückt  2-eyig. 
Die  Hülse  gestielt,  schief  umgekehrt -eyrund- rundlich,  zusammengedrückt,  holzig-leder- 
artig, i -sämig.  Der  Same  in  einer  beerenartigen,  halben  Samendecke  eingehüllt. 

*Mit  paarig-  oder  unpaar  - gefiederten  Blättern  und  gerippt-adrigen  oder 
gerippt  - netzförmig  - adrigen  Blättchen. 

Copaifera  Beyrichii  mit  unpaar  - gefiederten  Blättern  und  zwey-  bis  dreyjochigen  Blättchen, 
die,  so  wie  das  unpaare,  gleichseitig,  lang  zugespitzt,  ausgerandet,  kaum  durchleuchtend- 
getüpfelt, in  den  untern  Jochen  länglich,  in  den  obern  lanzettförmig  sind.  (C.  foliis  im- 
pari  - pinnatis,  foliolis  bi -ad  trijugis  cum  impari  aequilateris  longe  acuminatis  emarginatis 
vix  pellucido -punctatis,  inferioribus  oblongis  superioribus  lanceolatis.) 

B eyrich’scher  Copaivabaum, 

Wächst  in  Brasilien  in  den  Wäldern  am  Fufse  des  Sterngebirges  (Serra  d’Estrella)  in  der 
Gegend  von  Mandiocca  (Beyrich). 

Blühet  — — — — ~ '•t?' 

Der  Stamm  aufrecht,  einen  bis  anderthalb  Fufs  dick,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  an- 
sehnlichen, dreyfsig  bis  vierzig  Fufs  hohen  Baum  darstellend.  Die  einjährigen  H stehen 
stielrund  durch  Abfall  der  jüngern  und  der  Blätter  etwas  knorrig,  kaffeebraun,  mit  weifser, 
netzförmig -zerrissener  Oberhaut  bedeckt:  die  jüngern  graulich  rostbraun,  und,  so  wie  die 

einjährigen,  mit  länglich -rundlichen,  warzenartigen  Höckerchen  besetzt. 

Die  Blätter  weehselsweisstehend , zunehmend -unpaar-gefiedert,  zwey-  bis  dreyjochig  mit  ei- 
nem unpaaren  Blättchen:  Die  Blättchen  gegenüberstehend  oder  fast  gegenüberstehend,  kurz 
gestielt,  schwach  lederartig,  gerade,  gleichseitig,  lang  zugespitzt,  ausgerandet,  ganzrandig, 
am  Rande  von  einem  sehr  feinen  Nerven  gleichsam  eingefafst,  etwas  wellenförmig,  gerippt- 
aderig mit  weitläufigen  Rappen,  leuchtend,  kahl,  kaum  durchleuchtend-getüpfelt,  auf  der 
untern  Fläche  blasser  und  mit  einem  hervortretenden  Mittelnerven  begabt,  anderthalb  bis 
sechs  Zoll  lang;  die  untern  länglich;  die  obern  lanzettförmig.  Der  gemeinschaftliche  Blatt- 
stiel stielrund,  an  der  Basis  erweitert,  anderthalb  bis  vierthalb  Zoll  lang:  die  eignen  bau- 
chig, zwey  bis  dritlhalb  Linien  lang  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  kahl. 


’t)  Die  erste  Nachricht  über  diese  Gattung  und  über  die  Abstammung  des  Copaivabalsams  von  derselben 
haben  Ma  regrav  und  Pi  so  (Hist.  rer.  nat.  Breis,  p.  1SJ  im  Jahre  1648  gegeben  ; aber  die  Beschreibung  des  Gewäch- 
ses, von  dem  dieser  Balsam  nach  ihrem  Berichte  abstammen  sollte,  und  welches  sie  mit  dem  in  Brasilien  üblichen 
Namen  Copaiha  bezeichnet«!,  war  so  mangelhaft  und  irrig,  daß»  man  immer  noch  eine  genauere  und  richtigere 
Bestimmung  desselben  wünschen  muhte.  Endlich  ging  im  Jahre  1763,  also  nach  Verlauf  eines  Zeitraums  von 
mehr  als  einem  Jahrhundert,  durch  Jacquin  (Sclect.  slirp.  ylmer.  hist.  p.  133.  I.  86 .)  dieser  Wunsch  wenig- 
stens zum  Tlieil  in  Erfüllung,  so,  dal's  man  nun  die  Gattung,  welche  Jacquin  Copniva  nannte,  in  Hinsicht 
der  Blume  bestimmter  kennen  lernte;  die  Frucht  aller,  die  er  nicht  Gelegenheit  gehabt  hatte  zu  beobachten, 
nrufste  noch  allein  nach  der  Bestimmung  von  Marcgrav  und  Piso  angenommen  werden.  So  irrig  und  feh- 
lerhaft nun  aber  aucli  von  diesen  die  Blume  beschrieben  und  abgebildet  ist,  so  richtig  haben  sie  dagegen  die 
Frucht  beschrieben,  wenn  gleich  die  Abbildung  derselben  etwas  roh  erscheint,  und  nicht  ganz  der  Beschrei- 
bung entspricht. 

Jacquin  nannte  seine  Pflanze,  die  er  auf  der  Insel  Martinik  fand,  Copaiva  ojficinalis ; Linne  aber  ver- 
änderte den  Gattungsnamen,  und  nannte  sie  Copaifera  ojjicinalis.  Man  war  nun  der  Meinung,  dies  scy  die' 
einzige  Art,  und.  zwar  eben  dieselbe,  welche  schon  Marcgrav  und  Piso  gekannt  hätten,  und  dal’s  von  der- 
selben aller  Copaivabalsam  herkomme.  Doch  im  Jahre  1821  machte  Desfontaiues  (Mein,  du  Mus.  T.  BIT. 
p.  376  u.  377.  t.  13  u.  14J  noch  zwey  Arten,  nämlich  die  Copaifera  guianensis  und  LaugsdorjJii  bekannt. 


Die  Blumen  ährenständig:  die  untern  sehr  kurz  gestielt;  die  übrigen  sitzend 

Die  Ähren  blattachsel-  und  gipfelsländie,  theils  kürzer  theils  länger  als  die  Blätter:  die 
Ährchen  traubenartig,  wecliselsweisstehend,  überzwercht,  abwärtsstehend -aus gebreitet. 
Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  stielrund;  die  besonder//,  so  wie  der  Gemeinschaft  - 
li(  he,  kahl  *). 

Der  Kelch  Eine  einblättrige,  viertheilige,  bleibende  Bliithendecke  **). 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefäfse — . 

Der  Stempel  — — — . 

Die  Fruchthülle.  Eine  lang  gestielte,  sehr  schief  umgekehrt- eyförmig- rundliche,  zusammen- 
gedrückte, vom  untern  Theile  des  Griffels  kurz  stachelspitzige,  gestrichelte,  kahle,  kaffee- 
braune, mehr  oder  weniger  röthliche,  holzig-lederartige,  zweyklappige  Hülse. 

Der  Same.  Ein  einziger,  in  einer  beerenartigen,  halben  Samendecke  eingehüllt  ***), 

Noch  ehe  ich  von  der  hier  beschriebenen  Art  weiter  handle,  mufs  ich  bemerken,  dafs  die 
oben  bey  dem  Gattungsnamen  durch  ein  Kreuz  angezeigte,  durch  mehrere  Blätter  fortlaufende 
Anmerkung,  nicht  als  Anmerkung  zu  nehmen  ist,  sondern  als  Text,  der  das  Geschichtliche,  Phar- 
macologische  und  überhaupt  Alles  enthält,  was  im  Allgemeinen  über  diesen  Gegenstand  gesagt 
werden  kann,  und  daher  den  besondern  Beschreibungen  der  Arten  dieser  Gattung  voran  gehen  mul's. 

Die  hier  beschriebene  Art  habe  ich  Copaifera  Beyrichii  benannt,  weil  sie  Bey  rieh,  der  auf 
Kosten  der  Königlichen  Regierung  im  Jahre  1822  eine  Reise  nach  Brasilien  unternahm,  daselbst 
entdeckte.  Er  fand  sie  im  August  im  fruchttragenden  Zustande  in  einem  Walde  am  Fufse  des 
Sterngebirges  in  der  Gegend  Mandiocca,  nicht  weit  von  dem  Gute,  welches  der  durch  die  Unter- 
suchungen jenes  Landes  so  verdiente  Langsdorff  daselbst  besitzt.  Sie  zeichnet  sich  von  allen 
übrigen  Arten  sehr  auffallend  durch  die  Blätter  aus,  die  stets  unpaar -gefiedert  sind.  Die  Copai- 
fera Jaquini  hat  zwar  zuweilen  auch  ein  unpaar -gefiedertes  Blatt,  aber  die  meisten  sind  doch 
immer  paarig -gefiedert,  und  dann  sind  auch  bey  ihr  die  Blättchen  der  Gestalt  nach  sehr  von 
denen  der  Copaifera  Beyrichii  verschieden.  In  letztrer  Rücksicht  scheint  die  Copaifera  Beyrichii 
Ähnlichkeit  mit  der  Copaifera  guianensis  zu  haben,  doch  genauer  betrachtet,  ist  die  Gestalt  der 
Blättchen  dennoch  sehr  abweichend,  und  dann  sind  sie  auch  ausgerandet,  nicht  aber  spitzentragend. 

Alle  Arten  der  Gattung  Copaifera  geben  nach  Martius  Copaivabalsam,  und  folglich  wird 
man  auch  die  hier  beschriebene  Art  nicht  davon  ausschliefsen  können. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  fruchttragender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  von  Beyrich  gesammelten  und 
mir  gefälligst  mitgetheilten  Exemplar. 

Fig.  1.  Die  Frucht  besonders  dargestellt,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Dieselbe  geöffnet,  wo  man  nur  den  unvollkommen  ausgebildeten  Samen  und  in 
der  andern  eine  Spur  von  dem , der  völlig  verworfen  hat,  gewahr  wird,  eben- 
falls in  natürlicher  Gröfse. 

*)  Die  Beschreibung  des  Blü thenstandes  ist  hier  nach  der  Beurtheilung  desselben  im  fruchttragenden  Zustande 
entworfen. 

Nicht  allein  der  Kelch  ist  bey  dieser  Art  bleibend,  sondern  aucli  der  untere  Theile  der  Staubfäden,  die 
nach  D es  fontaines  und  Ivu  n th  dem  Grunde  des  Kelches  eingefügt  seyn  sollen,  hier  aber  sehr  deutlich  an  der 
Basis  des  Fruchtträgers  der  durch  Verlängerung  des  Befruchtungsbodens  gebildet  ist,  bemerkt  werden,  also 
im  blühenden  Zustande  dem  Befruchtungsboden  oder  vielmehr  der  Scheibe  desselben  eingefügt  sind. 

Die  Beschreibung  des  Samens  kann  ich  nicht  vollständiger  geben,  da  ich  denselben  in  keiner  von  den 
Früchten,  die  ich  untersuchte,  ausgebildet  fand. 


wobey  er  zugleich  die  Copaifera  qffcinalis,  da  sie  nicht  allein  den  Copaivabalsam  giebt,  und  erste  auch  nicht 
für  die  erste  Art  dieser  Gattung,  nämlich  für  die  Marcgra  v-Piso’sche  Pflanze  hielt,  umtaufte,  und  Copaifera 
Jacquini  nannte.  Diese  drey  Arten  wurden  denn  auch  von  Sprengel  (Syst,  veget.  Fol.  II.  p.  357 J aufge- 
nommen. Indessen  hatte  1823  Martius  (Spix.  u.  Martius  Reisen  in  Bros.  Th.  I.  p.  258 J schon  wieder 
eine  neue  Art,  nur  so  ganz  beyläufiig  unter  dem  Namen  Copaifera  coriacea,  bekannt  gemacht,  indem  dort 
bemerkt  wird,  dafs  die  Bewohner  von  St.  Paulo  den  Copaivabalsam  von  ihr  und  der  Copaifera  Langsdorf  ii 
sammeln  und  zum  Arzneygeb rauch  anwenden.  De  Candolle  hat  nun  auch  (Prodr.  Syst.  veg.  Fol.  II. 
p.  508  u.  5090  diese  vierte  Art  mit  aufgenommen  und  auch  die  Copaifera  disperma  Willemet  (Herbar. 
Mauritian.  in.  Uster.  rin n.  St.  XFIII.  p.  34  J,  die  aber,  wenn  sie  auch  Copaivabalsam  giebt,  und  auch  Blu- 
men wie  eine  Copaifera  haben  soll,  dennoch  mehr  beleuchtet  zu  werden  verdient. 

Dies  sind  denn  fünf  Arten  der  Gattung  Copaifera , die  bis  dahin,  wo  ich  mir  vornahm,  diesen  Gegen- 
stand für  mein  Werk  zu  bearbeiten,  bekannt  geworden  waren.  Ich  durchsuchte  nun  die  von  Sellow  aus 


(13.) 

COP  AIFERA  GUIANENSIS. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 
COPAIFERA. 

Der  Kelch  4 - theilig  mit  ausgebreiteten  Zipfeln,  von  denen  der  untere  schmaler  ist. 
Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  rundlich,  zusammenge- 
drückt, 2-eyig.  Die  Hülse  gestielt,  schief  umgekehrt- eyförmig -rundlich,  zusam- 
mengedrückt, holzig- lederartig,  1- sämig.  Der  Same  von  einer  halben  Samen- 
decke eingehüllt. 

* Mit  paarig-  oder  unpaar  - gefiederten  Blättern  und  gerippt -adrigen  oder 
ge  rippt -netzförmig  adrigen  Blättchen, 

Copaifera  guianensis  mit  paarig- gefiederten  Blättern  und  drey-  bis  vierjoehigen , gleich- 
seitigen, spitzentragend-lang-zugespitzten,  durchleuchtend- getüpfelten  Blättchen,  von  de- 
nen die  untern  eyrund,  die  obern  länglich  sind.  (C.  foliis  pari-pinnatis , foliolis  bi-ad 
quadrijugis  aequilateris  apiculato-longe  acuminatis  pellucido -punctatis,  inferioribus  ova- 
tis,  superioribus  oblongis.) 

Copaifera  ( guianensis ) foliis  4-jugis  oppositis  ovato -oblongis  aequilateris  acuminatis  glabris. 
Spreng.  Syst.  veg.  Fol.  II.  p.  357. 

Copaifera  guianensis  foliolis  3- 4-jugis  ovato -ellipticis  glabris  pellucido -punctatis  acute  mu- 
cronatis.  De  Cand.  Prod.  Syst.  Fol,  II.  p.  508. 

Copaifera  (guianensis)  foliis  abrupte  pinnatis;  foliolis  tri -quadrijugis,  oppositis,  glabris,  inte- 
gerrimis,  punctatis,  ovato -ellipticis,  acute  mucronatis.  Desfont.  Mein,  du  Mus.  T.  FII. 
p.  376.  t.  13. 

Guianischer  Copaivabaum. 

Wächst  in  Guiana  in  den  Wäldern  der  Nachbarschaft  von  Rio  Negro. 

Blühet  — — — — — R. 

Der  Stamm  aufrecht  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  dreyfsig  bis  vierzig  Fufs  hohen 
Baum  darstellend.  Die  jungem  Ästchen  mit  kleinen  warzenähnlichen  Höckern  begabt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  zunehmend -paarig -gefiedert,  drey-  bis  vierjochig:  Die  Blätt- 
chen stets  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  schwach  lederartig,  meist  gerade,  gleichseitig  oder 
fast  gleichseitig,  spitzentragend,  lang-zugespilzt,  ganzrandig,  am  Rande  von  einem  feinen  Ner- 
ven gleichsam  eingefafst  *),  gerippt -netzförmig -aderig,  leuchtend,  kahl,  durchleuchtend -ge- 
tüpfelt, auf  der  untern  Fläche  blasser,  und  mit  einem  hervortretenden  Mittelnerven  begabt, 
die  untern  eyrund,  die  obern  länglich,  über  drey  Zoll  lang.  Der  gemeinschaftliche  Blatt- 
stiel stielrundlich,  an  der  Basis  erweitert,  drey  bis  fünf  Zoll  lang,  die  eignen  bauchig, 
zwey  bis  drey  Linien  lang  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  kahl. 

Die  Blumen  ährenständig;  die  untern  sehr  kurz  gestielt;  die  übrigen  sitzend  **). 

*)  D esfoutain.es  sagt  zwar  hiervon  nichts  in  seiner  Beschreibung,  aber  da  nicht  nur  die  so  ähnliche 
Copaifera  Jacquini  diesen  randtsäudigen  Nerven  hat  sondern  auch  die  übrigen  bekannten  Arten  dieser 
Gattung:  so  ist  das  Vorkommen  bey  der  gegenwärtigen  Art  wohl  mit  Gewißheit  vorauszusetzen. 

**)  Sie  werden  in  der  Beschreibung  von  Desfontaines  alle  als  sitzend  angegeben,  aber  der  Maler  hat  in 
der  Zergliederung  eine  Iknospe  gestielt  dargestellt;  und  so  möchte  es  sich  wohl  eben  so  verhalten,  wie 
bey  der  Copaifera  Jacquini.  Sehr  wahrscheinlich  sind  hier  auch  die  Nebenblättchen  vorhanden,  von  denen 
sich  an  der  Basis  jeder  Blume  eins  belindet , aber  noch  vor  der  völligen  Entwicklung  derselben  abfällt. 
So  linde  ich  es  wenigstens,  nach  den  Exemplaren  die  ich  vor  mir  habe,  bey  der  Copaifera  Jacquini 
Langsdorffii  und  Scllowii,  ja  bey  der ‘-Copaifera  laxa  und  oblongifolia  sind  deren  sogar  drey  vorhanden. 


Brasilien  eingesandten  Gewächse,  und  fand  unter  diesen,  zu  meiner  nicht  geringen  Freude,  nicht  nur  die  Co- 
paifera  Langsdorf  ii  sondern  auch  noch  vier  andre,  noch  nicht  beschriebene  Arten,  und  diese  wurden  noch 
durch  eine  vermehrt,  welche  der,  den  deutschen  Botanikern  nicht  unbekannte  Reisende,  Bcyrich,  von  seinen 
in  Brasilien  gesammelten  Schätzen  nur  mittheilte.  Unter  den  von  Sellow  gesammelten  glaubte  ich  anfangs 
auch  die  von  Martius  entdeckte,  Copaifera  coriacea  zu  sehen;  doch  genauer  betrachtet,  stimmte  die,  welche 
ich  dafür  hielt,  nicht  völlig  mit  der  gegebenen  Diagnose  überein,  und  daher  wendete  ich  mich  nun,  um  be- 


Die  Ähren  seitenständig  und  blattachselständig,  susammengesetzt,  kürzer  als  die  Blätter: 
die  Ährchen  traubenartig,  wechselsweisstehend,  überzwercht,  abwärtsstehend -ausge^ 
breitet.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  stielrund,  die  besondern,  so  wie  der  ge- 
meinschaftliche, kahl. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  viertheilige,  abfallende  Blüthendecke : die  Zipfel  länglich,  etwas 
spitzig,  ausgebreitet,  aufserhalb  mit  kleinen  höckerähnlichen  Harzbehältern  besetzt,  innerhalb 
gestriegelt -zottig,  weifs,  mit  kahlem  Rande:  der  untere  schmaler,  der  obere  breiter. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  S taubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  viel  länger  als  der  Kelch,  der  Scheibe  des  Be- 
fruchtungsbodens eingefügt.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  auiliegend,  beweglich. 
Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kurz  gestielt,  eyförmig,  zusammengedrückt,  am 
Rande  zottig -weichhaarig,  zwey  Eychen  enthaltend.  Der  Griffel  fadenförmig,  mehr  oder  we- 
niger  gekrümmt,  von  der  Länge  der  Staubgefäfse  *).  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle  — — — — — — . 

Der  Same  — — — — — — . 

Die  Copaifera  guianensis , welche  Desfontaines  (a.  a.  O.J  unterschieden  hat,  zeigt  zwar 
einige  Ähnlichkeit  mit  der  Copaifera  Jacquini,  aber  sie  ist  dennoch  von  ihr  so  ausgezeichnet 
verschieden,  dafs  man  sich  wundern  muß,  wie  Desfontaines  noch  ungewifs  bleiben  konnte,  ob 
sie  auch  wirklich  als  Art  oder  nur  als  Varietät  von  der  Copaifera  Jacquini  zu  nehmen  sey.  Aber 
freylich,  er  batte  nur  die  gröfsere  Form  der  Copaifera  Jacquini,  und  die  kleinere  der  Copaifera 
Langsdörfßi,  und  zwar  nur  in  diesen  beiden  Arten  gesehen,  und  daher  war  ihm  die  grofse  Ähn- 
lichkeit der  Arten  dieser  so  natürlichen,  von  allen  übrigen  Gattungen  der  Familie  gleichsam  ab- 
geschlossenen Gattung  nicht  bekannt,  und  so  erschien  ihm  die  Copaifera  guianensis  eben  nicht 
so  sehr  verschieden  von  der  Copaifera  Jacquini,  als  sie  es  wirklich  ist.  Sie  unterscheidet  sich 
j)  Durch  die  Blätter,  deren  Blättchen  alle  stets  gegenüberstehend,  ziemlich  gerade,  gleichseitig, 
spitzenlragend,  die  untern  eyrund,  die  obern  länglich  sind;  nicht  aber  gewöhnlich  wechselsweis- 
stehend, einwärtsgekrümmt,  stark  ungleichseitig,  stumpf  und  alle  eyrund.  2)  Sind  die  zusammen- 
gesetzten Ähren  auch  seitenständig  und  die  blattachselständigen  viel  kürzer  als  das  Blatt;  nicht 
blofs  blattaebsel-  und  gipfelständig,  und  die  blattachselständigen  so  lang  wie  das  Blatt  oder  län- 
ger als  dasselbe. 

Sehr  wahrscheinlich  kommt  der  Copaivabalsam , welcher  in  Guiana  gesammelt  wird,  gröfs- 
theils,  wo  nicht  gänzlich,  von  der  Copaifera  guianensis. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  Desfontaines  (a.  a.  O.J  gegebe- 
nen Abbildung. 

Fig.  l.  Ein  Theil  des  besondern  Blumenstiels  mit  einem  Nebenblättchen  und  einer 
Blume,  die  noch  unentfaltet  ist,  und 

2.  eine  entfaltete  Blume,  vergrößert. 

3.  Ein  Zipfel  des  Kelches  von  der  äußern  Fläche  gesehen,  etwas  stärker  vergrößert. 

4.  Fm  Staubkölbchen  von  der  nach  Außen  gekehrten  Seite  gesehen,  stark  vergrößert. 

5.  Der  Fruchtknoten  der  Quere  nach  durchschnitten  und 

6.  derselbe,  woneben  sich  noch  ein  Staubgejäfs  befindet,  der  Länge  nach  aufge- 

schnitten und  vergrößert. 

Die  Abbildung,  die  hier  genau  eopirt  ist,  zeigt  in  der  Zergliedrung  Fig'.  2.  u.  6.  den  Griffel  kürzer  als 
die  Staubgefäfse,  also  der  Beschreibung  widersprechend. 


xl muntere  Auskunft  zu  erhalten,  an  den  Entdecker  dieser  Art  selbst.  Wie  grofs  war  mein  Erstaunen  als  ich 
von  demselben,  als  meinem  so  äufserst  gefälligen  Freunde,  nicht  nur  die  Copaifera  coriacea,  sondern  auch 
noch  mehrere  neue  Arten,  worunter  auch  einige  der  Sellow’schen  sich  befanden,  erhielt,  so,  dafs  ich  nun 
fünfzehn  Arten  aufzählen  konnte.  Jedoch  auch  diese  Zahl  sollte  noch  nicht  uniiberschritten  bleiben.  Der  so 
allgemein  als  äufserst  gefällig  bekannte  Horncmann,  an  den  ich  mich  um  Mittheilung  mehrerer  seltener 
A rzneygewächse  gewendet  hatte,  licfs  durch  seine  Güte  auch  mehrere  von  den  erbetenen  mir  zukommen,  wo- 
runter  zwey  Exemplare  als  Copaifera  ofjicinalis  sich  befanden,  von  denen  aber  das  eine,  bezeichnet:  Dcd.  D. 
.Tussieu  — sehr  wahrscheinlich  noch  von  Joseph  Jussieu  geammelt  — als  eine  eigene  neue  Art  sich 
zeigte;  und  so  kann  ich  nun  sechzelm  Arten  aufführen  und  beschreiben,  die  ich  alle,  bis  auf  die  Copaifera 
guianensis  und  dispenna,  vor  mir  habe. 


( 14.  ) 

COPAIFERA  JACQUINI. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

COPAIFERA. 

Der  Kelch  4-theilig  mit  ausgebreiteten  Zipfeln,  von  denen  der  untere  schmaler  ist. 
Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  rundlich,  zusammenge- 
drückt, 2-eyig.  Die  Hülse  gestielt,  schief  umgekehrt -eyförmig -rundlich,  zusam- 
mengedrückt, holzig- lederartig,  1 -sämig.  Der  Same  von  einer  halben  Samen- 
decke eingehüllt. 

* Mit  paarig - oder  unpaar -gefiederten  Blättern  und  gerippt -adrigen  oder 
gerippt  - netzförmig  - adrigen  Blättchen. 

Copaifera  Jacquini  mit  meist  paarig  gefiederten  Blättern  und  zwey-  bis  fünfjochigen  ein- 
wärtsgekrümmt-eyrunden,  ungleichseitigen,  stumpf- zugespitzten,  durchleuchtend -getüp- 
felten Blättchen.  (C.  foliis  plerumque  pari-pinnatis,  foliolis  bi -ad  quinquejugis  incurvo- 
ovatis  inaequilateris  obtuse  acuminatis  pellucido-punctatis.) 

Copaifera  ( Jacquini)  foliis  sub-4-jugis  alternis  ovatis  inaequilateris  apice  obtuse  attenuatis 
lucidis.  Spreng.  Syst.  veg.  Hol.  II.  p.  357. 

Copaifera  (, Jacquini)  foliis  abrupte  pinnatis;  foliolis  tri-ad  quadrijugis,  alternis,  glabris  niti- 
dis,  integerrimis,  ovato -lanceolatis,  punctatis,  obtuse  mucronatis.  Desfont.  Mem,  du  Mus. 
T.  VII.  p.  376. 

Copaifera  (officinalis)  foliis  pari-pinnatis;  foliolis  2-4-jugis,  inaequilatero-ellipticis,  glabris, 
nitidis.  Ilumb.  Bonpl.  et  Kunth  nov.  gen.  Vol.  Vll.  p.  265.  t.  659. 

Copaifera  officinalis  foliolis  4-5-jugis  ovato -lanceolatis  glabris  nitidis  pellucido-punctatis 
obtuse  mucronatis.  De  Cand.  Frodr.  Syst.  Vol.  II.  p.  508. 

Copaifera  (officinalis).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  II.  p.  630. 

Copaiva  officinalis.  Jacq.  Select.  stirp.  Amer.  Hist.  p.  133.  t.  86. 

Jacquin’ scher  Copaivabaum. 

Wächst  in  Venezuela  bey  Calabozo  (Humboldt  und  Bonpland)  und  auf  der  Insel  Trinidad  (Sieber). 
Blühet — . •{=,. 

Der  Stamm  aufrecht,  unter  einer  gelben  Rinde  ein  gelbliches,  Holz  enthaltend,  mit  dem  sehr 
vielästigen  blattreichen  Wipfel  einen  hohen  Baum  darstellend.  Die  jiingern  Ästchen  vielbeu- 
gig  mit  grünlich -aschgrauer Oberhaut  bedeckt  und  mit  kleinen  warzenähnlichen  Höckern  begabt. 
Die  Blätter  wechselsweisstehend,  zunehmend -paarig -gefiedert.  Die  Blättchen  zwey-  bis  fünf- 
jochig,  meist  wechselsweisstehend,  selten  gegenüberstehend,  mit  Ausnahme  derer  des  obern 
Joches,  wo  zuweilen  auch  wohl  das  eine  fehlt,  kurzgeztielt,  schwach  lederartig,  einwärtsge- 
krümmt-eyrund,  ungleichseitig,  stumpf  - zugespitzt,  zuweilen  fast  ausgerandet,  ganzrandig,  am 
Rande  von  einem  feinen  Nerven  gleichsam  eingefafst,  gerippt -netzförmig -aderig,  durchleuch- 
tend-getüpfelt,  kahl,  leuchtend,  auf  der  untern  Fläche  blasser  und  mit  einem  hervortretenden 
braun  - purpurrothen  Mittelnerven  begabt,  zwey  bis  drey  Zoll  lang.  Der  gemeinschaftliche 
Blattstiel  stielrundlich,  an  der  Basis  erweitert,  zwey  bis  fünf  Zoll  lang:  die  eigenen  bauchig, 
zwey  bis  drey  Linien  lang  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  kahl. 

Die  Blumen  ährenständig,  vor  der  völligen  Entwickelung  nebenblättrig:  die  untern  sehr  kurz 
gestielt;  die  übrigen  sitzend  Die  Nebenblättchen  hinfällig,  einzeln  unter  jeder  Blume,  ey- 
rund -rundlich , spitzig,  stark  vertieft,  kürzer  als  die  unentwickelte  Blume,  aufserhalb  mit 
höckerartigen  Harzbehältern  begabt,  innerhalb  glatt  und  kahl. 

Die  Ähren  blattachsel-  und  gipfelständig , zusammengesetzt,  von  der  Länge  der  Blätter 
oder  auch  länger  als  dieselben:  die  Ährchen  last  traubenartig,  wechselsweisstehend, 

überzwercht,  abwärtsstehend -ausgebreitet.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  stiel- 
rund, gestrichelt:  die  besondern  fast  eckig  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  kahl. 
Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  viertheilige,  abfallende  Bliithendecke:  die  Zipfel  länglich,  etwas 
spitzig,  ausgebreitet,  aufserhalb  von  kleinen,  höckerartigen  Harzbehältern  besetzt,  innerhalb 
gestriegelt-zottig,  weifs,  mit  kahlem  Rande : der  untere  schmaler,  der  obere  breiter. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 


Die  Arten  dieser  sehr  natürlichen  Gattung  sind  unter  einander  sehr  verwandt,  so,  dafs  einige  sich  äufserst 
nahe  stehen,  aber  deimoch  als  wahre  Arten  sich  unterscheiden.  Die  Kennzeichen,  wodurch  sie  unterschieden 


Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  verschieden  gebogen  und  bogenförmig -ge- 
geneinandergeneigt' *),  dritthalbmal  so  lang  wie  der  Kelch,  der  Scheibe  des  Befruchtungsbo- 
bens  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  aufliegend,  beweglich. 

Der  St  empel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kurz  gestielt,  eyförmig,  zusammengedrückt,  am 
Rande  zottig- weichhaarig,  zw ey  Eychen  enthaltend.  Der  Griffel  fadenförmig,  anfangs  in 
eine  Schlinge  gekrümmt,  nachher  bogenförmig  zurückgekrümmt,  meist  von  der  Länge  der 
Staubgefäfse.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  kurz  gestielte,  sch ief- rundlich- umgekehrt -ey förmige,  zusammenge- 
drückte, vom  untern  Theile  des  Griffels  kurz  stachelspitzige,  glatte,  kahle,  kaffeebraune,  mehr 
oder  weniger  röthliche,  lederartige  **),  zweyklappige  Hülse. 

Der  Same.  Ein  einziger,  länglich,  an  beiden  Enden  zugerundet,  glatt,  matt,  unter  dem  obern 
Ende  über  dem  linienförmigen  Nabel,  mit  einem  länglichen  glänzenden  Höcker  begabt,  und 
bis  über  die  Hälfte  von  einer  beerenartigen  (fleischigen),  weifslichen  Samendecke  eingehüllt. 
Dieser  Baum,  jetzt  Copaifera  Jacquini  genannt,  wurde  von  Jacquiji  auf  der  Insel  Martinik 
gefunden,  wo  man  ihn  bauete,  und  wohin  er,  wie  man  sagte,  vom  Festlande  gebracht  worden 
seyn  sollte.  Jacquin  nannte  ihn  Cqpaiva  ojficinalis,  weil  man  von  ihm  den  Copaivabalsam  — den 
man  in  Venezuela  Tacaniahaca  nennt  — sammelte.  Li  wie  veränderte  den  Gattungsnamen  Copaiv  a 
in  Copaifera ; und  man  war  nun  der  Meinung,  dafs  aller  Copaivabalsam  von  der  Copaifera  of- 
ßcinalis  käme,  so  wie  man  auch  glaubte,  dafs  die,  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  früher  von 
Marcgrav  und  Pi  so  unter  dem  Namen  Copaiba  beschriebene  Pflanze  eben  dieselbe  sey.  Doch 
es  hat  sich  weder  das  eine  noch  das  andre  bestätigt;  und  da  sie,  so  viel  man  bis  jetzt  weifs,  nur 
als  einzige  Art  auf  Trinidad  vorkommt  und  auf  Martinik  gebauet  wird,  Inseln,  die  beide  zu  den 
Antillen  gehören;  und  da  von  den  Antillen  nur  ein  schlechter  Copaivabalsam  zu  uns  kommt:  so 
ist  sie  also  nicht  nur  nicht  die  erste  Art  der  Gattung,  welche  diesen  Balsam  giebt,  sondern  auch 
nicht  die  einzige,  und  auch  nicht  die,  von  welcher  man  den  bessern  Balsam  herleiten  kann.  Mit 
allem  Tvechte  hat  daher  Desfont  aines,  dem  auch  Sprengel  gefolgt  ist,  den  Namen  Copaifera 
officinalis  in  Copaifera  Jacquini,  nach  dem  Namen  ihres  Entdeckers,  umgeändert. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  naclt  einem  Exemplar  aus  der  Flor  der  Insel 
Trinidad,  von  Sieber  ***).  Die  Zergliederung  der  Blume  nach  diesem  Exemplar,  die  der  Frucht 
nach  dem  Hum  b ol d f sehen  Werke.  (Nova  Genera  plant,  aequin.  Vol.  NIL  t.  n 59. j 

Fig.  1.  Eine  Blume  im  Anfänge  des  Blühens,  vergröfsert.  '1.  Ein  Kelchzipfel  von  der  äu- 
fsern  Fläche  gesehen.  3.  Der  breitere  oder  obere  Kelchzipfel.  4.  Einer  der  beiden  sei- 
tenständigen, 5.  der  schmalere  oder  untere,  stärker  vergröfsert,  und  eben  so  auch 

f>.  ein  noch  nicht  völlig  entfaltetes  Staubgefäfs,  7.  ein  entfaltetes  in  verschiedener 
Richtung  gesehen,  und  8.  eine  Blume,  von  welcher  alle  Kelchzipfel  und  die  Staubge- 
fäfse bis  auf  eins  weggenommen  sind.  9.  Der  Stempel  kurz  nach  dem  Verblühen  der 
Blume,  so  wie  auch,  in.  derselbe  der  Länge  naclt  aufgeschnitten,  noch  stärker  vergrö- 
fsert. 11.  Die  reife  Iliilse,  12.  dieselbe  geöffnet,  wo  man  bey  Vergleichung  mit  dem 
Fruchtknoten  gewahr  wird,  dafs  nur  das  obere  Eychen  zu  einem  vollkommnen  Samen 
sich  ausgebildet  hat,  der  13.  besonders  dargestellt  ist,  und  zwar  mit  der  ihn  umge- 
benden Samendecke,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch  die  folgenden  Figuren,  als 
14.  der  Same  von  der  Samendecke  befreyt,  seitwärts  und  auch  [ö.  von  der  Seite  des 
Nabels  gesehen,  16.  die  beiden  Cotyledonen,  17.  der  Same  blofs  von  der  Samenhaut 
befreyt,  von  der  Seite  des  Nabels  und  18.  seitwärts  gesehen  tp.  Ein  Cotyledon  wo- 
bey  die  Lage  des  Embryos  bemerkbar  wird,  vergröfsert.  20.  Ein  Same  quer  durch- 
schnitten, in  natürlicher  Gröfse. 

*")  Es  ist  schwer  bey  diesen  Blumeil  im  getrockneten  Zustande  die  Richtung  der  Staubgefäfse  mit  Gewifsheit 
zu  bestimmen;  mir  ist  es  aber  so  vorgekommen,  als  ob  sie  bey  den  verschiedenen  Biegungen,  die  sie  ma- 
chen, doch  auch  in  einen  Bogen,  und  zwar  in  zwey  Partieen  gegen  einander  sich  krümmen,  so  wie  Fig.  1. 
zeigt.  Wirft  mau  nun  überdies  noch  einen  Blick  auf  die  Gestalt  des  Kelches,  dessen  einer  Zipfel  viel 
breiter  ist  als  der  gegenüberstehende;  so'wird,  wenn  gleich  es  nur  eine  Kelchblumc  ist,  die  Annäherung 
derselben  zu  den  Blumen  einiger  Leguminosen,  vorzüglich  der  Cassien,  unverkennbar. 

Kunth,  von  dem  ich  die  Zergliedrung  und  Beschreibung  der  Frucht  aufgenommeu  habe,  nennt  diese 
Hülse  lederartig,  aber  sehr  wahrscheinlich  ist  sie  eben  so,  wie  bey  der  Copaifera  Krj  richii,  cordifolia 
und  Setlowii,  und  dann  würde  sie  holzig -lederartig  seyn. 

***')  Dieses  Exemplar  wurde  mir  von  dem  Herrn  Apotheker  Lucae  freundschaftlichst  mitgetheilt. 


werden  können,  lassen  sieh  meist  nur  von  den  Blättern  hernehmeu;  denn  die  Blume,  und  eben  so  auch  die 
Frucht  — die  überdies  nur  von  wenigen  bekannt  ist — , haben  zu  viel  Übereinstimmung  in  ihrem  Baue,  als  dafs 
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COPAIFERA  MARTI! 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 
COPAIFERA. 

Der  Kelch  4-theilig  mit  ausgebreiteten  Zipfeln,  von  denen  der  untere  schmaler  ist. 
Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  gestielt , rundlich , zusammenge- 
druckt, 2-eyig.  Die  Hülse  gestielt,  tief  umgekehrt -eyförmig- rundlich,  zusam- 
mengedrückt, holzig -lederartig,  1 -sämig.  Der  Same  von  einer  halben  Samen- 
decke eingehüllt. 

*Mit  paarig-  oder  unpaar • gefiederten  Blättern  und  gerippt -adrigen  oder 
gerippt  - netzförmig  - adrigen  Blättchen . 

Copaifera  Martii  mit  paarig  gefiederten  Blättern  und  zwey  - bis  dreyjochigen , ovalen, 
gleichseitigen,  ausgerandet-  kurz  zugespitzten,  ungetüpfelten  Blättchen.  (C.  foliis  pari-pin- 
natis,  foliolis  bi -ad  trijugis  ovalibus  aequilateris  emarginato-breviter  acuminatis  im- 
punctatis.) 

Martins’ sc  her  Copaivabaum. 

Wächst  in  Brasilien  in  den  Wäldern  der  Provinz  Para  am  Amazonenflusse  (Martins). 

Blühet  im  December  (Martius).  fr. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  ansehnlichen  Baum  dar- 
stellend. Die  Ästchen  stielrund,  gezweytheilt- vielätsig,  abwärtsstehend,  maronenbraun,  mehr 
oder  weniger  röthlich:  die  einjährigen  schwach  vielbeugig,  mit  schmutzig- birken weifser 
Oberhaut  bedeckt:  die  jüngern  kahl  und,  so  wie  die  einjährigen,  mit  länglichen,  warzenarti- 
gen Höckern  begabt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  zunehmend -paarig -gefiedert.  Die  Blättchen  zwey  - bis  drey- 
jochig,  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  lederartig,  oval,  gleichseitig,  gerade,  kurz  zugespitzt, 
ausgerandet,  ganzrandig,  am  Rande  etwas  zurückgekrümmt  und  von  einem  feinen  Nerven 
gleichsam  eingefafst,  gerippt- aderig,  ungetüpfelt,  kahl,  auf  der  untern  Fläche  blasser  und  mit 
einem  hervortretenden  Mittelnerven  begabt,  zwey  bis  dritthalb,  fast  drey  Zoll  lang.  Der  ge- 
meinschaftliche Blattstiel  stielrund,  fein  gerinnt,  an  der  Basis  erweitert,  anderthalb  bis  drey 
Zoll  lang:  die  eigenen  bauchig,  ein  bis  zwey  Linien  lang  und,  so  wie  der  gemeinschaft- 
liche, kalil. 

Die  Blumen  sitzend,  ährentändig  *). 

Die  Ähren  blattachsel-  und  gipfelständig,  zusammengesetzt , von  der  Länge  der  Blätter 
oder  auch  länger  als  dieselben:  die  Ährchen  wechselsweisstehend,  überzwercht,  ab- 
wärtsstehend-ausgebreilet.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  stielrund:  die  beson- 
dern  eckig  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  kahl. 

*)  Sehr  wahrscheinlich  sind  auch  hier  vor  der  völligen  Entwicklung  der  Blumen  die  so  äufserst  hinfälligen 
N ebenhlättcl len  vo rhanden. 


man  sie  zum  Unterscheiden  gebrauchen  könnte.  Allenfalls  liefse  sich  wohl  das  Verhältnifs  der  Länge  der 
Staubgefäfse  zu  der  des  Kelches  benutzen;  aber  die  Blumen  verblühen  sehr  schnell,  und  daher  ist  es  besser 
nicht  weiter  darauf  zu  achten.  Auch  die  Nebenblättchen,  womit  jede  Blume,  nach  Verschiedenheit  der  Arten, 
von  einem  oder  drey  unterstützt  ist,  können  zu  keinem  Unterscheidungszeichen  gebraucht  werden,  da  sie  höchst 
hinfällig  (fugacissimcie)  sind.  Der  Blüthenstand  ist  bey  allen  Arten  gleich;  erzeigt  sich  stets  als  eine  zusam- 
mengesetzte Ähre,  die  bey  den  verwandtesten  der  Arten  auch  der  Gröfse  nach  nicht  sehr  abweicht.  Jedoch 
giebt,  als  Theil  des  BKifhenstandes,  der  gemeinschaftliche  Blumenstiel,  eben  so  wie  der  gemeimchaftl’che  Blatt- 
stiel, in  Hinsicht  des  Überzuges,  ob  er  auf  irgend  eine  Art  behaart  oder  kahl  ist,  ein  sicheres  Unterscheidungs- 
zeichen. Auch  die  Richtung  der  Äste  und  Ästchen  würde  bey  einigen  Arten  zum  Unterscheiden  dienen  kön- 
nen; jedoch  da  die  Blätter  mit  den  gemeinschaftlichen  Blatt-  und  Blumenstielen  schon  hinreichen,  selbst  die 
ähnlichsten  Arten  zu  unterscheiden,  so  kann  man  ihrer  gänzlich  entbehren. 

Die  Blätter  sind  zwar  bey  den  meislcn  Arten  paarig -gefiedert , aber  die  Zahl  der  Joche  oder  Paare  der 
Blältchen,  wenn  sie  auch  nicht  immer  so  beständig  wie  bey  der  Copai/era  bijuga  Vorkommen,  sind  dennoch 


Der  Ke  1 cli.  Eine  einblättrige,  viertheilige,  abfallende  Blüthendeke : die  Zipfel  oval -länglich, 
etwas  spitzig,  ausgebreitet,  aufserhalb  von  kleinen,  höckerartigen  Harzbehältern  besetzt, 
innerhalb  gestriegelt  - zottig,  weifs,  mit  kahlem  Rande:  der  untere  schmaler,  der  obere 
breiter. 

D ie  Blumenkrone  fehlend. 

Die  S t au  bgefäfs e.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  verschieden  gebogen  und  bogenförmig  ge- 
geneinandergeneigt, doppelt  so  lang  wie  der  Kelch,  der  Scheibe  des  Befruchtungsbodens 
eingefügt.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  aufliegend,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kurz  gestielt,  eyförmig- rundlich,  zusammenge- 
drückt, am  Rande  zottig- weichhaarig,  zwey  Eychen  enthaltend.  Der  Griffel  fadenförmig, 
zurückgekrümmt,  kürzer  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Frucht  hülle — — . 

Der  Same  — — — . 

Diese  Art,  welche  hier  in  der  Reihenfolge  die  erste  von  denen  ist,  welche  Martius  in  Bra- 
silien entdeckte,  und  unter  den  vielen  dort  gesammelten  Schätzen  noch  ungetauft  geblieben  ist, 
habe  ich  mit  dem  Namen  ihres  berühmten  Entdeckers  bezeichnet.  Sie  gehört  zu  den  Arten  mit 
gröfsern  Blättern,  und  ist  unter  diesen  so  ausgezeichnet,  dafs  es  überflüssig  seyn  würde,  wenn 
man  noch  andre  Unterscheidungsmerkmale,  als  ^ie,  welche  in  der  Diagnose  liegen,  angeben 
wollte. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  von  Martius. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Der  obere  Kelchzipfel  von  der  äufsern  Seite  betrachtet. 

3.  Derselbe  von  der  innern  gesehen,  und  eben  so 

4.  einer  der  beiden  seitenständigen , und 

5.  der  untere,  so  wie  auch 

6.  der  Stempel,  neben  welchem  noch  ein  Staubgefäfs  bemerkt  wird,  stärker  ver- 

gröfsert. 

7.  Ein  Staubkölbchen. 

8.  Der  Stempel,  und 

9.  der  Fruchtknoten  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  stark  vergröfsert. 


der  Zahl  nach  so  beschaffen,  dals  sie  bey  dieser  oder  jener  Art  sich  von  einer  niedem  Zahl  nur  bis  zu  einer 
bestimmten  hohem  erheben.  Dies  gilt  aber  nur  von  den  blühenden  oder  fruchttragenden  Zweigen;  denn  bey 
den  blofs  blättertragenden  steigt  die  Zahl  zuweilen  höher.  Die  Stellung  der  Blättchen,  ob  sie  gegenüber-  oder 
wechselsweisstehend  sind,  ist  zwar  nicht  ganz  fest,  aber  dennoch  zeigen  sie  sich  bey  einer  und  derselben  Art 
herrschend  für  die  eine  oder  die  andre  Art  dieser  Stellung.  Die  Gestalt  der  Blättchen  ändert  zwar  nach  ihrer 
Stellung  , ob  sie  nämlich  unten  oder  oben  an  dem  gemeinschaftlichen  Blattstiel  sich  befinden , bey  mehreren 
Arten  sehr  ab,  aber  jedoch  mit  vieler  Bestimmtheit,  so,  dafs  man  auch  von  dieser  Verschiedenheit  der  Ge- 
stalt Unterscheidungszeichen  hernehmen  kann.  Eben  so  giebt  die  Substanz  der  Blättchen,  ob  sie  nämlich 
schwach  lederartig,  lederartig  oder  stark  lederartig  sind,  Unterscheidungszeichen ;' und  weim  man  sie  auch  nicht 
gebrauchen  will,  so  zeigt  sie  sich  doch  von  dem  gröfsten  Einflüsse  auf  das  Durchleuchten  der  Saftbehälter,  wo- 
nach die  Blättchen  d u rehl cucht end-getii p fe lt  (pellucido -punctata)  erscheinen,  wenn  dies  schon  bey  ge- 
wöhnlichem Lichte  zu  bemerken  ist,  oder  kaum  du  rch  1 euc  h t end  - ge  tii  p feit  (vix  pellucido  - punctata), 
wenn  dazu  das  Sonnenlicht  erforderlich  ist,  oder  ungetüpfelt  (impunctata) , wenn  selbst  beym  Sonuen- 
lichte  die  in  den  Blättchen  vorhandenen  Saftbehälter  nicht  als  durchleuchtende  Tüpfel  zu  bemerken  sind. 
Diese  Gradationen  sind  aber  nur  als  Unterscheidungszeichen  der  Arten  im  blühenden  oder  fruchttragenden  Zu- 
stande zu  gebrauchen;  denn  ein  blofs  beblätterter  Zweig  kann  durchleuchtend -getüpfelt  seyn,  da  hingegen  ein 
blühender  oder  fruchttragender  derselben  Art  kaum  durchleuchtend- getüpfelt  erscheint.  Sehr  bestimmt  ist 
endlich  die  Textur  der  Blättchen,  nach  welcher  sie  entweder  gerippt -aderig  Ccostato  -venosa) , oder  ge- 
rippt-netzförmig-adrig (costato-reticulato-venosa)  oder  netz  förmig -aderig  (reticulato-venosa)  erscheinen. 

Die  Afrerblätter  fehlen  meist  allen  Arten,  nur  bey  der  Copaifera  oblongifolia  und  trapezifolia  bemerkt 
man  sie,  und  bey  letztrer  befindet  sich  sogar  zwischen  den  obern  Blättchen  an  der  Spitze  des  gemeinschaftli- 
chen Blattstiels  noch  ein  einziges  Afterblättchen. 

Von  der  Blume  lassen  sich,  wie  ieh  schon  bemerkt  habe,  wegen  der  grofsen  Uebereinstimmung  derselben 
bey  allen  Arten,  nicht  wohl  Merkmale  zum  Unterscheiden  hemehmen;  indessen  verdient  sie  doch  noch  in 
Rücksicht  einiger  ihrer  Theilc  eine  nähere  Betrachtung.  So  bemerkt  man  bey  ihr  den  Mangel  der  Blumenkrone, 
der  aber  nur  dadurch  entsteht,  weil  diese  mit  dem  Kelche  verwächst  und  das  dadurch  sich  bildende  einfache 
Perigonium  sehr  dick  von  Substanz  erscheint,  und  nur  als  Kelch  genommen  werden  kann.  Dieses  Verwachsen 
zeigt  sich  sehr  deutlich,  wenn  man  die  Blume  vor  ihrer  völligen  Entwicklung  untersucht,  wie  dies  bey 
der  Cooailera  laxa  (Nr.  18.  t.  18.  f.  50  geschehen  und  dargestellt  worden  ist.  Die  Staubgefäfse  sind  bey 
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COPAIFERA  BIJUGA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

COPAIFERA. 

Der  Kelch  4 - theilig,  mit  ausgebreiteten  Zipfeln,  von  denen  der  untere  schmaler  ist. 
Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  rundlich,  zusammengedruckt 
2-eyig.  Die  Hülse  gestielt,  schief  umgekehrt -eyförmig- rundlich,  zusammenge- 
drückt, holzig  - lederartig , i -sämig.  Der  Same  in  einer  halben  Samendecke 
eingehüllt. 

* Mit  paarig-  oder  uripaar  - gefiederten  Blättern  und  gerippt -adrigen  oder  ge- 
rippt -netzför?nig- adrigen  Blättchen. 

Copaifera  bijuga  mit  paarig -gefiederten  Blättern  und  zweyjochigen , einwärtsgekrümmt- 
ovalen, ungleichseitigen,  stumpf  zugespitzten,  durchscheinend -getüpfelten  Blättchen.  (C.  fo- 
liis  pari-pinnatis,  foliolis  bijugis  incurvo  - ovalibus  inaequilateris  obtuse  acuminatis  pellu- 
cido  - punctatis. 

Copaifera  bijuga  foliis  bijugis  coriaceis.  Willd.  Ilerbar . Specim.  Hoffmannsegg. 
Zweyjochiger  Copaivabaum. 

Wächst  in  Brasilien. 

Blühet  — — — -fy 

Der  Stamm  — — — — . Die  einjährigen  Ästchen  stielrund,  durch  den  Abfall  der 

Blätter  etwas  knorrig,  mit  graulich  - birkenweifser  Oberhaut  bedeckt:  die  jiingern  braun 
und  kahl. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  zunehmend -paarig -gefiedert,  stets  zweyjochig.  Die  Blättchen 
gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  lederartig,  einwärtsgekrümmt  - oval,  ungleichseitig,  stumpf- zu- 
gespitzt, ganzrandig,  am  Rande  von  einem  feinen  Nerven  gleichsam  eingefafst,  etwas  wellen- 
förmig, gerippt -netzförmig -aderig,  durchleuchtend -getüpfelt,  kahl,  glänzend,  auf  der  untern 
Fläche  blasser,  und  mit  einem  hervortretenden  Mittelnerven  begabt,  anderthalb  bis  zwey  und 
ein  Viertel  Zoll  lang.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  fast  stielrund,  schwach  gerinnt,  an 
der  Basis  etwas  erweitert,  drey  Viertel  bis  fünf  Viertelzoll  lang:  die  eigenen  bauchig,  an- 
derthalb bis  zwey  Linien  lang,  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  kahl. 

Die  Blumen  ährenständig,  meist  alle  sitzend  *). 

Die  Ähren  blattachselständig  **),_  zusammengesetzt,  von  der  Länge  der  Blätter  oder  auch 
länger  als  dieselben:  die  Ährchen  fast  traubenartig,  wechselsweisstehend,  iiber- 

zwercht,  abwärtsstehend -ausgebreitet.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  stielrund: 
die  besondern  eckig  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  glatt  und  kahl. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  viertheilige,  abfallende  Bliithendecke : die  Zipfel  länglich, 

stumpf,  ausgebreitet,  aufserhalb  von  kleinen  höckerartigen  Harzbehältern  besetzt,  innerhalb 

festriegelt -zottig,  weifs,  mit  kahlem  Rande : der  untere  schmaler,  der  obere  breiter, 
ilumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  kaum  länger  als  der  Kelch,  der  Scheibe 
des  Befruchtungsbodens  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  rundlich  länglich,  zweyfächrig,  aullie- 
gend, beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoteti  überständig,  kurz  gestielt,  eyförmig,  zusammengedrückt,  am 


*0  Sehr  wahrscheinlich  fehlen  auch  hier  bey  dieser  Art  die  Nebenblättchen  nicht,  die  aber  bey  der  zu  weit 
vorgeschrittenen  Entwicklung  der  Blumen  nicht  mehr  vorhanden  seyn  konnten. 

**)  Gevvifs  sind  die  Ähren,  so  wie  bey  den  übrigen  Arten,  auch  gipfelständig,  und  fehlen  nur  an  diesem  Exem- 
plar, weil  sie  abgebrochen  sind,  wie  auch  an  der  Spitze  des  Ästchens,  wo  das  oberste  Blatt  eingefügt  ist, 
und  wo  sie  stehen  sollten,  deutlich  bemerkbar  wird,  und  was  auch  in  der  Abbildung  sich  erkennen  läfst. 


allen  Arten  länger  als  der  Kelch  , und  die  Staubfäden  sind  der  drüsigen  Scheibe  des  BefruchtungsbodÄs  ein- 
gefügt *)•  Sie  zeigen  sich  verschieden  gebogen,  zugleich  aber  auch  bogenförmig  gegeneinandergeneigw  und 

*)  Nach  Dfisfo  n ta  in  es  und  Kunth  ( a . a.  O.)  sollen  die  Staubfäden  dem  Grunde  des  Kelches  eingefügt  seyn,  aber 
nicht  allein  meine  Beobachtungen  an  aufgeweichten  Blumen,  sondern  auch  die  Untersuchungen,  welche  Marti  us  mit 

denen  mehreren  Arten  lebender  Gewächse  vornahm  und  sogleich  niederschrieb,  widersprechen  dieser  Meinung. 


Rande  zottig -w&ichliaarig,  zwey  Eychen  enthaltend.  Der  Griffel  fadenförmig,  bogenförmig 

fekrümmt,  von  der  Länge  der  Staubgefäße.  Die  Narbe  stumpf. 

■’ruchthülle  — — — — — — . 

Der  Same  — — — — — — — — . 

Die  Copaifera  bijuga  scheint  unter  allen  Arten,  die  bis  jetzt  von  dieser  Gattung  bekannt  ge- 
worden sind,  am  meisten  mit  dem  von  Marcgrav  und  Piso  in  Brasilien  entdeckten  und  164S 
(Hist.  rer.  nat.' Brasil,  p.  13Q.J  unter  dem  dortigen  Landesnamen  Cop  aiba  beschriebenen  Gewächs 
übereinzustimmen.  Zwar  hat  Jacquin,  der  über  hundert  Jahr  später  auf  der  Insel  Martinik 
seine  Copaiva  officinalis  entdeckte,  dasselbe  als  Synonym  mit  zu  dieser  gezogen;  und  dies  ist 
bisher  auch  auf  Treu  und  Glauben  angenommen  worden.  De  C andolle  hingegen,  der  genauer 
als  seine  Vorgänger  die  noch  im  Dunkel  liegenden  Gegenstände  untersucht,  bezweifelt  jedoch, 
dafs  das  Marcgrav-  Piso’sche  Gewächs  zur  Copaifera  Jacquini  (Copaiva  officinalis  Jacq.) 
gerechnet  werden  könnte,  fragt  aber  bey  der  Copaifera  coriacea , (von  der  er  glanbt,  dafs  sie 
vielleicht  eins  mit  der  Copaifera  Langsdorffii  sey),  ob  es  nicht  eher  zu  dieser  gehöre.  Aber 
auch  hierher  kann  es  nicht  gabracht  werden;  denn  Marcgrav  sagt,  dafs  das  Holz  desselben 
roth,  gleichsam  wie  mit  Mennige  gefärbt  sey;  und  weder  die  Copaifera  coriacea,  noch  die 
Lansdorjfii  haben  rothes  Holz,  und  eben  so  wenig  auch  die  übrigen  Arten,  die  ich  bisher  gese- 
hen habe.  Bey  der  Copaifera  bijuga  hingegen  ist  das  Holz  der  Ästchen  von  blalsrother  Farbe, 
und  kann  daher  wohl  im  Stamme  dem  Mennigroth  entsprechen.  Demnach  käme  die  Copaifera 
bijuga  in  Rücksicht  des  Holzes  und  des  Vaterlandes  mit  der  Mar cgrav  - Piso’schen  Copaiba 
überein ; nur  würde  es  sich,  um  diese  mit  mehrerer  Wahrscheinlichkeit  zu  jener  rechnen  zu  können, 
noch  darum  handeln,  ob  sie  auch  wirklich  zur  Gattung  Copaifera  gehöre.  Um  hierüber  zu  urtheilen, 
mufs  man  den  Umstand  mit  in  Betracht  ziehen,  dafs  nach  Marcgrav  wirklich  Copaivabalsam 
von  ihr  gezapft  wird,  und  wenn  man  dann  auf  die  Frucht  sieht:  so  würde  man  wohl  kein  Beden- 
ken tragen  dürfen,  sie  zur  Gattung  Copaifera  zu  rechnen.  Doch  betrachtet  man  die  Blume,  bey 
welcher  fünf  Kelchblättchen  beschrieben  und  abgebildet  sind:  so  wird  man  sich  sogleich  bestim- 
men, das  Gegentheil  zu  behaupten.  Dennoch  aber  möchte  ich  glauben,  dafs  bey  dieser  sehr  man- 
gelhaften Abbildung  die  Blume  von  einer  Copaifera  zum  copieren  gedient  habe,  nur  mag  die  Ab- 
bildung nach  einem  trocknen  Exemplar  gemacht  worden  seyn  *),  wo  die  vier  Kelchzipfel  für  zu- 
sammengeschrumpft gehalten,  der  rundliche,  zusammengedrückte  und  gestielte  Fruchtknoten  aber 
für  den  fünften  nicht  versclirumpften  Kelchzipfel  gehalten  wurde,  und  der  dann  zum  Muster  der 
eigentlichen  Kelchzipfel  diente,  so  dafs  nun  durch  die  Abbildung  eine  fünfblättrige  Blume  mit 
rundlichen  genagelten  Blättchen  geschaffen  wurde.  Sollte  nun  ein  solcher  Irrthum  bey  der  Dar- 
stellung der  M a r c gr  a v- Pi  s o’schen  Copaiba  Statt  gefunden  haben,  dann  würde  sie  mit  der 
gröbsten  Wahrscheinlichkeit  als  Synonym  der  Copaifera  bijuga  zu  betrachten  seyn. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  dem  Exemplar  von  Hoffmannsegge  aus 
dem  Willdenow'schen  Herbarium  dargestellt. 

Fig.  1.  Ein  Blume  und 

2.  ein  Kelchzipfel  vergrößert. 

3.  Der  Stempel,  welcher 

4.  am  Fruchtknoten  der  Länge  nach  aufgeschnitten  ist,  stärker  vergrößert. 

*)  Da  sich  hier  auf  der  Königlichen  Bibliothek  die  Sammlung  von  den  Marcgrav’ sehen  Ohlgemäldcn  be- 
findet , welche  der  Graf  Moritz  von  Nassau  - Siegen  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg 
schenkte,  so  hoffte  ich  in  derselben  die  Copaiba  vorzulinden,  aber,  wenn  gleich  in  dieser  Sammlung  die 
meisten  Gewächse,  welche  in  der  Historia  rer.  nat  ura/iurn  Brasiliensium  enthalten  sind,  Vorkommen,  so 
fehlen  doch  auch  mehrere,  und  zu  diesem  gehört  auch  die  Copaiba.  Ich  konnte  also  über  die  Abbildung 
derselben  auch  hierdurch  keinen  weitern  Aufschlufs  erhalten;  indessen  geht  aus  dem  Nichtvorkommen 
derselben  in  diesei  Sammlung  um  so  mehr  hervor,  dafs  jene  Abbildung  ihre  .Entstehen  dem  Copieren  nach 
einem  trocknen,  und  zwar  schlechtem,  Exemplar  zu  danken  habe. 


zwar,  wie  er  mir  bey  Untersuchung  mehrerer,  frcylich  nur  trockner,  Blumen  geschienen  hat,  als  ob  sie  sich 
nach  Art  derer  der  Cassieti  in  zwey  Partieen  gegen  einander  beugten.  Diese  Beobachtung , verbunden  mit  der 
vorhergehenden  welche  die  Abwesenheit  der  Blumenkrone  erläutert,  und  der  Umstand,  dafs  der  obere  Zipfel 
des  Kelches  breiter  ist  als  der  untere,  zeigen  unverkennbar  die  Verwandschaft  dieser  — von  der  der  Legumino- 
sen sonst  sehr  abweichend  scheinenden  — Blume,  mit  denen  der  Cassien. 

Die  Art  des  Bliihens.  oder  das  allmälige  Fortschreiteu  des  Entfaltens  der  einzelnen  Blumen  eines  jeden 
Bliithens Landes,  ist  bey  allen  Arten  gleich;  die  an  der  Basis  des  Bliilhenstandcs  befindlichen  Blumen  entfalten 
sich  zuerst  zum  Blühen,  welches  daun  von  den  folgenden  bis  zur  Spitze  hin  fortgesetzt  wird.  Nur  bey  weni- 
gen Blumen  findet  wirkliche  Befruchtung  Statt ; denn  nicht  einmal  an  jedem  einzelnen  Ährchen  entseht  eine  Frucht. 


( 17-  ) 

COPAIFERA  NITIDA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

C O.  P A I F E R A. 

Der  Kelch  4-theilig  mit  ausgebreiteten  Zipfeln,  von  denen  der  untere  schmaler  ist. 
Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  rundlich,  zusammengedrückt, 
o-eyig.  Die  Hülse  gestielt,  schief  umgekehrt -eyförmig- rundlich,  zusammengedrückt, 
holzig -lederartig,  1 -sämig.  Der  Same  von  einer  halben  Samendecke  eingehüllt. 

** Mit  paarig- gefiederten  Blättern  und  net?förmig -adrigen  Blättchen. 

Copaifera  nitida  mit  zwey-  bis  vierteiligen,  einwärtsgekrümmten,  ungleichseitigen,  stumpf 
zugespitzten,  kaum  durchleuchtend -getüpfelten  Blättchen,  von  denen  die  untern  breit -ey- 
rund,  die  obern  länglich -eyrund  sind,  und  kahlen  Blatt-  und  Blumenstielen.  (C.  foliolis 
bi- ad  quadrijugis  incurvis  inaequilateris  obtuse  acuminatis  vis  pellucido-punctatis,  infe- 
rioribus  lato-ovatis,  superioribus  oblongo- ovatis,  petiolis  pedunculisque  glabris.) 
Copaifera  tiitida.  Martins  Herbar.  Acad.  Monde.  Specim.  Martian. 

Glänzender  Copaivabaum. 

Wächst  in  Brasilien  in  kleinen  feuchten  Wäldern  der  Provinz  Minas  Geraes  (Martius). 
Blühet  im  März  (Martius). 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  ungefähr  dreyfsig  Fufs  ho- 
hen Baum  darstellend.  Die  Astcheti  stielrund,  gezweytheilt -vielästig,  abwärtsstehend;  die 
einjährigen  maronenbraun,  mit  schmutzig  birkenweifser  Oberhaut  bedeckt:  die  jungem 

bräunlich  und,  so  wie  die  einjährigen,  kahl  und  mit  vielen,  rundlichen,  warzenartigen  Höcker- 
chen  begabt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , zunehmend-paarig-gefiedert:  die  Blättchen  zwey-  bis  vier- 

jochig,  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  lederartig,  ungleichseitig,  einwärtsgekrümmt,  stumpf- 
xugespitzt, ganz,  ganzrandig,  am  Rande  eben  und  von  einem  sehr  feinen  Nerven  gleichsam 
.eingefafst,  netzförmig- aderig,  kaum  durchleuchtend -getüpfelt,  kahl,  glänzend,  auf  der  untern 
Fläche  blasser,  mit  einem  hervortretenden  Mittelnerven  begabt,  ein  bis  zwey  Zoll  und  etwas 
darüber  lang:  die  untern  breit- eyrund ; die  obern  länglich  - eyrund.  Der  gemeinschaftliche 
Blattstiel  stielrund,  schwach  gerinnt,  an  der  Basis  etwas  erweitert,  anderthalb  bis  drey  Zoll 
lang:  die  eigenen  etwas  bauchig,  anderthalb  bis  zwey  Linien  lang  und,  so  wie  der  gemein- 
schaftliche, kahl. 

Die  Blumen  sitzend,  ährenständig. 

Die  Ähren  blattachsel-  und  gipfelständig,  zusammengesetzt,  von  der  Länge  der  Blät- 
ter oder  auch  länger  als  dieselben.  Die  Ährchen  wechselsweisstehend,  überzwercht, 
abwärtsstehend.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  stielrund;  die  besondern  eckig 
und,  so  wie  der  gemeinschal tliche,  kahl. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  vieriheilige,  sehr  bald  abfallende  Bliithendecke : die  Zipfel  ey- 
rund- länglich,  spitzig,  aufserhalb  mit  kleinen  höckerähnlichen  Harzbehältern  begabt,  inner- 
halb gestriegelt- zottig , weifs  mit  kahlem  Rande:  der  utitere  schmaler,  der  obere  breiter. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefälse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig.  Die  Staubkölbchen  zweyfächrig,  aufliegend, 
beweglich  *). 

*j  Die  Staubgefäfse,  und  eben  so  auch  der  Kelch,  sind  nach  noch  nicht  entfalteten  Blumen  beschrieben,  da 
an  dem  ganzen  Exemplar,  welches  vor  mir  liegt,  die  untern  Blumen  alle  Kelchzipfel  und  Staubgefälse 
schon  verloren,  und  die  obern  sich  noch  nicht  entfaltet,  ja,  die  obersten  noch  nicht  vollkommen  ent- 
wickelt haben.  Es  scheint,  nach  diesem  Zustande  des  Blühens  zu  schliefsen,  dal’s  bey  dieser  Art  der 
Kelch  und  auch  die  Staubgefäfse  nicht  nur  abfallend,  sondern  sogar  sehr  hinfällig  seyn  müssen. 


Dies  vorausgeschickt,  will  ich  nun  die  mir  bekannten  Arten  aufführen,  und  sie  so  auf  einander  folgen 
lassen,  wie  sie  am  besten  neben  einander  stehen,  und  zwar  nur  mit  ihren  Diagnosen,  da  die  Synonyme,  — wo 
welche  angeführt  werden  können  — , das  Vaterland  und  die  Blühezeit  bey  der  ausführlichen  Beschreibung  einer 
jeden  Art  sich  linden.  Doch  da  ich  Gelegenheit  gehabt  habe  bey  mehreren  Arten  die  Blume  und  bey  einigen 


Der  Stempel-  Der  Fruchtknoten  uberständig,  kurz  gestielt,  oval,  zusammengedrückt,  am  Rande 

zottig- weichhaarig.  Der  Griffel  fadenförmig,  gekrümmt.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Frucht  hülle — . 

Der  Same  — — — — . 

Die  Copaifera  nitida  *),  vonMartius  in  der  Provinz  Minas Geraes  entdeckt,  hat  einige  Ähn- 
lichkeit mit  der  Copaifera  Jacquini,  unterscheidet  sich  aber  1)  dadurch,  dafs  dieBlättchen  netzför- 
mig-adrig sind,  nicht  gerippt -netzförmig- adrig;  2)  dafs  sie  alle  gegenüberstehend  sich  zeigen; 
ö)  dafs  die  untern  breit -eyrund,  die  obern  länglich -eyrund  und  alle  bedeutend  kleiner  sind. 
Überdies  aber  scheint  diese  Art  durch  die  Hinfälligkeit  des  Kelches  und  der  Staubgefäfse  von 
allen  übrigen  sich  noch  ganz  besonders  auszuzeichnen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  (a.)  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  von  Martius  gesammelten 
Exemplar. 

Fig.  a*  Ein  unteres  Blättchen  bey  welchem  die  Adern,  nämlich  die  netzförmig  verästeten 
Gefäfsbündel,  ausgeführt  sind,  in  natürlicher  Grölse. 

1.  Der  Stempel  und 

2.  der  Fruchtknoten,  welcher  der  Länge  nach  aufgeschnitten  ist,  vergrößert. 

*)  Vor  der  Copaifera  nitida  mufs  noch  Platz  finden,  und  zwar  auch  noch  in  der  vorhergehenden  Abtheilung  t 
* Mit  paarig-  oder  unpaar  -gefederten  Blättern  und  rippig- adrigen  oder  rippig -netz- 
förmig - adrigen  Blättchen. 

Copaifera  multijuga  mit  paarig  gefiederten  Blättern,  sechs-  bis  zehnjochigen , fast  einwärtsgekrümmten, 
ungleichseitigen,  spil zentragend -zugespitzten,  durchleuchtend-getiipfelten  Blättchen,  von  denen  die  un- 
tern evrund -länglich,  die  obern  lanzettförmig  sind,  und  schwach  weichhaarigeu  Blattstielen.  (C.  fo- 
liis  pari- pinnatis,  foliolis  sex-  ad  decerojugis,  subincurvis  inaequilateris  apiculato - acuminat is  pellu- 
cido-punctatis,  inferioribus  ovato- oblong  is,  superiöribus  lanceolatis,  petiolis  leviter  pubescentibus.) 
Tab.  17.  fig.  c. 

Wächst  im  Innern  von  Brasilien  in  den  Wäldern  der  Provinzen  Para  nnd  Rio  Negro  (Martins). 

Blühet  — — — — — . £>. 

Die  Copaifera  multijuga  wurde,  wie  so  viele  andre  Arten  dieser  Gattung,  von  Martius  entdeckt,  aber 
leider  nicht  im  blühenden  oder  fruchttragenden  Zustande,  weishalb  liier  in  der  Abbildung  auch  nur  ein  Blatt 
erscheint,  was  aber  zum  Erkennen  und  Unterscheiden  hinreichend  ist.  Die  Blättchen  unterscheiden  sich,  bey 
ziemlich  starkem  Glanze  und  ziemlich  glatter  Oberfläche  von  denen  der  übrigen  hieF  beschriebenen  Arten  noch 
dadurch,  dafs  die  Rippen  und  Adern  so  tief  bey  ihnen  liegen,  dafs  sie  dadurch  als  undeutlich  rippig- adrig 
erscheinen. 

Nach  dieser  folgt  — der  Copaifera  nitida  vorhergehend  — in  der  zweiten  Abtheilung; 

**  Mit  paarig  -gefederten  Blättern  und  netzförmig -adrigen  Blättchen. 

Copaifera  Jussieui  mit  fünf-  bis  sechswöchigen,  einwärtsgekrümmten,  fast  gleichseitigen,  stachelspitzig- 
lang zugespitzten,  durchleuchtend -getüpfelten  Blättchen,  von  denen  die  untern  eyrund -lanzettförmig, 
die  obern  oval-länglich  sind,  und  kahlen  Blattstielen.  (C.  foliolis  quinque-  ad  sexjugis  incurvis  sub- 
aequilateris  mucronato-longe  acuminatis  pellucido-  punctatis,  inferioribus  ovato -lanceolatis,  superio- 
ribus  ovali-.oblongis,  petiolis  glabris.)  Tab.  17.  fig.  b. 

"Wächst  in  Brasilien  (Jos.  Jussieu). 

Blühet  — — — — — — . b. 

Das  Exemplar  ohne  Blumen  und  Früchte,  welches  das  Museum  zu  Copenhagen  von  Jussieu  erhielt,  und 
von  dem  hier  die  Abbildung  entlehnt  ist,  wurde  unstreitig  von  Joseph  Jussieu  gesammelt,  wefshalb  ich 
die  von  ihm  entdeckte  Art,  von  welcher  er  es  hernahm,  mit  seinem  Namen  benenne. 

Um  die  Verästung  der  Gefäfsbündel  in  den  Blättchen  zu  zeigen,  wodurch  letztere  netzförmig -adrig  er- 
scheinen, ist  hier  das  unterste  Blättchen  des  abgebildeten  Blattes  unter  Fig.  b*  im  Stiche  ausgeführt  worden. 


auch  die  Frucht  zu  untersuchen,  so  glaube  ich  nichts  Ueberfliissiges  zu  thun,  wenn  ich  erst  die  Gattungscha- 
raktere, so  wie  sie  meinen  Beobachtungen  nach  aufgestellt  werden  müssen,  hier  anführe. 

COPAIFERA. 

CHARACTER  GENERICUS  NATUR  ALIS. 

Cal.  Perianthium  monophyllum,  profunde  quadripartitum,  plerumque  deciduum  t laciniis  oblongis,  in  formam 
crucis  divergent  ibus,  extus  vasis  resiniferis,  minutis,  tuberculiformibus  obsitis,  intus  strigoso-villosis,  al- 
bis,  margine  glabrot  inferiore  angustiore,  superiore  latiore. 

Cor.  nulla. 

Stam.  Filamenta  decem,  filiformia,  varie  flexa  et  arcuatim  curvata,  calyce  longiora,  receptaculi  disco  glan- 
duloso  inserta.  Antherae  oblongae,  biloculares,  incumbentes,  versatiles. 


L A X A. 
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COPAIFERA 


DECANDR1A  MONOGYNIA. 

COPAIFERA. 

Der  Kelch  4-theilig  mit  ausgebreiteten  Zipfeln,  von  denen  der  untere  schmaler  ist. 
Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  gestielt  rundlich,  zusammengedrückt, 
2-eyig.  Die  Hülse  gestielt,  schief  umgekehrt -eyförmig -rundlich,  zusammengedrückt, 
holzig -lederartig,  1- sämig.  Der  Same  von  einer  halben  Samendecke  eingehüllt. 

**  Mit  paarig  - gefiederten  Blättern  und  netzförmig  - adrigen  Blättchen. 

Copaifera  laxa  mit  drey-  bis  vierteiligen,  fast  gleichseitigen,  fast  einvvärtsgekrümmten,  aus- 
gerandeten,  durchleuchtend -getüpfelten  Blättchen,  von  denen  die  untern  herzförmig -ey- 
rund, die  obern  eyrund- länglich  sind,  weichhaarigen  Blattstielen  und  zottig -filzigen  Blu- 
menstielen. (C.  foliolis  tri -ad  quadrijugis  subaequilateris  subincurvis  emarginatis  pellu- 
cido-punctatis,  inferioribus  cordato-ovatis,  superioribus  ovato-oblongis,  petiolis  pubes- 
centibus,  pedunculis  villoso-tomentosis.) 

Copaiiva  do  Gampo  incolarum.  Martins.  Herbar.  Acad.  Monac. 

Schlaffer  Copaivabaum. 

Wächst  in  Brasilien  (Sellow)  in  der  Provinz  Minas  Geraes  auf  hohen  Feldern  (Martius.) 
Blühet — . fy 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  aschgrauer,  feinrissiger,  inwendig  dunkel  rostbrauner  Piinde 
bekleidet,  ein  gelblich -weifses  Holz  enthaltend,  ungefähr_einen  Fufs  dick,  in  einer  Höhe  von 
sechs  bis  zehn  Fufs  sich  in  aufrecht- abwärtsstehende  Aste  vertheilend,  einen  länglichen, 
schlaffen  Wipfel  bildend  und  einen,  ungefähr  dreyfsig  Fufs  hohen  Baum  darstellend. 
Die  Ästchen  stielrund,  gezweytheilt  - vielästig , sparrig,  glatt,  maronenbraun:  die  einjäh- 
rigen  vielbeugig,  kahl,  aus  dem  Haarbraunen  ins  Cascarillbraune  fallend:  die  jüngern 

weichhaarig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  zunehmend-paarig-gefieclert,  drey-  bis  vierjochig.  Die  Blätt- 
chen meist  wechselsweisstehend,  aber  paarweis  sehr  genähert,  und  daher  fast  gegenüberste- 
hend, kurz  gestielt,  lederartig,  fast  gleichseitig,  etwas  einwärts  gekrümmt,  ausgerandet,  ganzran- 
dig,  am  Piande  von  einem  feinen  Nerven  gleichsam  eingefafst,  eben,  wimprig,  netzförmig- 
aderig, durchleuchtend -getüpfelt,  auf  beiden  Flächen  dem  bewaffneten  Auge  mit  kurzen,  zer- 
streuten Haaren  erscheinend,  schwach  leuchtend,  auf  der  untern  Fläche  blasser  und  mit  ei- 
nem hervortretenden,  zottig- weichhaarigen  Mittelnerven  begabt,  neun  bis  zwanzig  Linien 
lang,  die  untern  herzförmig -eyrund,  die  obern  eyrund -länglich.  Vier  gemeinschaftliche  Blatt- 
stiel stielrund,  kaum  fein  gerinnt,  an  der  Basis  etwas  erweitert,  ein  und  ein  Viertel  bis  zwey 
und  einen  halben  Zoll  lang ; die  eigenen  eine  Linie  lang  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche, 
weichhaarig. 

Die  Blumen  ährenständig,  sitzend,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig:  die  Nebenblätt- 
chen hinfällig,  unter  jeder  Blume  drey,  dieselbe  dicht  umschliefsend:  eins  unterständig,  rund- 
lich, zugespitzt,  stark  vertieft,  von  der  Gröfse  der  unentwickelten  Blume:  zwey  seitenständig, 
schief- eyrund,  wimprig,  aufserhalb  am  Mittelnerven  mit  angedrückten  feinen  Haaren  und, 
so  wie  das  unterständige,  von  dem  sie  bedeckt  sind,  mit  kleinen  höckerartigen  Harzbehäl- 
tern begabt. 

Die  Ähren  blattachsel-  und  gipfelständig,  zusammengesetzt:  die  Ährchen  wechselsweis- 
stehend, überzwercht,  abwärtssehend -ausgebreitet.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel 
stielrund:  die  besondern  fast  eckig  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  zottig -filzig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  viertheilige,  abfallende  Bliithendecke:  die  Zipfel  länglich,  aufser- 
halb mit  kleinen  höckerartigen  Harzbehältern  besetzt,  anfangs  weichhaarig,  innerhalb  gestrie- 
gelt-zottig, weifs  mit  kahlem  R.ande : der  untere  schmaler,  der  obere  breiter. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 


Pist.  Germcn  breviter  pedicellatum , subrotundum,  plano  - compressum , crasso-marginatum,  utrinque  latere 
disco  convexo  marginem  villoso-pubescentem  versus  impresso  nolaturu,  biovulatum.  Stylus  filiformis,  in- 
curvus,  staminibus  plerumque  brevior.  Stigma  simplex,  obtusum. 


Die  St  aubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig.  Die  Staubkolb  eben  zweyfächrig , aufliegend, 
beweglich  *). 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kurz  gestielt,  zusammengedrückt,  am  Rande  zot- 
tig-weichhaarig.  Der  Griffel  fadenförmig,  gekrümmt.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  gestielte,  schief  umgekehrt -eyförmig -rundliche,  zusammengedrückte, 
vom  untern  Theile  des  Griffels  kurz  stachelspitzige,  zweyklappige  Hiilse.  , 

Der  Same.  Ein  einziger,  rappenschwarz,  glänzend,  kahl,  von  einer  zarten,  fleischfarbigen  Sa- 
mendecke eingehüllt. 

Diese  Art,  welche  Martins  und  Sellow  in  Brasilien  entdeckten,  und  zwar  ersterer  in  der 
Provinz  Minas  Geraes  fruchttragend  im  Junius  und  Julius,  letztrer,  ohne  Angabe  der  Zeit,  in 
dem  Zustande,  wo  sie  ihre  Blumen  noch  nicht  völlig  entwickelt  hatte,  in  welchem  er  sie  denn 
auch  sammeln  und  auflegen  mufste,  giebt  eben  in  diesem  unvollkommen  entwickelten  Zustande 
für  die  ganze  Gattung  einen  sehr  befriedigenden  Aufschlufs  über  den  Bau  der  Blume.  Man  lernt 
hier  nicht  nur  den  so  hohen  Grad  der  Hinfälligkeit  der  Nebenblättchen  kennen,  von  denen  das 
grölsere  sich  schon  löst  (Fig  , wenn  das  Blühen  der  Blume  noch  sehr  weit  entfernt  ist;  son- 
dern man  erhält  auch  eine  genauere  Kenntnifs  über  den  Bau  der  Blume  selbst.  Bey  der  völlig 
entwickelten  Blume  dieser  Gattung  sieht  man  einen  viertheiligen  Kelch,  dessen  Zipfel  sehr  dick 
und  innerhalb  zottig- weichhaarig  sind,  dabey  aber  einen  weniger  dicken,,  unbehaarten  oder  kah- 
len Rand  an  sich  bemerken  lassen.  Durch  Aufweichen  und  behutsames  Öffnen  der  unentwickel- 
ten Blume,  sieht  man  sehr  deutlich,  dafs  ihr  Kelch  aus  zwey  Schichten  zusammengesetzt  ist,  so, 
dafs  jeder  Kelchzipfel  aus  zweyen,  einem  äufsern  und  einem  innern  besteht  (Fig.  6 .) , von  denen 
der  innere  kleinere  schon  behaart , mit  dem  äufsern  gröfsern  aber  noch  nicht  verwachsen  ist. 
Es  geht  also  hieraus  unleugbar  hervor,  dafs  bey  dieser  Gattung  der  Theil  der  Blume,  welcher 
als  Kelch  erscheint,  eigentlich  aus  Kelch  und  Blumenkrone  besteht,  die  aber  beide  zusammen 
verwachsen  sind.  Diese  Beobachtung  nun  verbunden  mit  der  über  die  Richtung  der  Staubgefäfse 
(m.  s.  die  Amnerk.  b.  Copaifera  .. Taccfuini ) spricht  um  so  mehr  für  die  Annäherung,  welche  die 
Gattung  Copaifera  in  Hinsicht  des  Blumenbaues  zu  den  Cassien  zeigt. 

Es  hat  diese  Art  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Copaifera  Langsdorffii , so  dafs  man  sie  viel- 
leicht beym  ersten  Blick  für  ganz  gleich  mit  derselben  halten  könnte;  aber  wenn  man  auch  den 
verschiedenen  Wuchs  und  die,  sehr  wahrscheinlich  auch  verschiedene  Blühezeit  nicht  mit  in  Be- 
tracht ziehen  will,  so  geben  schon  die  Blätter  zum  Unterscheiden  Kennzeichen  genug.  Es  sind 
nämlich  die  Blättchen  derselben:  I)  drey-  bis  vierjochig,  nicht  drey-  bis  fünfjochig;  2)  sind  sie 
ausgefandet,  nicht  aber  ganz  an  der  Spitze;  3)  am  Rande  eben,  nicht  wellenförmig;  4)  neun  bis 
zwanzig  Linien  lang,  nicht  bis  fünfzehn;  5)  die  des  untersten  Joches  herzförmig- eyrund , nicht 
blofs  eyrund;  6)  die  des  obersten  Joches  eyrund- länglich,  nicht  aber  oval- elliptisch. 

Die  Bäume  der  Copaifera  laxa  werden,  wie  Martius  beobachtete,  zuweilen  von  einem 
gewissen  Insect  befallen,  wodurch  sie  dann  mit  vielen  Galläpfeln  in  Form  kleiner  warziger  Ku- 
geln begabt  erscheinen. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Ein  Zweig,  an  welchem  dre  Blumen  nicht  nur  noch  nicht  entfaltet,  sondern  auch  noch  nicht 
völlig  entwickelt  sind, ..nach  einem  von  Sellow  gesammelten  Exemplar. 

Fig.  1.  Ein  Ährchen  mit  noch  nieht  völlig  entwickelten  Blumen , von  denen  die  vier 
untern  das  äu'fsere  Nebenblättchen  schon  verloren  haben,  vergröfsert. 

2.  Das  Ne b e nulättc h en  von  der  äufsern  und 

3.  von  der  innern  Fläche  gesehen,  so  wie  auch 

4.  die  beiden  seitenständigen  Nebenblättchen,  etwas  stärker  vergröfsert. 

5.  D ie  unentfaltete  Blume  geöffnet  und  noch  etwas  stärker  vergröfsert. 

6.  Ein  Staubgefäfs  derselben  und 

7.  Der  Stempel,  stark  vergröfsert. 

*)  Der  Kelch,  die  Staubgefäfse  und  der  Stempel  sind  liier  in  der  Beschreibung  so  därgesfellt , wie  sie  in  der 
noch  nicht  völlig  entwickelten  Blume  sich  zeigten;  die  Frucht  nach  der  Beschreibung  von  Martins. 


Per.  Begumen  pedieellatnm,  oblique  obovoideo -subrotundum,  compressum,  styli  inferiore  parte  mucronatum, 
ligneo-coriaceuin,  bivalve. 

Sem  unicum,  oblongum  vel  ovoideum,  arillo  gelätinoso,  „carnoso  vel  submembranaceo.  dimidiat©  involatum, 
exalbuminosum.  Embryo  reelus  Kndicuht  sublateralis. 

Ärbores  et  Frutices  inermes  Americanae  intertropicae : trunco  per  incisiones  balsamifluo.  Folia  alterna,  pari- 
vel  inipari  - pinnala  i foliola  opposita  vel  alterna,  pellncido -punctata  vel  impunctata.  Stipulae  plerumque  uul- 
lae,  Flores  aute  anthe3in  fugacissime  bracteolati,  in  spicas  composilas,  axillares  ct  terminales  dispositi. 
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COPAIFERA  LANGSDORFFII. 


DECAND  RIA  MONOGYNIA. 
COPAIFERA. 

Der  Kelch,  4-theilig  mit  ausgebreiteten  Zipfeln,  von  denen  der  untere  schmaler  ist.  Die 
Blu/nenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  rundlich,  zusammengedrückt,  2-eyig. 
Die  Hülse  gestielt,  schief  umgekehrt-eyförmig-rundlich,  zusammengedrückt,  holzig- 
lederartig, 1 -sämig.  Der  Same  von  einer  halben  Samendecke  eingehüllt. 

** Mit  paarig  gefiederten  Blättern  und  netzförmig -adrigen  Blättchen. 

Gopaifera  Langsdorf ii  mit  drey-  bis  fünfjochigen,  gleichseitigen,  stumpfen,  durchleuchtend- 
getüpfelten Blättchen,  von  denen  die  untern  eyrund,  die  obern  oval -elliptisch  sind,  und 
schwach  weichhaarigen  Blatt-  und  Blumenstielen.  (C.  foliolis  tri -ad  quinquejugis  aequi- 
lateris  obtusis  pellucido-punctatis , inferioribus  ovatis,  superioribus  ovali- ellipticis,  petio- 
lis  pedunculisque  leviter  pubescentibus.) 

Gopaifera  ( Langsdorffii j foliis  sub-  4jugis  ellipticis  utrinque  nitidiuseulis  pellucido-punctatis 
ciliatis,  petiolis  pedunculisque  pubescentibus.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  357. 
Gopaifera  Langsdorffii  foliis  sub-  5-jugis  ellipticis  obtusis  muticis  pellucido-punctatis  glabris, 
petiolis  pubescentibus.  De  Cand.  Frodr.  Syst.  P.  11.  p.  509. 

Gopaifera  fLangsdorffiiJ  caule  arboreo;  foliis  abrupte  pinnatis;  foliolis  ellipticis,  obtusis, 
muticis,  subquinque-jugis ; pedunculis  axillaribus  et  terminalibus  paniculatis  petiolisque 
pubescentibus.  Desfont.  Mein,  du  Mus.  T.  DIL  p.  377.  t.  14. 

Copaiiva  do  Campo  incolarum.  Martins  Ilerbar  Acad.  Monaco 
Längs  dorff’ scher  Copaivabanm. 

Wächst  in  Brasilien  (Langsdorff,  Sellow),  in  der  Capit'anie  von  St.  Paulo  (Martius). 
Blühet  im  Januar  (Martius).  -j^. 

Der  Stamm  aufrecht  mit  sehr  vielästigem  Wipfel,  einen  ansehnlichen  Baum  darstellend.  Die  ein- 
jährigen Ästchen  schwach  vielbeugig , von  einer  eichelbraunen  ins  Birkenweifse  fallenden 
Oberhaut  überzogen,  mit  kleinen  warzenähnlichen  Höckern  begabt:  die  jünger n sehr  schwach 
weichhaarig. 

Die  Blätter  wcchselsweisstehend , zunehmend -paarig -gefiedert.  Die  Blättchen  drey-  bis  fiinf- 
jochig,  meist  wecliselsweisstehend,  mit  Ausnahme  derer  des  obersten  Joches,  kurz  gestielt,  le- 
derartig, gleichseitig,  stumpf  und  ganz,  ganzrandig,  am  Bande  von  einem  feinen  Nerven  gleich- 
sam eingefafst,  wellenförmig,  kaum  bemerkbar  wimperig,  netzförmig -aderig,  durchleuchtend- 
getüpfelt,  auf  beiden  Flächen,  selbst  dem  bewaffneten  Auge,  kahl,  leuchtend,  auf  der  untern 
Fläche  blasser  und  mit  einem  hervortretenden,  fast  kahlen  Mittelnerven  begabt,  neun  bis  fünf- 
zehn Linien  lang:  die  untern  eyrund  , die  obern  oval  - elliptisch.  Der  gemeinschaftliche 

Blattstiel  stielrund,  kaum  fein  gerinnt,  an  der  Basis  etwas  erweitert,  zwey  bis  drey  Zoll  lang: 
die  eignen  anderthalb  Linien  lang  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  schwach  weioli- 
haarig. 

Die  Blumen  ährenständig,  sitzend,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig.  Die  Nebenblätt- 
chen hinfällig,  einzeln  unter  jeder  Blume,  rundlich -eyrund,  spitzig,  stark  vertieft,  aufserhalb 
mit  llöckerartigen  Harzbehältern  begabt,  innerhalb  glatt  und  kahl. 

Die  Ähren  blattachsel-  und  gipfelständig,  zusammengesetzt,  meist  von  gleicher  Länge 
der  Blätter:  die  Ährchen  wecliselsweisstehend,  überzwercht,  abwärtsstehend  ausge- 

breitet. Der  gemeinschaftliche* *  Blumenstiel  stielrund  , gestreift:  die  besonder/!,  eckig 
und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  schwach  weichhaarig. 


GH  ARÄCTEll'  GEN  EH  I CHS  E SS  FACTI  ALIS. 

Cal.  4- partlf us,  Iaciniis  divergent  ibust'  infima  ängustiore.  Cor.  nulla.  Germ,  subrotundum  , compressum, 
biovulatum.  Legum.  pedicellatum,  oblique-  obovideo  -subröf  und  um conmressum  ligneo  -■coriaceum,  1-sper- 
in  um.  Sem.  arillo  dimidiato  invalul  um. 

CHARÄCTERES  SPEC1ERUM. 

* Foliis  pari-  et  impari  -pinnatis  , foliolis  cosLalo -venosis  vel  costato-rUticuTalo  - venosis, - 
1.  C ~ Beyrichii  foliis  impari  pinnatis,  foliolis  bi-ad  trijugis  cum  impari,  acquilaleris  cma rginat o-louge  acumi- 
natis.  vix  pellucido-punctatis,  inferioribus  oblongis,  superioribus  lanceolatis.  Tab.  12. 


Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  viertheilige,  abfallende  Bliithendecke:  die  Zipfel  länglich,  etwas 
spitzig,  ausgebreitet,  aufserhalb  schwach  weichhaarig  und  mit  kleinen  höckerartigen  Harzbe- 
hältern  begabt,  innerhalb  gestriegelt -zottig,  weifs  mit  kahlem  Rande:  der  untere  schmaler 
der  obere  breiter. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  S la  u bgefäfse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  von  doppelter  Länge  des  Kelches,  der  Scheibe 
des  Befruchtungsbodens  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  rundlich  - länglich,  zweyfäehrig,  auflie- 
gend, beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kurz  gestielt,  eyförmig,  zusammengedrückt,  am 
Rande  weichhaarig- zottig , zwey  Eychen  enthaltend.  Der  Griffel  fadenförmig,  gekrümmt, 
von  der  Länge  der  Stau  bgefäfse.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Frucht  hü  Ile.  Eine  gestielte,  schief  umgekehrt- eyförmig- rundliche , zusammengedrückte, 
vom  untern  Theile  des  Griffels  stachelspitzige,  fast  chagrinartige,  schwärzlich  - kaffeebraune, 
holzig- lederartige,  zweyklappige  Iiiilse *  *). 

Der  Same  — — — — — — . 

Diese  Art  der  Gattung  Copaifera  entdeckte  Langsdorff  in  Brasilien  und  schickte  sie  an 
Desfontaines,  der  sie  (a.  a.  O.J  beschrieb,  und  mit  dem  Namen  des  Entdeckers  bezeichnete. 
D e Candolle,  der  sie  nicht  gesehen  hat,  sondern  nur  aus  der  Beschreibung  und  Abbildung 
kennt,  scheint  sie  für  die  Mar  cgrav-P  isosche  Copaiba  zu  halten,  indem  er  bey  der  Copaifera 
coriacea  — von  der  er  zu  glauben  scheint,  dafs  sie  auch  mit  hierher  gerechnet  werden  könne  — 
fragt;  ob  nicht  das  M ar  cgr a v -P 1 s o ’ sehe  Synonym,  das  sonst  bey  der  Copaifera  officinalis 
oder  Jaccjuini  vorkommt,  zur  Copaifera  Langsdorffii  gebracht  werden  müsse.  Doch  diese  bei- 
den Gewächse  können  nicht  für  gleich  genommen  werden,  da  die  Marcgrav-P  iso’sche  Co- 
paiba ein  rothes  Holz  haben  soll,  was,  wenigstens  nach  den  Eyemplaren  zu  urtheilen,  die  von/ 
Marti  us  und  Sellow  in  Brasilien  gesammelt  wurden,  bey  der  Copaifera  Langsdorffii  nicht 
der  Fall  ist. 

Nach  Martins  ( Spix . u.  Mart.  Reis,  in  Bras.  Th.  I.  p.  285 .)  gewinnen  die  Bewohner  der 
Capitanie  von  St.  Paulo  von  der  Copaifera  Langsdoffii  Copaivabalsam,  den  sie  in  Wunden  und 
auch  in  syphilitischen  Krankheiten  gebrauchen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  Desfontaines  (a.  a.  O.J  gege- 
benen Abbildung. 

Fig.  1.  Eine  noch  nicht  entfaltete  Blume,  noch  als  Knospe,  und  2.  dieselbe  vollkommen 
entfaltet,  vergröfsert.  3.  Ein  Kelchzipfel,  von  der  äufsern  Fläche  betrachtet,  und  4.  ein 
Staubgefäfs  kurz  vor  der  vollkommnen  Entfaltung  der  Blume,  etwas  stärker  vergrö- 
fsert. 5 Ein  Staubkölbchen  von  der  vordem  und  6.  von  der  hintern  Seite  gesehen,  stark 
vergröfsert.  7.  Der  Stempel  kurz  vor  der  vollkommnen  Entfaltung  der  Blume,  von 
der  Vergröfserung  wie  Fig.  3.  8.  Der  Stempel,  neben  welchem  man  noch  ein  Staub- 
gefäfs bemerkt,  am  Fruchtknoten  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  etwas  stärker  ver- 
gröfsert als  bey  der  vorhergehenden  Figur. 

(‘Nachdem  das  Kupfer  schon  fertig  war,  erhielt  ich  erst  ein  Exemplar  mit  einer  Frucht,  welche  den  Samen 
schon  verloren  hatte. 


2.  C guianensis  (Desfont.)  foliis  pari-pinnatis,  foliolis  bi-ad  quadrijugis  aequilateris  apiculato - longe  acumi- 

natis  pellucido-punctatis,  inferioribus  ovatis,  superioribus  oblongis.  Tab.  13. 

3.  C.  Martii  foliis  pari-pinnatis,  foliolis  bi-ad  trijugis  ovalibus  aequilateris  emarginato-breviter  acuminatis 

impunctatis.  Tab.  15. 

4.  C.  Jaccjuini  (Desfont.)  foliis  plerumque  pari-pinnatis,  foliolis  bi-ad  quinquejugis  incurvo- ovatis  inaequila- 

teris  obtuse  acuminatis  pellucido-punctatis.  Tab.  14. 

5.  C.  bijuga  ( TVilld.)  foliis  pari-pinnatis,  foliolis  bijugis  incurvo  - ovalibus  obtuse  acuminatis  inaequilateris  pel- 

lucido  punctatis.  Tab.  16. 

6.  C.  multijuga  foliis  pari-pinnatis,  foliolis  sex-  ad  decemjugis  subincurvis  inaequilateris  apiculato -longe  acu- 

minatis pellucido-punctatis,  inferioribus  ovato- oblongis»  superioribus  lanceolatis.  Tab.  17.  f.  c. 

* Foliis  pari  -pinnatis,  foliolis  reticulato  -venosis. 

7.  C.  Jussieui  foliolis  quinque-ad  sexjugis  incurvis  subaequilateris  jnucronato- longe  acuminatis  pellucido-punc- 

tatis, inferioribus  ovato -lanceolatis,  superioribus  ovali -oblongis,  petiolis  glabris.  Tab.  17.  f.  b. 

8.  C.  nitida  (Mart.)  foliolis  bi-ad  quadrijugis  incurvis  inaequilateris  obtuse  acuminatis  vix  pellucido-puncta- 

tis, inferioribus  lato -ovatis,  superioribus  oblongo  - ovatis,  petiolis  pedunculisque  glabris.  Tab.  17.  f.  a. 

9.  C.  laxa  foliolis  tri-  ad  quadrijugis  subaequilateris  subincurvis  emarginatis  pellucido-punctatis,  inferioribus 

cordato- ovatis,  superioribus  ovato -oblongis,  petiolis  pubescentibus,  pedunculis  villoso - tomentosis.  Tab.  18. 


( 20.  ) 

COPAIFERA  CORIACEA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

COPAIFERA. 

Der  Kelch  4-theilig  mit  ausgebreiteten  Zipfeln,  von  denen  der  untere  schmaler  ist. 
Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  rundlich,  zusammenge- 
drückt, 2-eyig.  Die  Hülse  gestielt,  schief  umgekehrt -eyförmig- rundlich,  zusam- 
mengedrückt, holzig- lederartig,  1 -sämig.  Der  Same  von  einer  halben  Samen- 
decke eingehüllt. 

Mit  paarig  - gefiederten  Blättern  und  netzförmig -adrigen  Blättchen. 

Copaifera  coriacea  mit  zwey-  bis  dreyjochigen,  elliptischen,  gleichseitigen,  ausgerandeten,  un- 
getüpfelten Blättchen  und  fast  kahlen  Blatt-  und  Blumenstielen  (C.  foliolis,  bi-  ad  tri- 
jugis  ellipticis  aequilateris  emarginatis  impunctatis  petiolis  pedunculisque  subglabris.) 
Copaifera  coriacea  foliolis  bi-  vel  trijugis  ellipticis  emarginatis  coriaceis  reticulato  - venosis 
utrinque  glabris  subtus  glaucescentibus,  floribus  paniculatis.  Martins  in  Spix  u.  Mart. 
Reis,  in  Brasil.  B.  I.  p.  ’8ö.  Isis.  1824.  p.  5S9.  He  Cand.Prodr.  Syst.  veg.  P.  II.  p.  509. 
Lederblättriger  Copaivabau m. 

Wächst  in  Brasilien  in  den  Wäldern  der  Provinz  Bahia  am  Flusse  St.  Francisco  (Martius). 
Blühet  im  März  (Martius). 

Der  Stamm  aufrecht,  ein  bis  zwey  Fuß  dick,  von  glatter  oder  nur  schwach  rissiger,  schwärzlich- 
aschgrauer Rinde  bedeckt,  in  starke,  vielästige,  vielbeugige,  horizontal  - ausgebreitete  Aste  sich 
zertheilend,  einen  ansehnlichen  Baum  mit  fast  kugelrundem  oder  eyförmigem  Wipfel  bildend. 
Die  Ästchen  stielrund,  schwach  vielbeugig,  castanienbraun,  feinrissig:  die  einjährigen  mit 

weifser,  netzförmig  zerrissener  Oberhaut  bedeckt;  die  jiingern  bräunlich,  glatt,  und  so  wie 
die  einjährigen,  kahl. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  zunehpiend  - paarig- gefiedert : die  Blättchen  zwey-  bis  clrey- 
jochig,  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  stark  lederavtig,  gleichseitig,  elliptisch,  sehr  schwach 
einwärtsgekrümmt,  ausgerandet,  ganzrandig,  am  Rande  zurückgekrümmt  und  von  einem  Ner- 
ven gleichsam  eingefafst,  netzförmig- aderig,  ungetüpfelt,  kahl,  leuchtend,  auf  der  untern 
Fläche  etwas  schimmelgrün,  mit  einem  hervortretenden  Mittelnerven  begabt,  fünf  bis  fünfzehn 
Linien  lang:  die  untern  rundlich  - elliptisch ; die  ohern  länglich -elliptisch.  Der  gemeinschaft- 
liche Blattstiel  stielrund,  drey  bis  fünf  Viertelzoll  lang:  die  eigenen  etwas  bauchig,  unge- 
fähr eine  Linie  lang  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  fast  kahl. 

Die  Blumen  siLzend,  ährenständig,  vor  der  Entwicklung  nebenblättrig:  die  Nehenldättchen  *) 
hinfällig,  einzeln  unter  jeder  Blume,  eyrund,  spitzig,  stark  vertieft,  außerhalb  bräunlich,  mit 
höckerartigen  Harzbehältern  begabt,  innerhalb  glatt. 

Die  Ähren  blattachsel-  und  gipfelständig,  zusammengesetzt , von  der  Länge  der  Blätter 
oder  auch  länger  als  dieselben:  die  Ährchen  wechselsweisstehend , überzwercht,  ab- 
wärtsstehend. Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  stielrund,  gestreift:  die  besondern 

eckig  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  fast  kahl. 

*)  Martius  beobachtete  sie  an  dem  lebenden  Gewächs,  und  hat  sie  in  der  ausführlichen  Beschreibung  so 
dargestellt,  wie  ich  sie  hier  wiedergebe. 


10.  C.  Lnngsdorjfii  (Desfont)  foliolis  tri-  ad  quinqnejugis  aequilateris  obtusis  pellucido -punctatis , inferioribus 

ovatis,  superioribus  ovali -ellipticis,  petiolis  peduuculisque  leviter  pubesceutibus.  Tab.  19. 

11.  C.  coriacea  (ülart.)  foliolis  bi-  ad  trijugis  ellipticis  aequilateris  emarginatis  impunctatis,  petiolis  peduu- 

culisque sub  glabris.  Tab.  20. 

12.  C.  corclifolia  foliolis  plerumque  quinquejugis  subaequilateris  emarginatis  impunctatis,  inferioribus  cordato- 
ovatis,  superioribus  elliptico-obovatis,  petiolis  pedunculisque  levissime  tomentoso - pubescentibus.  Tab.  21. 

13.  C.  Sellowii  foliolis  tri-  ad  quadrijugis  subinaequilateris  obtusis  vix  pellucido -punctatis,  inferioribus  ovatis 

superioribus  lanceolatis,  petiolis  pedunculisque  levissime  tomentosis.  Tab.  22. 

14.  C.  oblongifolia  (JYlart.)  foliolis  sex-  ad  octoju^is  elliptico- oblongis  subaequilateris  leviter  emarginatis  pellu- 

cido-punctatis,  petiolis  pedunculisque  levissime  pubescentibus.  Tab.  23.  f.  a. 


Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  viertheilige,  abfallende  Blüthendecke:  die  Zipfel  eyrund  - läng- 
lich, spitzig,  ausgebreitet,  außerhalb  kahl,  mit  kleinen  höckerartigen  Harzbehältern  begabt,  in- 
nerhalb gestriegelt -zottig,  weifs,  mit  kahlem  Hände:  der  untere  schmaler  der  obere  breiter. 
Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  S tau  bgefäfse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  von  doppelter  Länge  des  Kelches,  der 
Scheibe  des  Befruchtungsbodens  eingefügt.  Die  Staubkälbchen  rundlich -länglich,  zweyfächrig, 
aulliegend,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kurz  gestielt, oval , zusammengedrückt,  am  Prande 
weichhaarig -zottig,  zwey  Eychen  enthaltend.  Der  Griffel  fadenförmig,  gekrümmt.  Die 
Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle  — . 

Der  Same  — — — — — — — . 

Die  Copaifera  coriacea,  welche  von  Martius  entdeckt  wurde,  ist  unter  denen  mit  kleinen 
Blättern  eine  so  ausgezeichnete  Art,  dafs  sie  mit  keiner  von  diesen  verwechselt  werden  kann.  Sie 
gehört  nach  eben  demselben  (Spix.  u.  Mart.  Reis,  in  Bras.  Th.  I.  p.  285 .)  zu  den  Gewächsen, 
welche  die  Bewohner  der  Capitanie  von  St.  Paulo  als  Arzneymittel  benutzen.  Sie  suchen  von 
ihr  den  Copaivabalsam  zu  gewinnen,  und  wenden  diesen  in  Wunden  und  in  syphilitischen  Krank- 
heiten an. 

E r k 1 ä r u n g der  Kupfertafe  1. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  von  Martius  gesammelten  Exemplar, 
P'ig.  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Der  obere  Kelchzipfel,  von  der  äufsern  Fläche 

3.  einer  der  beiden  seitenständigen  und 

4.  der  untere  von  der  innern  Fläche  gesehen,  stärker  vergröfsert. 

5.  Der  Stempel  und 

6.  der  Fruchtknoten  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  noch  etwas  stärker  vergröfsert. 


15.  Q.  trapezifolia  foliolis  quadri-  ad  septem  jugis  ovato  - trapeziformibus  plerumque  emarginatis  pellucido- 

punctati.s,  petiolis  pubescentibus. 

a.  crassruscula  foliolis  plerumque  alternis  crassioribus  pellut  ido-punctatis.  Tab.  23.  f.  b. 
ß.  tenella  foliolis  plerumque  opposilis  tenuioribus  valde  pcllucido-punctatis.  Tab.  23.  f.  c. 

rr*  Spcci.es  non  satis  nota. 

16.  C.  di  Sperma  (Willem.)  leguminibus  dispermis.  Willem,  herb.  Maur . 

Von  diesen  hier  angeführten  Arten  habe  ich  Nr.  2 und  16  nicht  gesehen,  aber  alle  übrige  in  mehr  oder 
weniger  vollkommnem  Zustande:  Nr.  6,  7 und  15  nur  mit  Blättern  ohne  Blumen  und  Früchte,  Nr.  3,  4,  5, 

8 9 11  und  14  mit  Blättern  und  Blumen,  Nr.  1 uud  12  mit  Blättern  und  Früchten  und  Nr.  10  und  13 

mit  Blättern,  Blumen  und  Früchten. 

Bey  der  Copaifera  multijuga,  Jussieui  und  trapezifolia , die  ich  nur  in  beblätterten  Zweigen  kenne,  wo 
zur  Bestimmun0  von  der  Zahl  der  Joche  oder  Blättchenpaare  und  den  durchleuchtenden  Tüpfeln  keine  siche- 
ren Merkmale  hergenommen  werden  können , habe  ich  diese  dennoch  in  die  Diagnosen  jener  Arten  — die 
aber  überdies  sich  hinreichend  auszeichnen  — der  Gleichförmigkeit  wegen  rr.iL  aufeenommen. 

Eini°e  der  neuen  Arten  habe  ich,  nach  dem  Vorgänge  D e sf  ont aines ’s,  mit  dem  Namen  ihres  Entdeckers 

bezeichnet  um  einen  wenn  auch  nur  geringen  __  Beytrag  zu  dem  schuldigen  Tribute  zu  geben,  den  man 

denen  weiche  der  Bereicherung  uud  Aufhellung  der  Wissenschaft  wegen  sich  so  vieler  Mühseligkeiten  unterzo- 
gen und  so  manchen  Gefahren  sich  aussetzten,  mit  dem  gröl’sten  Danke  zu  entrichten  sich  verpflichtet  fühlt. 

Nun  fra°t  es  sich  aber  noch;  befindet  sich  unter  den  hier  beschriebenen  ArLen  die  Copaiba  von  Marc- 
°rav  und  Piso?  Und  welche  von  ihnen  könnte  es  wohl  seyn?  — Wenn  sie  unter  den  liier  aufgeführteu 
sich  befindet,  so  würde  icli  die  Copaifera  bijuga  dafür  halten.;  denn  es  soll  nach  Marcgrav  und  Piso  ihr 
H >lz  oleichsam  mit  Mennige  gefärbt  seyn;  uud  die  Ästchen  der  Copaifera  bijuga  haben  ein  blafsrothes  Holz, 
so  dHs  der  Stamm  dieser  Art  wohl  ein  Holz  enthalten  kann,  dessen  Farbe  dem  Mennigroth  entspricht.  Meh- 
-reres  über  das  Mar c grav-P  is  o’  sehe  Gewächs  findet  sich  bey  der  Beschreibung  der  Copaifera  bijuga. 

Um  von  den  verschiedenen  Arten  den  Copaivabalsam  zu  gewinnen,  macht  mau  tiefe  Einschnitte  in  den 
Stamm  aus  welchem  dann  dieser  harzige  Saft  nach  Verschiedenheit  der  Art  des  Gewächses  uud  der  Ve- 
»etationsstufe  auf  welcher  dasselbe  sich  befindet,  in  mehret  oder  mindrer  Menge  sich  ergielst,  so,  dafs  man 
oft  in  diey  Stunde;!  zwölf  und  mehrere  Pfunde  in  untergesetzten  Gefälseu  sammeln  kann.  Nach  Martius’s 
Erfrhrun»'  wählt  man  dazu  die  Regenzeit,  oder  die  bald  nach  dieser  folgenden  Tage,  um  den  Balsam  — wie 
auch  schon  Marcgrav  und  Piso  berichtetet}  — beym  Vollmonde  ausfiieisen  zu  lassen.  Der  Einschnitt,  wenn 
er  nicht  von  seihst  verheilt,  wird  mit  Wachs  oder  Thon  verklebt;  und  so  soll  man  dieses  Verfahren  bey 
orofsen  völli°  erwachsenen  Bäumen  in  einem  Jahre  noch  ein-  bis  zweymal  wiederholen  können. 

P Bev  der  ko  vermehrten  Anzahl  der  Arten  dieser  Gattung,  von  welcher  man  früher  nur  eine  kannte,  von 
der  maii  den  Copaivabalsam  herleitete,  wird  man  nun  freylieh  fragen;  von  welcher  denn  nun  wohl  dieser 
B-Cam  Gewonnen  werde?  Schon  bey  der  Aufzählung  der  bey  den  Bewohnern  von  St.  Paulo  gebräuchlichen 
Gewächsen  bemerkt  Martius  (Spix.  und  Mart.  Reis,  in  Bras.  B.  I.  p.  285 J dafs  dort  von  der  Copaifera 
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COPAIFERA. 


Der  Kelch  4 - theilig,  mit  ausgebreiteten  Zipfeln,  von  denen  der  untere  schmaler  ist. 
Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  rundlich,  zusammengedrückt, 
o_eyig.  Die  Hülse  gestielt,  schief  umgekehrt -eyförmig -rundlich , zusammenge- 
drückt, holzig -lederartig,  i -sämig.  Der  Same  von  einer  halben  Samendecke 
eingehüllt. 

**  Mit  paarig  - gefiederten  Blättern  und  netzförmig- adrigen  Blättchen . 

Copaifera  cordifolia  mit  meist  fünfwöchigen,  fast  gleichseitigen,  ausgerandeten,  ungetüpfel- 
ten Blättchen,  von  denen  die  untern  herzförmig- eyrund , die  obern  elliptisch -umgekehrt- 
eyrund  sind,  und  sehr  schwach  filzig- weichaarigen  Blatt-und  Blumenstielen.  (C.  foliolis 
plerumque  quinquejugis  subaequilateris  emarginatis  impunctatis , inferioribus  cordato- 
ovatis,  superioribus  elliptico  - obovatis,  petiolis  pedunculisque  levissime  toinentoso-pu- 
bescentibus.) 

Herzblättriger  Copaivabaum. 

Wächst  in  Brasilien  in  den  Catingaswäldern  des  Innern  von  Bahia  (Martins). 


Blühet  — — — — — — . ■£). 

Der  Stamm  — — — — . Di q Ästchen  stielrund,  kaffeebraun  mit  netzförmig  zerrissener, 


greisgrauer  Oberhaut  bedeckt:  die  einjährigen,  schwach  vielbeugig;  die  jüngern  wechsels- 
weisstehend  und,  so  wie  die  einjährigen,  kahl  und  mit  länglich -linienförmigen,  der  Lange 
nach  vertieften,  kaum  hervorragenden  warzenartigen  Höckerchen  begabt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  nach  beiden  Enden  abnehmend  paarig -gefiedert:  Die  Blätt- 

chen meist  fünfjochig  *),  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  lederartig,  fast  gleichseitig,  ausgeran- 
det,  ganzrandig,  am  Rande  von  einem  feinen  Nerven  gleichsam  eingefast,  dem  bewaffneten 
Auge  schwach  wimperig,  eben,  fein  netzförmig -adrig,  ungetüpfelt,  auf  beiden  Flächen  kahl, 
leuchtend,  auf  der  untern  Fläche  blasser  und  mit  einem  hervorragenden,  schwach  weichhaari- 
gen Mittelnerven  begabt,  fünf  bis  fünfzehn  Linien  lang:  die  untern  herzförmig,  oder  herz- 

förmig-eyrund ; die  obern  elliptisch.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  stielrund,  ungerinnt, 
an  der  Basis  etwas  erweitert,  sehr  schwach  fdzig,  ein  und  drey  Viertel  bis  dritthaib  Zoll 
lang:  die  eigenen  etwas  bauchig,  kaum  eine  Linie  lang,  sehr  schwach  filzig- weichhaarig. 

Die  Blumen  ährenständig. 

Die  Ähren  blattachsel-  und  gipfelständig,  zusammengesetzt,  von  der  Länge  der  Blätter 
oder  auch  länger  als  dieselben:  die  A hrchen  wechselsweisstehend,  überzwercht,  abwärts- 
stehend. Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  stielrund,  gestreift;  die  besondern  eckig 
und,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  sehr  schwach  weichhaarig  **). 

Der  Kelch  - — — — — — . 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefäfse  — — — — . 

Der  Stempel  — — — — . 

*)  Die  Blätter  sind  alle  fünfjochig,  nur  an  den  obersten  Blättern,  welche  beschädigt  sind,  läfst  sich  die  Zahl 
nicht  bestimmen. 

**)  Der  Bliithenstand  ist  hier  so  dargestellt,  wie  es  sich'  dem  fruchttragenden  Zustande  nach  thun  liefs. 


Langsdorjfii  und  seiner  Copaifera  coriacca  der  gedachte  Balsam  gesammelt  werde;  und  jetzt,  wo  ich  der 
Gefälligkeit  desselben  so  viele  neue  Arten,  meist  mit  ausführlichen  Beschreibungen  und  den  nöthigen  Notizen 
verdanke,  befindet  unter  letztem  sicli  auch  die  Nachricht,  dafs  von  allen  Arten,  wo  dir  Vorkommen  den  Be- 
wohnern der  Gegend  nur  bekannt  ist,  auch  Copaivabalsam  gesammelt  wird.  Alle  Arten  geben  mehr  oder 
weniger  Balsam  , und  den  meisten  giebt  die  in  der  Provinz  Para  vorkommende  Copaifera  rnultijuga. 
Die  kleinern  Arten  in  dem  Innern  von  Brasilien,  namentlich  in  Bahia  und  Minas , geben,  da  dort  sehr 
oft  Jahre  hindurch  anhaltende  Dürre  eintritt,  weniger  Balsam,  aber  dieser  ist  harziger  und  schärfer.  Da  nun 
nach  diesem  Berichte  in  verschiedenen  Gegenden  Brasiliens,  von  so  verschiedenen  Arten  der  Copaivabalsam  ge- 
sammelt wird,  und  sehr  wahrscheinlich  auch,  wo  nicht  von  allen,  doch  von  mehreren,  je  nachdem  der  Ver- 
kehr es  fordert,  wirklich  in  den  Handel  gebracht  wird t so  läfst  es  sich  aucli  erklären,  woher  cs  kommt,  dafs 
dieser  Balsam,  olme  verfälscht  zu  seyn,  so  verschieden  an  Farbe,  Consistenz,  Geruch  und  Geschmack  erscheint. 


Die  Fr  uchth  ülle.  Eine  kurz -gestielte,  schief  umgekehrt  -eyförmig-  rundliche,  fast  schief  rau- 
tenförmig-rundliche, zusammengedrückte,  vom  untern  Theile  des  Griffels  kurz  stachelspitzige, 
fast  chagrinartige,  kahle,  kaffeebraune,  holzig -lederartige,  zweyklappige  Hülse . 

Der  Same.  Ein  einziger,  umgekehrt -eyförmig,  zusammengedrückt,  matt,  adrig,  nufsbraun,  von 
einer  halben,  fleischig -hautartigen,  bräunlich  - blafsgelben  Samendecke  eingehiillt. 

Die  Copaifera  cordifolia  wurde  von  Martins  in  den  Wäldern  des  Innern  von  Bahia  ent- 
deckt, und  zwar  im  März,  wo  sie  mit  Früchten  vorkam.  Sie  zeichnet  sich  sehr  durch  die  herz- 
förmigen Blättchen  der  untern  Joche  aus;  und  wenn  sie  in  dieser  Rücksicht  auch  einige  Ähnlich- 
keit mit  der  Copaifera  laxa  hat,  so  unterscheidet  sie  sich  von  dieser  — andrer  Unterscheidungs- 
zeichen nicht  zu  gedenken  — schon  durch  eine  viel  feinere  Textur  der  Blättchen  in  Betracht  der 
netzförmigen  Adern.  Yon  allen  Arten  aber  ist  sie  dadurch  verschieden,  dafs  die  Blätter  nach  bei- 
den Enden  abnehmend- gefiedert  sind,  so,  dafs  die  untern  und  obern  Blättchen  eines  jeden  Blat- 
tes die  kleinern,  die  mittleren  aber  die  gröfsern  sind. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  fruchttragender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  von  Martius. 

Fig.  1.  Die  Hülse,  welche 

2.  geöffnet  ist,  und  worin  man  nur  einen  Samen  mit  der  Samendeche  bemerkt. 

3 Der  Same  mit  der  Samendeche  besonders  dargestellt, 

4.  derselbe,  an  welchem  die  Samendecke  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und 

5.  von  dieser  entblöfst,  in  gleicher  Richtung,  aber 

6.  auch  von  der  Vorderseite  gesehen,  so  wie  auch 

7.  der  Quere  nach  durchgeschnitten  und 

8.  in  seine  beiden  Hälften  getrennt  ist,  damit  man  die  Lage  des  Embryo  bemerken 

kann.  Alle  in  natürlicher  Gröfse. 


Gewöhnlich  unterscheidet  man  nur  zwev  Sorten,  und  zwar  nach  dem  Vaterlande.  Der  Bekam  , welcher 
von  Brasilien  kommt,  und  von  dem  man  sonst  meinte,  dals  das  Gewächs,  welches  ihn  gehe,  nur  in  Guiana 
und  auf  der  Insel  Maranhon  sich  fände,  ist  dünn,  klar,  von  blasser  Farbe,  angenehm  aromatischem  Gerüche 
und  von  scharfem,  bitterem  Geschmacke;  der  hingegen,  welcher  auf  den  Antillen  gewonnen  wird,  ist  dick, 
goldgelb,  undurchsichtig  und  weniger  angenehm,  ja  mehr  terpentinartig  von  Gerüche.  Von  letztrem  ist  mau 
der  Meinung,  dafs  er  durch  Auskochen  der  A.ste  gewonnen  werde;  aber  es  scheint  seine  Verschiedenheit  von 
dem  brasilischen  wohl  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  Eigenthümlichkeit  zu  seyn,  die  der  Verschiedenheit 
des  Gewächses,  von  dem  er  abstammt,  und  vielleicht  auch  des  'Wohnortes  desselben,  zugeschrieben  werden 
mufs*  Da  man  bis  jetzt  nur  die  Copaifera  Jacquini  als  diejenige  kennt,  welche  auf  den  zu  den  Antillen 
gehörenden  Inseln  Martinik  und  Trinidad  vorkommt,  so  scheint  diese  die  Art  zu  seyn,  von  welcher  der 
antillisclie  Copaivabalsam  herzuleiten  ist. 

Der  echte  Copaivabalsam  löst  sich  in  absolutem  Alkohol  und  in  Schwefelätherweingeist  vollkommen  auf; 
aber  auch  ein  mit  sehr  flüssigem  Terpentin,  oder  mit  Terpentin  und  Terpentinöhl  verfälschter  Balsam  ist  in 
diesem  Auflösungsmittel  auflöslich,  so,  dafs  man  eine  solche  Verfälschung  kaum  anders  als  durch  den  Geruch 
bey  Vergleichung  mit  einem  echten  Balsam  entdecken  kann.  Jedoch  soll  nach  Go  defroy  Q.Tourn.  de  Pharm.  Juin. 
lS25.p.291.w./!)  die  Verbindung  dieses  Balsams  mit  einem  Drittel,  Sechstel  oder  Achtel  Ätzlauge  eine  Seife  geben,  die 
sich  in  Wasser  löst,  da  hingegen  die  Terpentinseife  in  Wasser  nicht  löslich  ist,  und“ wefshalb  ein  mit  Terpentin  ver- 
fälschter Balsam,  mit  Ätzlauge  verbunden,  einen  Theil  bey  der  Lösung  in  Wasser  unaufgelöst  zurück  lassen 
würde.  Leichter  giebt  sicli  die  Verfälschung  mit  fetten  Üblen,  nämlich  mit  solchen,  die  in  absolutem  Alko- 
hol unauflöslich  sind,  zu  erkennen,  da  ein  solcher  Balsam  mit  absolutem  Alkohol  gemischt,  blofs  eine  dicke, 
trübe  Mischung  bildet,  -aus  welcher  sich  das  beygemischte  Ohl  allmälig  ausscheidet.  Zur  Entdeckung  der  let- 
ten Ohle  in  dem  Copaivabalsam,  und  wenn  es  auch  solche  sind,  die  in  absolutem  Alkohol  sich  auflösen , hat 
neuerlich  Stolze  (Berlinisch.  Jahrb.  für  d.  Pharm.  27.  Jahrg.  2.  fbth.  p.  211  u.  212  J folgendes  Verfahren 
für  zweckmäl’sig  gefunden.  „Neun  Theile  Copaivabalsam  und.  ein  Theil  reines  Kalihydrat,  in  zvvey  Theilen 
„JVasser  gelöst,  bilden  durch  blolses  Schütteln  in  der  Kälte  eine  klare  Seife,  die  sich  in  wenigem  Wasser 
„klar  löst,  auch  in  Weingeist  von  75  Procent  vollkommen,  und  erst  nach  zwölf  Stunden  am  Boden  nur  eine 
„Spur  von  Miederschlag  absetz-t;  enthält  aber  der  Copaivabalsam  nur  f eines  fetten  Ohles,  sey  es  auch  Rici- 
„nusölil,  so  setzen  sich  nach  einigen  Stunden  weifse  Flocken  ab,  die  um  so  häufiger  sind,  je  mehr  fettes  Ohl 
„mit  dem  Balsam  gemischt  war.  Enthält  der  Balsam  mehr  als  £ von  einem  fetten  Ohle,  so  liefert  er  mit  der 
„Ätzkalilauge  keine  ganz  klare  Seife  mehr.“ 

Durch  die  Destillation  mit  Wasser  soll  der  Copaivabalsam  ungefähr  die  Hälfte  seines  Gewichts  eines  an- 
genehm und  gewürzhaft  riechenden  Ohles  von  0,  900  specifischen  Gewichts  gehen,  während  als  Rückstand  ein 
Harz  übrig  bleibt.  Die  Menge  des  Ohles  ist  aber  nach  den  verschiedenen  Sorten  des  Balsams  auch  verschie- 
den; denn  Stolze,  der-  ihn  (a.  a.  O.)  einer  Analyse  unterwarf,  fand  nicht  so  viel  von  diesem  Ohle*  In  100 


( 22.  ) 

C O P A I F E R A S E L L O W I I. 

DECANDRIA  MONOGYNIA. 

COPAIFERA. 

Der  Kelch  4-theilig  mit  ausgebreiteten  Zipfeln,  von  denen  der  untere  schmaler  ist. 
Die  Blximenkrojie  fehlend.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  rundlich,  zusammenge- 
drückt, 2-eyig.  Die  Hülse  gestielt,  schief  umgekehrt- eyförmig- rundlich,  zusam- 
mengedrückt, holzig- lederartig,  1- sämig.  Der  Same  von  einer  halben  Samen- 
decke eingehüllt. 

** Mit  paarig  -gefiederten  Blättern  und  netzförmig-adrigen  Blättchen. 

Copaifera  Sellowii  mit  drey-  bis  vierteiligen,  fast  ungleichseitigen,  stumpfen,  kaum  durch- 
leuchtend-getüpfelten  Blättchen,  von  denen  die  untern  eyrund , die  obern  lanzettförmig 
sind  und  sehr  schwach  filzigen  Blatt-  und  Blumenstielen.  (C.  foliolis  tri  - ad  quadrijugis 
subaequilateris  obtusis  vix  pellucido-punctatis , inferioribus  ovatis,  superioribus  lanceola- 
tis,  petiolis  pedunculisque  levissime  tomentosis.) 

Copaifera  virgultosa.  Martins  Herbar.  Acad.  Monac.  specim.  Martian.  s.  fl.  et  fr. 
Sellow’ scher. Copaivabaum. 

Wächst  in  Brasilien  (Sellow),  in  den  Catingaswäldern  der  Provinz  Bahia  (Martius). 

Blühet  — — — — — . ti* 

Der  Stamm  aufrecht,  sehr  vielästig,  einen  dichten,  sechs  bis  zwölf  Fufs  hohen  Strauch  darstel- 
lend. Die  Astcheti  stielrund,  gezweytheilt -vielästig,  abwärtsstehend,  glatt,  maronenbraun: 
die  einjährigen  schwach  vielbeugig,  mit  kleinen,  warzenähnlichen  Höckern  begabt,  kahl, 
aus  dem  Haarbraunen  ins  Cascarill braune  fallend:  die  jiingern  schwach  weichhaarig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  zunehmend -paarig- gefiedert:  die  Blättchen  drey-  bis  vier- 
jochig  wechselsweisstehend,  mit  Ausnahme  der  des  obersten  Joches,  kurz  gestielt,  stark  leder- 
artig, fast  ungleichseitig,  stumpf,  ganz,  ganzrandig,  am  Bunde  von  einem  feinen  Nerven  gleich- 
sam eingefafst,  eben,  netzförmig -aderig,  kaum  durchleuchtend -getüpfelt,  auf  beiden  Flächen 
kahl,  leuchtend,  auf  der  untern  Fläche  blasser,  und  mit  einem  hervortretenden,  an  der  Ba- 
sis etwas  bärtigen  Mittelnerven  begabt,  fünf  bis  fünfzehn  Linien  lang:  die  untern  eyrund; 
die  obern  lanzettförmig.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  stielrund,  an  der  Basis  etwas  er- 
weitert, sehr  schwach  flzig,  anderthalb  bis  zwey  Zoll  lang:  die  eigjien  kaum  eine  Linie 
lang,  bärtig. 

Die  Blum-en  sitzend,  ährenständig,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig.  Die  Nebenblätt- 
chen hinfällig,  einzeln  unter  jeder  Blume,  rundlich -eyrund,  spitzig,  stark  vertieft,  aufserhalb 
mit  höckerartigen  Harzbehältern  begabt,  innerhalb  glatt  und  kahl. 

Die  Ähren  blattachsel  - und  gipfelständig,  zusammengesetzt,  meist  von  gleicher  Länge 
der  Blätter:  die  Ährchen  wechselsweisstehend , überzwercht,  abwärtsstehend  - ausge- 
breitet. Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  stielrund,  gestreift;  di  e besondere,  sowie 
der  gemeinschaftliche,  sehr  schwach  filzig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  viertheilige,  abfallende  Blüthendecke:  die  Zipfel  länglich,  etwas 
spitzig,  ausgebreitet,  aufserhalb  kahl,  mit  kleinen  höckerartigen  Harzbehältern  begabt,  inner- 
halb gestriegelt- zottig,  weifs  mit  kahlem  Bunde:  der  untere  schmaler,  der  obere  breiter. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  S tau  bge  fä  fs  e.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  fast  von  doppelter  Länge  des  Kelches.  Die 
Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  aufiiegend,  beweglich. 


Theilen  fand  derselbe:  ätherisches  Öhl  durch  Destillation  mit  Wasser  38,00;  braunes  schmieriges  Harz  (Weich- 
harz) 1,66;  gelbes  brüchiges  Harz  (.Hartharz)  52,00.;  dasselbe  Harz  mit  Spuren  von  Extractivstoff  0,75;  äthe- 
risches Öhl  im  destillirten  Wasser  vorhanden , so  wie  der  Verlust  bey  der  Austrocknung  des  Harzes  an  Was- 
ser und  flüchtigem  Öhle  7,59. 

Es  gehört  der  Copaivabalsam  zu  den  mildem.,  harzigen  Substanzen,  und  zwar  zu  den  excitirenden , er- 
hitzenden und  daher  stark  Schweifs-  und  harntreibenden  Mitteln.  Man  hat  ihn  besonders  in  der  Lungen- 
schwindsucht und  bey  der  Leucörhoe  angewendet,  wo  aber  im  erstem  Falle  die  heilsame  Wirkung  noch  zu 
bezweifeln,  und  im  letztem  Vorsicht  zu  empfehlen  ist. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  uberständig,  kurz  gestielt,  eyförmig,  zusammengedrückt,  am 
Rande  weichhaarig- zottig,  zwey  Eychen  enthaltend.  Der  Griffel  fadenförmig,  gekr  ümmt,  fast 
von  der  Länge  der  Staubgefäfse.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  kurz  gestielte,  Schief  umgekehrt-eyförmig-rundliche,  zusammenge- 
drückte, vom  untern  Theile  des  Griffels  kurz  stachelspitzige,  fast  chagrinartige,  kahle,  am 
Rande  schwach  wimprige,  kaffeebraune,  holzig -lederartige,  zweyklappige  Hülse. 

Der  Same.  Ein  einziger,  eyförmig,  glatt,  matt,  rufsbraun,  von  einer  halben,  fleischigen,  bräun- 
lich-blafsgelben  Samendecke  eingehüllt 

Diese  Art  wurde  sowohl  von  Martius,  als  auch  von  Sei  low  in  Brasilien  entdeckt.  Erst- 
rer  fand  sie  in  Bahia  als  einen  Strauch  von  sechs  bis  zwölf  Fufs  im  Monat  März,  aber  ohne 
Blumen  und  Früchte.  Wegen  des  dichtzweigigen  Wuchses  erhielt  sie  den  Namen  Copaifera  vir- 
gultosa,  und  wurde  unter  demselben  dem  Herbarium  der  Academie  zu  München  einverleibt. 
Sellow  hat  sie  mit  Blumen  und  Früchten  gefunden,  und  auch  so  vollständig  gesammelt  und  ein- 
geschickt, jedoch  ohne  weitere  Auskunft  über  ihr  Vorkommen.  Beide  Gewächse  aber,  das 
Martius’ sehe  und  das  Sellow’sche,  stimmen  genau  überein,  nur  das  an  den  Blättern  des  er- 
stem, nicht  blühenden,  die  Blättchen  vier-  bis  sechsjocliig  und  durchleuchtend  getüpfelt  sind, 
da  sie  hingegen  an  denen  des  letztem  drey-  bis  vierjoch ig  und  kaum  durchleuchtend -getüpfelt 
erscheinen  Da  der  Name  Copaifera  virgultosa  noch  nicht  öffentlich  hervorgetreten  ist,  sondern 
nur  vorläufig  zur  Bezeichnung  diente:  und  da  unter  den  Arten  die  Sellow  entdeckte,  diese  ge- 
rade am  vollkommensten  von  ihm  gesammelt  werden  konnte;  so  glaube  ich  nicht  wider  die  Ge- 
setze der  beschreibenden  Botanik  zu  sündigen,  wenn  ich  eben  diese  so  vollständig  gesammelte 
Art  mit  seinem  Namen  bezeichne  **). 

Nach  Martius  gehört  diese  Art  mit  zu  denen,  welche  nur  wenig  Balsam,  aber  mehr  harzi- 
gen und  schärferen  geben. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  von  Sellow. 

Fig.  l.  Eine  Blume  und 

2.  der  obere  Kelchzipfel , vergrößert. 

3.  Ein  Staubgefäfs , von  der  vordem  und  hintern  Seite  gesehen,  und 

4.  der  Stempel, 

5.  dessen  Fruchthnoten  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  stärker  vergröfsert. 

6.  Die  Hülse,  welche 

7.  geöffnet  und 

8.  der  in  ihr  liegende  Same  mit  der  Samendecke,  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Der  Same,  dessen  Samendecke  der  Länge  nach  durchschnitten  ist,  vergröfsert. 

10.  Der  Same  von  der  Samendecke  entblöfst  und  sowohl 

11.  der  Quere  nach  durchschnitten,  als  auch 

12.  der  Länge  nach  getrennt,  so  wie  auch 

13.  von  den  Samenhäuten  entblöfst,  seitwärts  und  auch 

14.  von  der  vordem  Seite  gesehen,  in  natürlicher  Gröfse. 

15.  Ein  Cotyledon,  wo  die  Lage  des  Embryo  bemerkbar  wird,  vergrößert. 

♦)  Der  Querdurclischnitt  des  Samens,  der  hier  (t.  22.  f.  11 J und  bey  der  Darstellung  der  Copaifera  cordi- 
folia  (t.  21.  f.  1.)  gegeben  ist,  könnte  verleiten  zu  glauben,  der  Same  sey  nicht,  ohne  Eyweifs;  aber  was 
hier  auch  so  erscheint,  ist  nicht  trennbar  von  dem  Cotyledon  und  tritt  nur  vermöge  der  besondern  Tex- 
tur desselben  so  täuschend  hervor. 

**)  Ich  finde  es  für  nöthig  zu  bemerken,  dafs  Sellow  in  der  Schreibung  seines  Namens  von  seiner  Fami- 
lie abweicht,  und  sich  nicht  wie  diese  Sello,  sondern  Sellow  schreibt.  Es  ist  daher  die  Selloa  Humb. 
Bonpl.  et  Kunth  in  Sellowia  umzuändern. 


( 23.  ) 

COPAIFERA  OBLONGIFOLIA. 

DECANDRIA  MONOGYNIA. 
COPAIFERA. 

Der  Kelch  4-theilig  mit  ausgebreiteten  Zipfeln,  von  denen  der  untere  schmaler  ist. 
Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  rundlich,  zusammenge- 
drückt, 2-eyig.  Die  Hülse  gestielt,  schief  umgekehrt -eyförmig- rundlich,  zusam- 
mengedrückt, holzig -lederartig,  1 -sämig.  Der  Same  von  einer  halben  Samen- 
decke eingehüllt. 

** Mit  paarig  - gefiederten  Blättern  und  netzförmig -adrigen  Blättchen. 

Copaifera  oblongifolia  mit  sechs-  bis  achtjochigen,  elliptisch -länglichen,  fast  gleichseitigen, 
schwach  ausgerandeten,  durchleuchtend -getüpfelten  Blättchen,  und  sehr  schwach  weich- 
haarigen Blatt-  und  Blumenstielen.  (C.  foliis  sex-  ad  octojugis  elliptico-oblongis  sub- 
aequilateris  leviter  - emarginatis  pellucido-punctatis,  petiolis  pedunculisque  levissime 
pubescentibus.) 

Copaifera  oblongifolia.  Martins  Herbar.  Acad.  Monac. 

Wächst  in  Brasilien  in  der  Provinz  Minas  Geraes  und  Goyaz  auf  Hochfeldern  gegen  Cha- 
pada  do  Paranan  (Martius). 

Blühet  im  September  (Martius).  ■fy 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  vielästig,  einen  zwey.  bis  sechs  Fufs  hohen  Strauch  darstellend. 
Die  Aste  mit  aschgrauer  Rinde  bedeckt.  Die  Ästchen  wechselsweisstehend;  die  einjähri- 
gen sehr  schwach  vielbeugig,  mit  warzenähnlichen  Höckerchen  begabt  und,  so  wie  die  altern 
stielrund:  die  jüngern  abwärtsstehend,  etwas  eckig,  kahl,  afterblättrig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  abnehmend -paarig -gefiedert:  Die  Blättchen  sieben-  bis  acht- 
jochig,  gegenüberstehend,  sehr  kurz  gestielt,  lederartig,  elliptisch  -länglich,  fast  gleichseitig, 
schwach  ausgerandet,  ganzrandig,  am  Rande  von  einem  feinen  Nerven  gleichsam  eingefast, 
fein  netzförmig  - adrig,  stark  durchleuchtend  -getüpfelt,  auf  beiden  Flächen  kahl,  fast  gleich- 
farbig, auf  der  untern  mit  einem  hervortretenden  Alittel  nerven  begabt,  drey  bis  zehn  Linien 
lang.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  stielrund,  fein  gerinnt,  an  der  Basis  erweitert,  sehr 
schwach  weichhaarig,  ein  und  ein  Viertel  bis  dritthalb  Zoll  lang:  die  eignen  bauchig,  kaum 
eine  halbe  Linie  lang.  Die  Afterblätter  entgegengesetzt -gepaart,  blattachselständig,  lanzett- 
förmig, fast  nachen förmig- vertieft,  drey  bis  sechs  Linien  lang,  bleibend. 

Die  Blumen  sitzend,  ährenständig,  vor  der  Entwicklung  nebenblättrig:  die  Nebenblättchen  hin- 
fällig, drey  unter  jeder  Blume,  hautartig,  eyrund,  stumpf,  vertieft,  vor  dem  Hinfallen  ver- 
trocknend. 

Die  Ähren  blattachselständig  gegen  die  Spitze  der  Aste,  zusammengesetzt,  kürzer  als  die 
Blätter:  die  Ährchen,  nur  fünf  bis  sechs,  wechselsweisstehend , abwärtsstehend,  vier- 
bis  siebenblumig  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  stielrund,  sehr  fein  gestreift; 
die  besonder?!  eckig  und,  so  wie  der  gemeinschftliche,  sehr  schwach  weichhaarig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  viertheilige,  abfallende  Bliithendecke:  die  Zipfel  oval,  spitzig, 
aufserhalb  kahl,  ochergelb,  undeutlich,  mit  kleinen  höckerartigen  Harzbehältern  begabt,  in- 
nerhalb gestriegelt -zottig,  weifs,  mit  kahlem  Rande:  der  untere  schmaler,  der  obere  breiter. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  S t a u b g e f ä fs e.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  länger  als  der  Kelch  *).  Die  Staubkölb- 
chen rundlich -länglich,  zweyfächrig,  aufliegend,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kurz  gestielt,  oval,  zusammerigedrückt,  am  Rande 
weichhaarig  - zottig , zwey  Eychen  enthaltend.  Der  Griffel  fadenförmig  niedergebeugt.  Die 
Narbe  stumpf. 

Die  Frucht  hülle  — — — — — — . 

Der  Same — — — . 

*)  Da  die  Blumen  noch  nicht  völlig  entfaltet  sind,  so  lä  Ist  sich  das  Verhältnis  der  Staubgefäße  zum  Kelche  in 
Hinsicht  der  Länge  nicht  mit  Bestimmtheit  angebeu,  und  so  auch  die  Richtung  der  Kelchzipfel,  die  ich 
daher  auch  unbestimmt  gelassen  habe. 


Die  Copaifera  oblongifolia,  welche  Martius  in  Minas  Geraes  und  Goyaz  auf  Hochfeldern 
fand  zeichnet  sich  von  allen  Arten  ganz  besonders  durch  die  abnehmend -gefiederten  Blätter  aus. 
Durch  die  Gegenwart  der  Afterblätter  ist  sie  zwar  von  allen  vorhergehenden  Arten  eben  so  sehr 
verschieden  wie  durch  die  mindere  Gröfse  ihrer  Blättchen;  aber  hierin  kommt  auch  die  Copai- 
fera trapezifolia.  *)  mit  ihr  überein. 

J Auch  diese  auf  hohen  Gegenden  wachsende  Art  gehört  nach  Martius  zu  denen,  welche  bey 
einer  geringem  Menge  einen  mehr  harzigen  und  schärferen  Balsam  geben. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  im  Anfang  des  Bliiliens  sich  befindender  Zweig  (a)  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem 
Exemplar  von  Martius. 

Fi".  1.  Eine  Blume  die  sich  eben  geöffnet,  aber  noch  nicht  vollkommen  entfaltet  hat, 
Ö 2.  der  obere  Kelchzipfel  derselben,  so  wie  auch 

3.  einer  der  beiden  seitenständigen  und 

4.  der  untere  von  der  innern  Fläche  gesehen,  vergröfsert. 

5.  Ein  Staubkölbchen  von  der  vordem  und  hintern  Seite  gesehen,  stärker  vergröfsert. 

6.  Der  Stempel, 

7.  derselbe  am  Fruchtknoten  der  Län^e  nach  aufgeschnitten,  vergröfsert. 

*)  £s  stehe  hier,  was  zu  ihrer  näheren  Bestimmung  nöthig  ist: 

**  Mit  paarig -gefiederten  Blättern  und  netzförmig -adrigen  Blättchen. 

Copaifera  trapezifolia  mit  vier-  bis  siebenjochigcn,  eyrund- trapezenförmigeu , meist  ansgerandeten, 
durchleuchtend -getüpfelten  Blättchen  und  weichhaarigen  Blattstielen.  (C.  foliolis  quadri-  ad  septem- 
jugis  ovato-trapeziformibüs  plerumque  emarginatis  pellucido-punctatis,  peliolis  pubescentibus. 
v ' crassiuscula  foliolis  plerumque  alternis  crassioribus  pellucido-punctatis.  Tab.  23.  lig.  b. 
ß’  tenella  foliolis  plerumque  oppositis  tenuioribus  valde  pellueido  punctatis.  Tab.  23.  lig.  c. 

Trapezen  blättrig  er  Copa  ivabaum. 

Wächst  in  Brasilien  (Sei low). 

Blühet  ■ — — — • th 

Diese  4rt  ist  von  Sellow  ohne  Blumen  und  Früchte  gesammelt.  Die  beiden  Varietäten  sind  von  ihm 
jede  mit  ihrer  ebenen  Nummer  bezeichnet , aber  über  ihr  Vorkommen  ist  weiter  nichts  bemerkt.  Bey  der 
Varietät  ci.  sind  die  Blättchen  meist  wechselsweisstehend,  bey  ß.  meist  gegenüberstehend.  Beide  haben  entge- 
gen °esetzt- gepaarte  blattseitsständige  Afterblätter,  so  wie  die  Copaifera  ohlongifolia ! aber  sie  haben  mehr 
das°Ausehen  von  Ausschlagsschuppen  und  fallen  früher  oder  später  ab,  und  zwar  vorzüglich  bey  ß. 


( 24.  ) 

CAPSICUM  ANNUUM. 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

CAPSICUM. 

Der  Kelch  5 -zahnig,  bleibend.  Die  Blumenkrone  radförmig.  Die  Staubkölbchen  ge- 
geneinandergeneigt, der  Länge  nach  aufspringend.  Die  Beere  trocken  unten  2-  (zu- 
weilen 3-)  fächrig,  vielsamig.  Die  Samen  vielzählig,  unten  dem  säulenständigen  Sa- 
menträger, oben  den  Scheidewänden  angeheftet. 

Capsicum  annuurn  mit  krautartigem  Stengel,  kahlen  Blattstielen  und  vielgestaltigen  Früchten. 

(C.  caule  herbaceo,  petiolis  glabris,  fructibus  polymorphis.) 

Capsicum  (annuurn)  caule  herbaceo,  pedunculis  solitariis.  Linn,  Spec.  plajit.  ed.  Willd. 
T.  I.  p.  1050. 

Capsicum  annuurn;  fructibus  oblongis  pendulis  erectisque,  petiolis  glabris,  caule  herbaceo. 
Rom.  et  Schult.  Syst.  veg.  Vol.  IV.  p.  559. 

Capsicum  (annuurn)  caule  herbaceo,  fructibus  subsolitariis  oblongis  subpendulis,  petiolis  gla- 
bris. Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  696. 

a.  vulgare  fructibus  elongato- oblongis  acuminatis  incurvis  pendulis  rubris  et  luteis. 

Piper  indicum  vulgatissimum.  C.  Bauh.  pin.  p.  102. 
ß.  longum  fructibus  valde  elongato- oblongis  acuminatis  subincurvis  pendulis  rubris. 

Capsicum  longum  De  Cand.  Cat.  Hort.  Monsp.  1813.  p.  86.  Piper  indicum  propendentibus 
siliquis  oblongis  recurvis.  C.  Bauh.  pin.  p.  102. 

<y.  conoides  fructibus  oblongo-conicis  erectis  rubris. 

Capsicum  conoides.  Miller  Dict.  n.  8.  C.  conicum.  Lam.  Encycl.  Vol.  V.  p.  327.  Capsicum 
erectum  varietas  annui.  Mart.  Emmi.  hört.  Erlang,  p.  65.  Piper  indicum  siliquis  surrec- 
tis  et  oblongis.  C.  Bauh.  pin.  p.  10.’. 

<5.  tetragonum  fructibus  oblongis,  inferne  ventricosis  apice  compressis  angularis  rubris  pendulis, 
rarius  erectis. 

Capsicum  tetragonum.  Mill  Dict.  n.  3.  Capsicum  cydoniforme  Hort. 

£.  cordiforme  fructibus  cordiformibus  pendulis,  rarius  subrotundis  erectis,  rubris  et  luteis. 
Capsicum  cordiforme.  Mill  Dict.  n.  2. 

>.  angulosum  fructibus  cordiformi- angulosis  rubris  plerumque  erectis,  saepe  apice  bifklo. 

Capsicum  angulosum  Mill,  Dict.  n.  4. 
rr  olivaeforme  fructibus  oblongis  utrinque  rotundatis. 

Capsicum  olivaeforme.  Milt  Dict  n 6. 

cerasiforme  fructibus  globosis  erectis  rubris  et  luteis. 

Capsicum  cerasiforme.  Mill.  Dict.  71.  5. 

,.  sphaericuvn.  fructibus  globosis  pendulis  rubris. 

Capsicum  sphaericum.  Willd.  Emmi,  plant,  hört.  bot.  Brr.  p.  42  (. 

Jährige  Beifsbeere,  Taschenpfeffer,  Schotenpfeffer,  Kappenpfeffer,  türkischer  Pfeffer,  bra- 
silischer Pfeffer,  spanischer  Pfeffer,  indischer  Pfeffer. 

Wächst  in  Westindien. 

Blühet  — — — — — 0. 

Die  Wurzel  einjährig. 

Der  Stengel  aufrecht mehr  oder  weniger  ästig,  stielrund,  etwas  eckig,  markig,  ein  bis  zw ey 
Fufs  hoch.  Die  Mste  wechselsweis,  abwärtsstehend  und,  so  wie  der  Stengel,  kahl. 

Die  Blätter  meist  weehselsweisstehend,  lang  gestielt,  eyrund  — nach  Verschiedenheit  der  Va- 
rietäten breiter  oder  schmaler  — , an  der  Basis  verschmälert,  meist  ungleich,  gegen  die  Spitze 
allmälig  verschmälert,  spitzig,  ganzrandig,  auf  beiden  Flächen  kahl.  Der  Blattstiel  schwach 
gerinnt,  kahl. 

Die  Blumen  gestielt  einzeln,  blattseitsständig,  übergebogen  oder  überhangend.  Der  Blumenstiel 
kahl,  länger  als  der  Blattstiel. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfzähnige,  aufrechte,  bleibende  Bliithendecke. 

Die  Bl  umenkrone  einblättrig,  radförmig,  elfenbeinweifs,  nach  Verschiedenheit  der  Varietäten 
mehr  ins  Weifse  oder  ins  Gelbe  fallend.  Die  Röhre  sehr  kurz;  der  Rand  fünfspaltig,  ab- 
wärtsstehend-ausgebreitet  oder  auch  ausgebreitet. 


Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  fünf,  pfriemförmig.  Die  Staubkölbc/ien  länglich,  zweyfächrig, 
aufrecht,  gegeneinandergeneigt.  Der  Befruchtungsstaub  blafsgelb  aus  länglichen,  zweyfächri- 
gen  Körperchen  bestehend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  fast  kugelrund.  Der  Griffel  fadenförmig,  nach 
oben  etwas  verdickt.  Die  Narbe  fast  zweylappig,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine,  nach  den  verschiedenen  Varietäten  verschieden  gestaltete,  gelbe  oder 
rothe,  trockne,  unten  zwey-,  zuweilen  dreyfächrige,  oben  halbfäclirige,  hohle  Beere.  Der  Sa- 
menträger  säulenständig,  kegelförmig.  Die  Scheidewände  unten  mit  dem  Samenträger  ver- 
wachsen, oben  von  einander  gesondert. 

Die  Samen  vielzählig,  nierenförmig,  zusammengedrückt,  unten  dem  Samenträger  und  oben  auch 
den  Scheidewänden  angeheftet. 

Das  Capsicum  annuum,  dessen  Früchte  unter  dem  Namen  des  spanischen,  indischen 
oder  türkischen  Pfeffers.  Piper  hispanicum,  indicum  seu  turcicum,  in  den  Arzneyvorrath 
aufgenommen  sind,  wächst  in  Westindien  nicht  nur  wild,  sondern  wird  daselbst,  so  wie  auch  in 
Ostindien,  sehr  häufig  gebauet.  Es  kommt  durch  die  so  lange  Zeit  fortgesetzte  CulLur  sehr  ver- 
schieden vor,  und  zwar  vorzüglich  in  Hinsicht  seiner  Früchte,  die  nicht  nur  gelb,  roth  und  in 
mehreren  Abstufungen  zwischen  diesen  beiden  Farben  erscheinen,  sondern  auch  an  den  Pflanzen, 
die  aus  einem  und  demselben  Samen  gezogen  werden,  von  sehr  mannigfaltiger  Form  und  sowohl 
hangend  als  auch  aufrecht  sich  zeigen.  Von  einigen,  vorzüglich  den  altern  Schriftstellern,  werden 
diese  Verschiedenheiten  als  Arten,  von  andern  hingegen  viel  richtiger  als  Varietäten  genommen. 

Buch  holz,  der  die  Früchte,  nachdem  er  sie  von  den  Samen  und  dem  Samenträger  befreyet 
hatte,  einer  chemischen  Untersuchung  unterwarf  (Taschenbuch  für  Scheid ek.  u.Npoth.  1816.  p.  1. 
11.  f)  fand  in  100  Theilen  derselben:  Weichharz  von  heftig  brennendem  Gesclnnacke,  was  er 
Capsicin  nannte,  4,  0 Theile,  Extractivstoff  8,6,  Extractivstoff  mit  einem  Amheil  Gummi  21,0, 
Gummistoff  9,  2,  Wachs  7,6,  ey weifsstoffähnliche  Substanz  3,2,  Zellengewebe  28,0  Feuchtigkeit  12,0. 

Es  besitzen  diese  Früchte  einen  sehr  heftig  brennenden  Geschmack,  und  gehören  daher  zu 
den  scharfen  Mitteln.  Man  giebt  sie  in  kleinen  Gaben,  besonders  in  Form  der  Tinctur,  bey  Läh- 
mungen, in  nervösen  Fiebern,  bey  Schwäche  der  Verdauung  und  bey  der  bösartigen  Bräune. 
Bergius  hat  schon  zu  seiner  Zeit  den  Samen  derselben  in  viertägigen  Fiebern  gegeben. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  des  Gewächses  im  blühenden  und  fruchttragenden  Zustande,  in  natürlicher 
Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen  ist,  so  dafs  man  nur 
noch  den  Kelch  und  den  Stempel  bemerkt,  in  natürlicher  Grölse  und 

2.  vergröfsert. 

3.  Die  Blumenkrone  mit  den  Staubgefäfsen,  ausgebreitet  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Ein  Staubgefäfs  vergröfsert. 

5.  Der  Befruchtungsstaub  stark  vergröfsert. 

6.  Die  reife  Beere  an  der  Basis  quer  durchschnitten  und 

7.  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  so  wie  auch 

8.  einige  Samen  besonders  dargestellt,  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Ein  Same  der  Quere  und 

10,  der  Länge  nach  durchschnitten  und  vergröfsert. 


( 25.  ) 

RHODODENDRON  FERRUGINEUM. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 
RHODODENDRON. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blumenkrone  1- blättrig,  trichter-,  glocken-  oder  radför- 
mig. Die  Staubgefäfse  aufwärtsgebogen.  Die  Kapsel  5-fächrig,  mit  säulenstän- 
digen Samenträgern,  beym  Aufspringen  scheidewandtrennend.  Die  Samen  viel- 
zählig,  von  einer  feilspanförmigen  Samendecke  eingeschlossen. 

Rhododendron  ferrugineum  mit  oval  - länglichen , spitzigen,  am  Rande  zurückgekrümm- 
ten, kahlen,  unterhalb  schuppigen,  harzig -getüpfelt -rostbraunen  Blättern,  gipfelständigen 
Doldentrauben  und  trichterförmigen  Blumenkronen.  (R.  foliis  ovali-oblongis  acutis  mar- 
gine  recurvatis  glabris  subtus  squamosis  resinoso -punctato-ferrugineis,  corymbis  termi- 
nalibus,  corollis  infundibuliformibus. 

Rhododendron  (ferrugineum)  foliis  oblongis  utrinque  attenuatis  supra  glabris  subtus  ferru- 

fineo-lepidotis,  floribus  subumbellatis,  laciniis  calycinis  dentato-ciliatis,  corollis  infundi- 
uliformibus.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  292. 

Rhododendron  (ferrugineum)  foliis  glabris  subtus  leprosis,  corollis  infundibuliformibus.  Linn. 
Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  562.  ed.  kVilld.  T.  II.  p.  603.  Jacq.  obs.  bot.  P.  I.  p.  26. 
t.  16.  Flor.  Austr.  t.  255. 

Leduin  alpinum,  foliis  ferrea  rubigine  nigricantibus.  C.  Bauh.  pin.  p.  468. 

Rostfarbiger  Alpbalsam,  rostfarbige  Alprose,  eisenrostiger  Rosenbaum. 

Wächst  in  der  Schweiz,  Ostreich,  Krain,  Kärnthen,  auf  den  Karpathen,  Pyrenäen  und  in  Si- 
birien auf  den  höchsten  Gebirgen. 

Blühet  im  Junius  und  Julius.  fa. 

Die  Wurzel  ästig,  holzig,  viele  Wurzelfasern  hervortreibend,  in  die  Spalten  der  Felsen  ein- 
dringend. 

Der  Stamm  aufrecht, .vielästig,  einen  zwey  bis  vier  Fufs  hohen,  mifsgestalteten  Kleinstrauch  dar- 
stellend. Die  Aste  gekrümmt,  meist  gedreytheilt,  oder  durch  Verkümmerung  auch  wohl 
nur  gezweytheilt:  die  untern , so  wie  der  Stamm,  knorrig,  mit  maronenbrauner,  greisgrau  be- 
deckter Rinde  begabt;  die  obern,  vorzüglich  aber  die  einjährigen  Ästchen,  durch  die  ab- 
gefallnen  Blätter  genarbt;  die  jungem  Astche?i  im  blühenden  Zustande  am  untern  Theile 
schon  entblättert. 

Die  Blätter  zerstreut,  dichtstehend  an  dem  obern  Theile  der  jüngern  Ästchen,  gestielt,  leder- 
artig, oval -länglich , spitzig,  nicht  selten  fast  stachelspitzig,  am  Rande  zurückgekrümmt,  auf 
beiden  Flächen  kahl,  auf  der  obern  nackt  papageygrün,  auf  der  untern  dicht  bedeckt  von 
kleinen  kreisrunden,  strahligen,  in  der  Mitte  ein  rostbraunes  Harzklümpchen  tragenden  Schup- 
pen, die  anfangs  hell  papageygrün  erscheinen,  bald  nachher  aber  in  ein  dunkles  Ptostbraun 
übergehen. 

Die  Blumen  gestielt,  doldentraubenständig. 

Die  Doldentrauben  gipfelständig,  fast traubicht,  sechs-  bis  zwölfblumig,  an  der  Basis  von 
früher  oder  später  abfallenden  Ausschlagschuppen  umgeben.  Die  Blumenstiele  faden- 
förmig und,  so  wie  der  Kelch,  der  Fruchtknoten  und  die  Kapsel,  mit  kleinen,  nieder- 
gedrückten, kreisrunden,  papageygrünen  Harzklümpchen  dicht  besetzt  *). 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  sehr  kleine,  fünfzähnige  Bliithe?idecke,  eben  so  wie  der  Blumen- 
stiel, mit  Harzklümpchen  besetzt:  die  Zähne  an  der  Spitze  haarig. 

*)  Diese  Harzklümpchen  haben  völlig  die  Gestalt  wie  die  Schuppen  auf  der  untern  Fläche  der  Blätter  (Fig.  1.), 
nur  dafs  sie  kleiner  und  im  Mittelpunkte  nicht  rostbraun  sind.  Bey  der  Abbildung  der  hier  bemerkten 
Theile  in  natürlicher  Gröfsc  kamt  auf  ihr  Vorkommen  gar  nicht  Rücksicht  genommen  werden,  und  selbst 
bey  der  Vergröfserung  derselben  kann  man  sie  nur  andcuten,  nicht  aber  vollkommen  ausgeführt  darstellen. 


Die  Bl  umenkrone  einblättrig,  trichterförmig,  hell  purpurroth  , mit  kleinen  Harzklümpchen  zer- 
streut-besetzt: die  Röhre  an  der  Basis  mit  fünf  kleinen  Buckeln  begabt,  innerhalb  etwas  zot- 
tig; der  Rand  fünftheilig,  ausgebreitet,  die  Zipfel  ungleich,  die  beiden  untern  schmaler. 

Die  Staubgef  äfse.  Staubfäden  zehn,  pfriem  - fadenförmig , hell  rosenroth,  unten  mehr  oder 
weniger  haarig,  aufwärtsgebogen.  Die  Staubkölbchen  rundlich -länglich,  zweyfächrig,  an  der 
Spitze  durch  zwey  Löcher  aufspringend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  eyförmig,  fünfseitig,  an  der  Spitze  etwas  zurück- 
gedrückt und,  eben  so  wie  der  Blumenstiel,  mit  Harzklümpchen  dicht  besetzt.  Der  Griffel 
fadenförmig,  von  der  Länge  der  kürzern  Staubgefäfse.  Die  Narbe  fünflappig. 

Die  Frucht  hülle.  Eine  eyförmig -längliche,  fünfeckige,  halbfünfklappige,  liinffächrige,  mit 
Harzklümpchen  ziemlich  dicht  besetzte,  beym  Aufspringen  scheidewandtrennende  Kapsel  mit 
säulenständigen  Samenträgern. 

Die  Samen  vielzählig,  länglich,  von  einer  feilspanförmigen,  hautartigen,  geaderten,  hell  blafsgel- 
ben  Samendecke  eingeschlossen. 

Das  Rhododendron  ferrugineum  ist  hin  und  wieder  statt  des  Rhododendron  Chrysanthum 
angewendet  worden,  und  zwar  sagt  schon  Murray,  dafs  es  in  der  Schweiz  dafür  genommen  wor- 
den sey.  Auch  werden  mit  den  Blättern  desselben,  so  wie  auch  mit  denen  des  Rhododendron 
hirsutum,  nicht  selten  die  des  Rhododendron  Chrysanthum  verfälscht.  Die  Blätter  des  Rhodo- 
dendron ferrugineum  sind  aber  dadurch  sehr  ausgezeichnet,  dafs  die  untere  Fläche  rostbraun  er- 
scheint; und  zwar  bemerkt  man  schon  bey  einer  schwachen  Yergröfserung,  dafs  die  ganze  Fläche 
mit  kreisrunden,  strahligen  Schuppen  bedeckt  ist,  die  in  ihrer  Mitte  ein  Harzklümpchen  tragen.  Bey 
den  ganz  jungen  Blättern  sind  diese  Schuppen  hell  papageygrün  und  auch  das  Harzklümpchen  ist 
wenig  braun  gefärbt;  allmälig  aber,  so  wie  die  Blätter  nur  etwas  älter  werden,  färbt  sich  dieses 
rostbraun,  so  wie  dies  in  Fig.  1.  dargestellt  ist,  und  dann  geht  auch  bald  nachher  bey  den  Schup- 
pen selbst  die  grüne  Farbe  in  eine  dunkel -rostbraune 'über.  Die  Blätter  des  Rhododendron 
Chrysanthum  hingegen  sind  auf  der  untern  Fläche  durch  hervortretende  Gefäfsbündel  netzförmig- 
aderig, blasser  als  auf  der  obern,  und  fallen  zwar  zuweilen  in  das  Rostbraune,  aber  niemals  sind 
sie  mit  Harzklümpchentragenden  Schuppen  besetzt. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  nach  getrockneten  Exemplaren  dargestellt  mit  Hinzuzie- 
hung der  von  Jacquin  (Flor.  Austr.  t.  255 .)  gegebenen  Abbildung.  Die  Zergliedrung  nach 
jenen  Exemplaren. 

Fig.  1.  Die  Hälfte  der  Spitze  eines  Blattes  von  der  untern  Fläche  gesehen,  und  zwar  in 
dem  Zustande,  wo  die  Färbung  aus  dem  Grünen  in  das  Braune  übergeht. 

2.  Ein  Staubgefäfs  seitwärts  gesehen  und  vergröfsert. 

3.  Dasselbe  stärker  vergröfsert  und  auch 

4.  von  der  dem  Griffel  zugekehrten  Seite  betrachtet. 

5.  Der  Kelch  und  Stempel  vergröfsert. 

6.  Die  Narbe  vor  der  völligen  Entwicklung,  wo  man  deutlich  gewahr  wird,  dafs 

sie  eigentlich  aus  fünf  Narben  besteht,  welche  in  dem  becherförmigen  Ende 
des  Griffels  liegen,  und 

7.  bey  vollkommner  Entwicklung  nur  als  eine  fünfklappige  Narbe  erscheint,  stark 

vergröfsert. 

8.  Die  aufgesprungne  Kapsel  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Dieselbe  vergröfsert  und 

10.  quer  durchschnitten. 

11.  Die  von  einer  Samendecke  eingeschlossenen  Samen  in  natürlicher  Grölse. 

12.  Dieselben  vergröfsert  und  sowohl 

13.  der  Quere  als  auch 

14.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


( 26.  ) 

RHODODENDRON  HIRSUTUM. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 
RHODODENDRON. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blumenkrone  1 -blättrig,  trichter-,  glocken  - oder  radför- 
mig. Die  Staubgefäfse  aufwärtsgebogen.  Die  Kapsel  5-fächrig,  mit  säulen- 
ständigen Samenträgern,  beym  Aufspringen  scheidewandtrennend.  Die  Same?i  viel- 
zählig,  von  einer  feiispanförmigen  Samendecke  eingeschlossen. 

Rhododendron  hirsutum  mit  ovalen,  spitzigen,  feingekerbten,  borstig -wimprigen,  auf  bei- 
den Flächen  harzig -getüpfelten  Blättern,  gipfelständigen  Doldentrauben  und  trichterförmi- 
gen Blumenkronen.  (R.  foliis  ovalibus  acutis  crenulatis  setoso-ciliatis  utrinque  resinoso- 
punctatis,  corymbis  terminalibus,  corollis  infundibuliformibus). 

Rhododendron  (hirsutum)  foliis  subovalibus  crenulatis  ciliatis  subtus  resinoso-punctatis , fio- 
ribus  corymbosis,  laciniis  calycinis  fimbriato -barbatis,  corollis  campanulatis.  Spreng. 
Syst.  veg.  Kol.  II.  p.  292. 

Rhododendron  (hirsutum)  foliis  ellipticis  acutiusculis  ciliatis  subtus  punctatis,  corollis  infun- 
dibuliformibus. Linti.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  II.  p.  604. 

Rhododendron  (hirsutum)  foliis  ciliatis  nudis,  corollis  infundibuliformibus.  Linn.  Spec. plant. 

ed.  2.  T.  I.  p.  562.  Jaccj.  Flor.  Austr.  cent.  1.  p.  60.  t.  98. 

Leduin  alpinum  hirsutum.  C.  Bauh.  pin.  p.  468. 

Gefranzter  Alpbalsam/zottiger  Älpbalsam,  zottige.  Alprosen , Bergrosen. 

Wächst  in  der  Schweiz,  in  Salzburg,  Steyermark  und  Ostreich  auf  hohen  Alpen. 

Blühet  im  Junius.  ff. 

Die  Wurzel  ästig,  holzig,  viele  Wurzelfasern  hervortreibend,  sich  weit  verbreitend  und  tief  in 
die  Spalten  der  Felsen  eindringend. 

Der  Stamm  aufrecht,  vielästig,  einen  mifsgestalteten  Kleinstrauch  nach  Verschiedenheit  des  Bodens 
von  ein  bis  ..vier  Fufs  Höhe  darstellend.  Die  Aste  zerstreut : die  obern,  so  wie  auch  die  ein- 
jährigem Ästchen  mit  haarbrauner,  greisgrau  bedeckter  Punde  begabt;  di e jiingern  Ästchen 
nur  am  obern  Theile  beblättert. 

Die  Blätter  zerstreut,  ziemlich  dichtstehend  am  obern  Theile  der  jüngern  Ästchen,  gestielt,  le- 
derartig, oval,  spitzig,  am  Brande  eben,  feingekerbt,  durch  entferntstehende  Borsten  wimperig, 
auf  beiden  Flächen  kahl,  durch  anfangs  fast  wasserhell  - durchleuchtende,  nachher  gelblich 
und  endlich  gelblichbraun  werdende  Harzklümpchen  getüpfelt,  auf  der  obern  die  Tüpfel 
kaum  bemerkbar  *),  auf  der  untern  blasser  mehr  oder  weniger  bräunlichgelb  werdend,  mit 
sehr  deutlich  bemerkbaren  Tüpfeln. 

Die  Blumen  lang  gestielt,  doldentraubenständig. 

Die  Doldetitrauben  gipfelständig,  zuweilen  fast  dol dicht,  sechs-  bis  acht-  und  mehrblu- 
mig, an  der  Basis  von  früher  oder  später  abfallenden  Ausschlagschuppen  umgeben 
D ie  Blumenstiele  fadenförmig  und,  so  wie  der  Kelch,  die  Blumenkrone,  der  Frucht- 
knoten und  die  Kapsel,  mit  kleinen,  rundlichen,  niedergedrückten,  bräunlichgelben 
Harzklümpchen  besetzt  **). 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  bleibende  Bliithendecke  mit  Harzklümpchen,  eben 
so  wie  der  Blumenstiel,  zerstreut -besetzt:  die  Zipfel  linienförmig,  spitzig,  wimperig. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  trichterförmig,  aus  dem  R.osenrothen  in  das  Purpurrothe  fallend 
mit  kleinen  Harzklümpchen  zerstreut  - besetzt : die  Röhre  innerhalb  etwas  zottig;  der  Rand 

fiinftheilig,  ausgebreitet,  die  Zipfel  gleich. 


*)  Daher  werden  von  den  meisten  Schriftstellern  die  Blätter  nur  auf  der  untern  Fläche  getüpfelt  angegeben 

**)  Was  von  diesen  Harzklümpchen  bev  der  vorhergehenden  Art  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  hier.  Sie  sind 
nämlich  denen  der  Blätter,  wodurch  diese  getüpfelt  erscheinen,  ähnlich,  aber  viel  kleiner  und  weniger 
dunkel,  so,  dafs  sie  sich  in  der  Abbildung  nicht  mit  durst eilen  lassen. 


Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  pfriem  - fadenförmig , an  der  Basis  haarig,  aufwärtsgebo- 
gen. Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  an  der  Spitze  durch  zwey  Löcher  aufspringend. 
Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  eyförmig,  fünfseitig  und,  eben  so  wie  der  Blu- 
menstiel, mit  Harzklümpchen  besetzt.  Der  Griffel  fadenförmig,  kürzer  als  die  längern 
Staubgefäfse.  Die  Narbe  stumpf,  fünfeckig,  in  der  Mitte  erhaben. 

Die  Fr  u ch  th  ülle.  Eine  länglich -eyförmige,  fünfeckige,  lialbfünfklappige,  fünffächrige,  mit 
Härzklümpchen  ziemlich  dicht  besetzte,  beym  Aufspringen  scheidewandtrennende  Kapsel  mit 
säulenständigen  Samenträgern. 

Die  Samen  vielzählig,  länglich,  von  einer  feilspanförmigen,  hautartigen,  geaderten,  hell 
blafsgelben  Samendecke  eingeschlossen. 

In  den  Alpengegenden  soll  man  das  Rhododendron  hirsutum,  wie  Per  leb  meint,  zu  glei- 
chem Zwecke  wie  das  Rhododendron  Chrysanthum  anwenden.  In  den  Arzneyvorrath  ist  es  in- 
dessen nicht  aufgenommen  worden;  wohl  aber  findet  man  die  Blätter  desselben  als  Verfälschung 
unter  denen  des  Rhododendron  Chrysanthum.  Von  diesen  sind  sie  aber  aufser  ihrer  mindern 
Gröfse  sehr  leicht  dadurch  zu  unterscheiden,  dafs  sie  am  Rande  eben,  fein  gekerbt  und  borstig- 
wimperig  erscheinen,  und  dafs  sie  auf  beiden  Flächen  durch  Harzklümpchen  getüpfelt  sind,  die 
anfangs  fast  wasserhell- durchleuchtend  sich  zeigen,  bald  aber  gelblichbraun  werden,  und  auf 
der  untern  Fläche  deutlicher  in  die  Augen  fallen,  als  auf  der  obern.  Die  Blätter  des  Rhododen- 
dron Chrysanthum  sind  dagegen  am  Rande  zurückgekrümmt,  aber  weder  wimperig  noch  ge- 
tüpfelt. Von  den  Blättern  des  Rhododendron  ferrugineum  imterscheiden  sie  sich  ebenfalls  durch 
den  ebenen,  gekerbten,  wimperigen  Rand  und  durch  die  Harzklümpchen,  wodurch  sie  auf  beiden 
Flächen  getüpfelt  erscheinen;  nicht  aber  blofs  auf  der  untern  dicht  mit  rostbraunen,  harzklümp- 
chentragenden Schuppen  besetzt  sind,  durch  welche  die  ganze  Fläche  dunkel -rostbraun  erschei- 
nen könnte. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse,  nach  getrockneten  Exemplaren 
und  der  von  Jacquin  (a.  a.  O.)  gegebenen  Abbildung.  Die  Zergliederung  nach  jenen 
Exemplaren. 

Fig.  1.  Die  halbe  Spitze  eines  Blattes,  der  untern  Fläche  nach  dargestellt  und  vergröfsert. 

2.  Eine  Blume , von  welcher  der  Kelch  und  die  Blumenkrone  weggenommen  sind, 

vergröfsert. 

3.  Ein  Staubgefäfs  seitwärts  gesehen  und  auch 

4.  von  der  dem  Griffel  zugekehrten  Seite,  stark  vergröfsert. 

5.  Der  Kelch  und  der  Stempel  vergröfsert. 

6.  Der  obere  Theil  des  Griffels  und  die  Narbe,  stark  vergröfsert. 

7.  Die  aufgesprungene  Kapsel  in  natürlicher  Gröfse. 

8.  Dieselbe  vergröfsert,  so  wie  auch 

9.  quer  durchschnitten  und  stark  vergröfsert. 

10.  Die  von  einer  Samendecke  eingeschlossenen  Samen  in  natürlicher  Gröfse. 

11.  u.  12.  Dieselben  stark  vergröfsert  und  sowohl 

13.  der  Quere,  als  auch 

14.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


( 27.  ) 

RHODODENDRON  CHRYSANTHUM. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

RHODODENDRON. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blumenkrone  1-blättrig,  trichter-,  glocken-  oder  radför- 
mig. Die  Staubgefäfse  aufwärtsgebogen.  Die  Kapsel  5-fächrig,  mit  säulen- 
ständigen Samenträgern,  beym  Aufspringen  scheidewandtrennend.  Die  Samen 
vielzählig,  von  einer  feilspanförmigen  Samendecke  eingeschlossen. 

Rhododendron  Chrysanthum  mit  länglichen,  stumpfen,  am  Rande  zurückgekrümmten, 
unterhalb  blassem,  netzförmig -adrigen  Blättern,  gipfelständigen  doldichten  Doldentrau- 
ben und  radförmigen  Blumenkronen.  (R.  foliis  oblongis  obtusis  margine  recurvatis  subtus 
pallidioribus  reticulato- venosis,  corymbis  umbellaceis  terminalibus,  corollis  rotatis.) 
Rhododendron  ( chrysanthum)  foliis  oblongis  subtus  venoso -reticulatis  discoloribus  glabris, 
umbellis  terminalibus,  corollis  rotatis  subirregularibus.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  II.  p.  292. 
Rhododendron  (Chrysanthum)  foliis  oblongis  scabris,  subtus  discoloribus  glabris,  umbellis  ter- 
minalibus, corollis  rotatis,  petalis  obovatis  irregularibus.  Linn.  Spac.  plant,  ed.  JVilld. 
T.  II.  p.  605. 

Rhododendron  (Chrysanthum)  foliis  oblongis  impunctatis  supra  scabris  venosissimis,  corolla 
rotata  irregulari,  gemma  florifera  ferrugineo-tomentosa.  Linn.  Suppl.  p.  237. 
Rhododendron  Chrysanthum.  Pall.  Flor.  Ross.  T.  I.  p.  44.  t.  30.  hin.  T.  III.  p.  369.  app. 

p.  724.  n.  87.  t.  N.  f.  1.  2.  Koelp.  monogr. 

Rhododendron  aureum.  Georgi  Itin.  p.  214. 

Andromeda  foliis  ovatis  utrinque  venosis,  corollis  campanulatis  obliquis.  Gmel.  Flor.  Sibir. 
T.  IV.  p.  121.  t.  54. 

Gelber  Alpbalsam,  sibirische  gelbe  Schneerose,  Gichtrose. 

Wächst  in  Sibirien,  vorzüglich  in  Daurien  am  Baikalsee,  auch  in  Kamtschatka  und  auf  der 
Beringsinsel. 

Blühet  im  Junius  und  Julius,  fr. 

Die  Wurzel  holzig,  durch  viele  Aste  nach  allen  Seiten  sich  verbreitend,  in  die  Spalten  der  Fel- 
sen eindringend. 

Der  Stamm  vielästig,  unten  am  unzertheilten  Theile  gewöhnlich  einen  Zoll  dick,  selten  dicker, 
einen  Kleinstrauch  darstellend,  der  auf  Alpen  noch  keinen  Fuls,  in  niedern  Gegenden  aber 
bis  anderthalb  Fufs  hoch  sich  erhebt.  Die  Aste  niederliegend,  theils  aufwärtsgebogen,  unbe- 
stimmt-ästig: die  Ästchen  unten  entblättert,  so  wie  die  Aste,  genarbt  und  ausschlagschup- 
pig, aus  dem  Haarbraunen  mehr  oder  weniger  in  das  Kastanienbraune  fallend. 

Die  Blätter  zerstreut,  dichtstehend  an  dem  obern  Theile  der  jüngern  Ästchen,  gestielt,  lederartig, 
länglich,  stumpf,  zuweilen  undeutlich  stachelspitzig,  am  Rande  zurückgekrümmt,  auf  beiden 
Flächen  kahl,  netzförmig -aderig  *),  auf  der  obern  papageygrün,  mit  vertieften  Adern,  auf 
der  untern  blasser  oder  auch  etwas  ins  Rostbraune  übergehend,  mit  hervortretenden  Adern, 
nackt  und  kahl. 

Die  Blumen  lang  gestielt,  doldentraubenständig. 

Die  Doldentrauben  gipfelständig,  doldicht,  meist  fünf- bis  sechs-,  zuweilen  bis  zehnblu- 
mig, an  der  Basis  von  Ausschlagschuppen  umgeben,  die  erst  nach  dem  Verblühen 
abfallen.  Die  Blumenstiele  fadenförmig,  weichhaarig.  Die  Ausschlagschuppeti  ziegel- 
dachartig, aus  dem  Haarbraunen  ins  Scherbenbraune  fallend,  schwach -filzig,  stumpf 
zugespitzt:  die  äufsern  eyrund;  die  mittleren  länglich;  die  innern  linienförmig- 
länglich. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  sehr  kleine,  fünfzähnige,  nackte  Blnthendecke-.  die  Zähne 
undeutlich. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  radförmig,  ranunkelgelb:  die  Röhre  sehr  kurz,  in  den  R.and 
übergehend;  der  Rand  fünftheilig,  die  Zipfel  zugerundet,  die  drey  obern  gröfser,  gegen 
den  Schlund  durch  schlagblaue  Tüpfel  gestrichelt,  die  beiden  untern  ungetüpfelt. 

*)In  der  Abbildung  ist  das,  was  liier  netzförmig- aderig  beifst,  nicht  ausgedrückt,  da  es  sich  bey  lederarti- 
gen Blättern  im  lebenden  Zustande  nur  wenig  bemerken  läfst. 


Die  Staubg  efä  fse.  Staubfäden  zehn,  pfriem-fadenförmig,  aufwärtsgebogen.  Die  Staubkölb- 
chen länglich,  zweyfächrig,  an  der  Spitze  durch  zwey  Löcher  aufspringend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  rundlich  - länglich , fast  fünfseitig,  zottig- weich- 
haarig. Der  Griffel  fadenförmig,  nach  oben  etwas  dicker,  aufwärtsgebogen,  länger  als  die 
Staubgefäfse.  Die  Narbe  fünflappig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  eyförmig- längliche,  fünfeckige,  halbfünfklappige,  fünffächrige,  kasta- 
nienbraune, kahle,  nackte,  beyrn  Aufspringen  scheidewandtrennende  Kapsel  mit  säulenständi- 
gen Samenträgern. 

Die  Samen  vielzählig,  länglich,  von  einer  feilspanförmigen,  hautartigen,  geaderten,  hell-blafsgel- 
ben  Samendecke  eingeschlossen. 

Die  jüngern  Äste  und  Ästchen,  so  wie  auch  die  Blätter,  Stipites  et  Herba  Rhodo- 
dendri  Chrysanthi , sind  erst  durch  Gmelin,  noch  mehr  aber  durch  Pallas,  der  awif  seinen 
Reisen  durch  das  russische  Reich  die  therapeutischen  Wirkungen  derselben  zu  prüfen  Gelegen- 
heit hatte,  als  Arzneymittel  bekannt  geworden.  Pallas  hat  aber  die  Blätter  nicht  gut  beschrie- 
ben, indem  er  (Flor.  Ross.  T.  I.  A4.)  sagt:  „foliis  ovatis  scabris .“  Nicht  zu  gedenken, 

dafs  die  Gestalt  falsch  angegeben  ist,  so  sind  doch  die  Blätter  durchaus  nicht  scharf  (scabraj 
zu  nennen,  höchstens  könnte  man  im  trocknen  Zustande  — in  dem  ich  sie  nur  kenne  — von  ihnen  sagen, 
sie  seyen  runzlicli  (rugosaj.  Diese  fehlerhafte  Bestimmung  der  Blätter  ist  aber  dennoch  von  dem  jün- 
Linne  (a.a.O.J  und  auch  von  W i 11  den  ow  (a.a.O.J,  nachgeschrieben  worden.  Inden  deutschen 
Ausgaben  pharmacologischer  Werke  hat  man  scaber  durch  scharf  oder  rauh  übersetzt,  und 
hier  hat  denn  ein  Schriftsteller  von  dem  andern  bis  auf  Kunze  (Rieh.  med.  Bot.  Th.  1.  p.  54 ?>.) 
treulich  abgeschrieben.  Wodurch  sich  die  Blätter  des  Rhododendron  Chrysanthum  von  denen 
des  Rhododendron  ferrugineum  und  hirsutum  unterscheiden,  ist  bey  der  Beschreibung  dieser 
Gewächse  angegeben.  Die  Blätter  des  Rhododendron  maximnm  sind  wenigstens  zwey-  bis  drey- 
mai  so  lärm  und  breit,  und  können  schon  dadurch  sehr  leicht  unterschieden  werden;  übrigens 
ist  dies  auch  ein  nordamerikanisches  Gewächs,  und  daher  die  Verfälschung  nicht  gut  denkbar. 

Die  Ästchen  und  Blätter  des  Rhododendron  Chrysanthum  haben  einen  sehr  schwachen,  fast 
rhabarbarähnlichen  Geruch,  besitzen  einen  etwas  scharfen,  susammenziehenden,  bittern  Geschmack 
und  sind  narkotisch.  Stoltze,  der  sie  untersuchte  (Berl.  Jahrb.  d.  Pharm.  1817.  p.  45.J , er- 
hielt aus  4 Unzen  derselben:  oxydirten  Extractivstoff  4 Drachm.  27  Gr.,  löslichen  Extractivstoff 
(Modification  des  Gerbestoffs)  l Unze  4 Dr  2 Gr.,  grünes  Wachsharz  2 Dr.  5 Gr.,  durch  Kali 
ausgezogenen  Extractivstoff  7 Dr.  10  Gr.,  Faserstoff  6 Dr.,  wozu  denn  noch  16  Gran  als  Verlust 
in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 

Kölpin,  durch  den  dieses  Mittel  in  Deutschland  am  meisten  bekannt  geworden  ist  — so 
wie  weiter  hin  es  auch  von  Zahn  und  Metternich  angewendet  worden  — fand  es  besonders 
im  chronischen  ftheumatismus  und  in  der  Gicht  wirksam. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse  nach  der  von  Pallas  (a.  a.  O.J  gegebenen  Abbildung 
mit  Hinzuziehung  eines  getrockneten  Exemplars,  welches  auch  zur  Zergliederung  benutzt  wurde  *). 

Fig.  1.  Ein  Staub  gef äfs  seitwärts  gesehen,  so  wie  auch 

2.  von  der  dem  Griffel  zugekehrten  Seite,  stark  vergröfsert. 

3.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Der  Fruchtknoten  etwas  vergröfsert. 

5.  Der  obere  Theil  des  Griffels  und  die  Narbe,  stark  vergröfsert, 

6.  Die  aufgesprungene  Kapsel  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Dieselbe  quer  durchschnitten  und  vergröfsert. 

8.  Die  von  einer  Samendecke  eingeschlossenen  Samen  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Dieselben  sehr  stark  vergröfsert  und  sowohl 

10.  der  Quere,  als  auch 

1 1.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


*")  Dieses  Exemplar  verdanke  ich  meinem  Freunde,  dem  Kaiserl.  Hofgärtner,  Herrn  Buek  in  Petersburg. 


( 28.  ) 

A G A C I A GUMMI  FERA. 

POLYGAMIA  MONOECIA. 

A G A C I A. 

Zwitter  liehe  Blume,  Der  Kelch  4-  — 5-zähnig.  Die  Blumenkrone  4-  — 5- 
spaltig  oder  4 5 -blättrig.  Staubgefäße  10  — 100.  Die  Hülse  ungeglie- 

dert, saftlos,  2-klappig. 

Männliche  Blume.  Der  Kelch  4 5-zähnig.  Die  Blumenkrone  4 5-spal- 

tig  oder  4 5- blättrig.  Staubgefäße  10  — 100. 

2.  Conjugato-pinnatae:  mit  gepaart-  oder  einjochig  - gefiederten  Blättern . 

Acacia  gummifera  mit  afterblattartigen,  gezweyten,  geraden  Stacheln,  fünf-  bis  siebenjochi- 
gen,  linienförmig- länglichen , kahlen  Blättchen  der  Fiedern,  einer  Drüse  zwischen  den 
F'iedern,  blattachselständigen,  länglichen  Ähren  und  zusammengedrückten,  fast  perlschnur- 
förmigen, greisgrau  - fdzigen  Hülsen.  (A.  aculeis  stipulaceis  geminis  rectis,  foliolis  pinna- 
rum  quinque-  ad  septemjugis  lineari  oblongis  glabris,  glandula  inter  pinnas,  spicis  axilla- 
ribus  oblongis,  leguminibus  compressis  submoniliformibus  incano- tomentosis.) 

/Acacia  gummifera  glabra  spinis  stipularibus  rectis,  foliolis  pinnarum  6-jugis  linearibus  ob- 
tusis,  glandula  sessili  inter  pinnas,  spicis  oblongis  axillaribus,  legumine  submoniliformi 
tomentoso  albido.  De  Cand.  Prodr.  Syst.  Kol.  II.  p.  455. 

Acacia  (gummifera)  spinis  stipularibus,  foliis  conjugato-pinnatis,  pinnis  sexjugis,  foliolis  linea- 
ribus obtusis,  spicis  oblongis  linearibus,  legumine  submoniliformi  tomentoso.  Lihn.  Spec. 
ed.  Willd.  T.  IV.  p.  1056.  — Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  III.  p.  132. 

Mimosa  gummifera  Broussonet.  Willd.  I.  c.  et  Herb. 

Gummibringende  Acacie. 

Wächst  im  nördlichen  Afrika  bey  Mogador  — Broussonet  — . 

Blühet — — . 

Der  St  amm  — — — . Die  Aste  aufrecht  - abvvärtsstehend,  stielrtmd,  stachlig:  die  obern  weifslich- 
steineichengrau , mit  sehr  vielen,  weifslichen,  querlaufenden,  graphidenähnlichen  Flecken  be- 
gabt. Die  Ästchen  schwach  vielbeugig,  aus  dem  Cascarillbraunen  in  das  Haarbraune  über- 
gehend : die  jüngern  kaffeebraun.  Die  Stacheln  *)  afterblattartig,  gezweyt,  an  der  Basis  ver- 
wachsen, pfriemförmig,  gerade,  einen  halben-  bis  drey  Viertelzoil  lang,  beide  von  gleicher 
Länge,  und  so,  vermöge  ihrer  afterblattartigen  Stellung,  die  Äste  und  Ästchen  von  allen  Sei- 
ten nach  Art  einer  Schraube  umgebend. 

Die  Blätter  wechselsweis-  oder  vielmehr  fast  schraubenförmigstehend,  einzeln  in  den  Achseln 
der  Stacheln,  gepaart-gefiedert,  oft  kaum  länger  als  die  Stacheln.  Die  Fiedern  ausgebreitet- 
abwärtsstehend.  Die  Blättchen  fünf-  bis  siebenjochig , sehr  kurz  gestielt,  linienförmig -läng- 
lich, zugerundet,  ganzrandig,  kahl,  oberhalb  von  lebhaftem  Grün,  unterhalb  wenig  blasser. 

Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  kürzer  als  die  besondern,  zwischen  dem  Joche  der  Fiedern 
mit  einer  rundlichen,  erhabnen,  oft  durch  feine  Haare  verdeckten  Drüse  begabt.  Die  beson- 
dern Blattstiele,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  kahl. 

Die  Blumen  vielehig,  einhäusig,  ährenständig. 

Die  Ähren  blattachselständig,  gestielt,  länglich. 

Die  zwitterliche  Blume. 

Der  Kelch  — — — — weifs.  * 

Die  Blurrffen kröne  — — — weifs. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  vielzählig,  haarförmig.  Die  Staubkolbchen , so  wie  die 
Staubfäden,  weifs  **). 

Der  Stempel  — — — — . 

Die  Frucht  hülle.  Eine  zusammengedrückte,  fast  perlschnurförmige,  etwas  sichelförmige,  unge- 
gliederte, greisgrau-filzige,  zweyklappige,  ungefähr  fünf  ZoU  lange  Hülse. 

Die  Samen.  Sechs,  umgekehrt -eyförmig  und  rundlich- umgekehrt -eyförmig,  zusammengedrückt, 
maronenbraun,  olivengrün -gezont. 

*)  Über  Stachel  und  Dorn  sehe  man  die  Anmerkung  bey  der  Acacia  Ehrenbergiana. 

**)  Der  Bemerkung  zufolge,  welche  sich  von  Broussonet  im  Willdeno w’schen  Herbarium  findet,  sind 
die  Blumen  tveifs. 


Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Blumenkrone  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Staubgefäfse  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Acacia  gummifera  gehört  mit  zu  den  Arten  dieser  Gattung , von  welchen  das  soge- 
nannte arabische  Gummi  gesammelt  wird.  Broussonet,  der  sie  im  nördlichen  Afrika  bey  Mo- 
gador  fand,  schickte  unter  dem  Namen  Mimosa  gummifera,  ein  Exemplar  von  derselben  ohne 
Blumen,  zugleich  aber  auch  eine  reife  Frucht,  an  Willdenow,  der  sie  dann  mit  Benutzung  ei- 
niger, ihm  dabey  mit  zugekommenen  Bemerkungen  in  den  Species  plantarum  beschrieb.  Man 
kennt  sie  aber  bis  jetzt  in  Rücksicht  der  Blume  nur  noch  sehr  unvollkommen,  da  Broussonet 
blofs  die  Farbe  derselben  und  den  Blüthenstand  angegeben  hat.  Schon  Forskäl  führt  (Flor. 
Arab.  fei.  p.  CXXIV.)  eine  Acacia  gummifera  auf,  von  der  er  aber  zur  nähern  Bezeichnung 
nichts  weiter  sagt,  als  dafs  sie  auf  dürrem,  thonigem  Boden  vorkomme,  und  dafs  sie  Gummi  aus- 
schwitze, welches  von  den  Arabern  gesammelt  werde.  Auch  Delile  führt  (Descr.  de  l'Egypte 
p.  79.)  Acacia  gummifera  an,  citirt  aber  blofs  Forskäl  dabey,  und  nennt  als  Vaterland  der- 
selben Ober-Ägypten.  Er  hat  also  zur  bestimmtem  Kenntnifs  des  Forskäl’schen  Gewächses 
weiter  gar  nichts  beygetragen,  so,  dafs  man  bey  Broussonet’s  Acacia  gummifera  weder  ihn 
noch  Forskäl  citiren  kann. 

Zu  Linne’s  Zeiten  kannte  man  nur  zwey  Arten  von  Acacien  unter  dem  Namen  Mimosa  ni- 
lotica  und  Mimosa  Senegal  ■■-'),  von  denen  man  meinte,  dafs  Gummi  gesammelt  würde,  und 
zwar  glaubte  man,  dafs  von  erstrer  das  arabische  Gummi,  Gummi  arabicum,  und  von  letz- 
trer  das  Senegalgummi,  Gummi  Senegal,  herstamme.  Aber  nicht  zu  gedenken,  dafs  unter. 
Linne’s  Mimosa  nilotica  schon  zwey  Arten  verborgen  waren,  so  ist  es  durch  die  Erfahrung 
neuerer  Reisenden  erwiesen,  dafs  von  mehreren  Acacienarten  wirklich  Gummi  gesammelt  wird, 
und  wohin  denn  Acacia  gummifera,  Ehrenbergiana,  Senegal  **),  Seyal,  arabica,  Karroo  und 
vera  gehören.  In  einem  Aufsätze  von  Virey  (Journ.  de  pharm.  Octob.  1822. J wird  auch  Aca- 
cia Lebbeck  als  solche  angegeben,  welche  Gummi  liefern  soll,  was  aber  von  Ehrenberg  wider- 
sprochen wird.  Ehr  enberg***)  war,  als  eifriger  Forscher,  vorzüglich  darauf  bedacht,  über  solche  Ge- 
genstände, die  uns  zwar  schon  lange  bekannt  sind,  dessen  ungeachtet  aber  noch  so  im  Dunkel  lie- 
gen, dafs  wir  sie  nur  sehr  mangelhaft  kennen,  mehr  Licht  zu  verbreiten,  und  so  hat  derselbe  unter 
andern  auch  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  ein  und  derselbe  Baum  mehrere  Sorten  von  Gummi 
liefert.  Es  tritt  nämlich  das  Gummi  aus  dem  Baume  gleichsam  schaumig  und  auch  dicht  hervor, 
es  zeigt  sich  hell  und  dunkel  von  Farbe,  und  die  Stücke,  zu  denen  es  sich  bildet,  erscheinen  auch 
von  sehr  verschiedener  Gestalt  und  Gröfse,  woraus  denn  hervorgeht,  dafs  die  im  Handel  vorkom- 
menden Sorten  nicht  immer  von  besondern  Acacienarten  gesammelt  werden,  sondern  dafs  überall, 
wo'  man  das  Gummi  auch  sammeln  möge , es  erst  auslesen  müsse,  um  die  verschiedenen  Sorten 
(m.  s.  die  Beschreib,  der  folgenden  Art)  für  den  Handel  daraus  zu  bilden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  beblätterter  Zweig  ohne  Blumen  und  eine  reife  Hülse  in  natürlicher  Gröfse,  nach  dem 
Exemplar  von  Broussonet  im  Wil  1 den ow’schen  Herbarium. 

Fig.  1.  Ein  Same , so  wie  auch  2.  ein  andrer  von  etwas  verschiedener  Gestalt,  in  natür- 
licher Gröfse.  3.  Derselbe  der  Quere  nach  durchschnitten  und  4.  der  Länge  nach 
getrennt,  so  wie  auch  5.  der  Embryo  desselben,  von  dem  auch  der  eine  Cotyledon 
getrennt  ist. 


•)  L i n n e hatte  nämlich  die  T o u r n e fo  r t'schen  Gattungen  Mimosa  und  Acacia  mit  der  P 1 u m i er’schen  Gattung  Inga 
vereinigt,  die  dann  zusammen  seine  Gattung  Mimosa  bildeten. 

**)  Linne  fuhrt  zuerst  diese  Art  ( Spec . plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1506.)  unter  dem  Namen  Mimosa  ..Senegal  auf,  aber  mit 
Citaten,  die  sich  einander  sehr  widersprechen.  Nach  seiner  Diagnose  sollen  die  Blumen  in  Ähren  stehen,  in  den  ci- 
tirten  Figuren  aus  den  Werken  von  Prosper  Alpin,  Pluckenet  und  C a t es  b y bilden  sie  kugelrunde  Kopfe:  in 
denen  der  beiden  erstem  Schriftsteller  stehen  die  Köpfe  aufrecht,  in  der  des  letztem  sind  sie  hangend;  alle  drey  der 
genannten  Schriftsteller  bilden  die  Hülse  perlschnurförmig  ab,  das  von  Adanson  angezogene  Citat  spricht  von  einer 
elliptischen  Hülse.  Die  Stacheln  sollen  gedreyt  seyn,  in  den  citirten  Abbildungen  sind  sie  gezweyt,  und  nur  in  der 
C a te  s b y’schen  Abbildung  sieht  man  ein  oder  ein  paarmal  einen  dritten  Stachel,  der  aber,  wo  er  erscheint,  wiezuweilen 
hey  andern  Gewächsen,  durch  Verkümmerung  eines  Ästchens  entstanden  ist,  und  daher  kein  Kennzeichen  geben  kann.  Die 
weifse  Rinde  der  Aste,  die  auch  noch,  und  zwar  beym  ersten  Anblick,  unterscheiden  soll,  findet  sich  auch  bey  D e 1 i- 
1 e's  Acacia  albida.  Als  Vaterland  giebt  Linne  Arabien  an;  Ehrenberg  fand  die  Acacia  albida  nicht  nur  in 
Ober-Ägypten,  sondern  auch  in  Arabien,  aber  diese  liefert  kein  Gummi.  — Was  ist  nun  wohl  Linae's  Mimosa  Se- 
negal ? Wer  beantwortet  diese  Frager  — und  doch  leitet  man  von  ihr  nach  Linne  (.Mat.  med.  ed.  1.  p.  221.)  das 
Senegalgummi  her.  Nun  ist  es  aber  bekannt,  das  dasselbe  nicht  aus  Arabien  oder  aus  andern  an  demselben  gränzen- 
den  Ländern,  wie  die  übrigen  Gummisorten  über  Triest  und  die  Häfen  des  mittelländischen  Meeres  zu  uns^itommt, 
sondern  dafs  es  durch  die  Franzosen,  die  in  Senegambien  die  Insel  Senegal  in  Besitz  haben,  dort  von  St.  Louis  über 
Baurdeaux  in  den  Handel  gebracht  wird.  Wahrscheinlich  also,  kann  die  Acacie,  wenn  es  nur  eine  ist,  welche  das 
Senegalgummi  liefert,  von  den  in  Arabien  und  den  dortigen  Gegenden  vorkommenden  sehr  verschieden  seyn. 

***)Ich  verdanke  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Doctor  Ehrenberg  mehrere  dergleichen  interessante  Bemerkungen,  so  wie 
auch  so  manche  Auskunft  über  zweifelhafte  Gegenstände,  weshalb  ich  mich  verpflichtet  fühle,  demselben  hier  öffentlich 
meinen  Dank  zu  sagen.  


( 29.  ) 

ACACIA  EHRENBERGIANA. 


POLYGAMIA  MONOECIA. 

ACACIA. 

Zwitterliche  Blume.  Der  Kelch  4-  — 5-zähnig.  Die  Blumenkrone  4-  — 5- 
spaltig  oder  4-  — 5 -blättrig.  Staubgefäfse  10  — 100.  Die  Hülse  ungegliedert, 
saftlos,  2-klappig. 

Männliche  Blume.  Der  Kelch  4-  — 5-zähnig.  Die  Blumenkrone  4-  — 5-spal- 
tig  oder  4-  — 5 -blättrig.  Staubgefäfse  10  - 100. 

2.  Gonjngato-pinnatae : mit  gepaart-  oder  einjochig- gefiederten  Blättern. 

Acacia  Ehrenbergiana  mit  afterblattartigen,  gezweyten,  geraden  Stacheln,  fünf-  bis  neunjo- 
chigen,  linienförmig -länglichen,  sehr  fein  filzigen  Blättchen  der  Fiedern,  einer  Drüse  zwi- 
schen den  Fiedern,  und  blattachselständigen,  gehäuften,  kugelrunden  Köpfen.  (A.  aculeis 
stipulaceis  geminis  rectis,  foliolis  pinnarum  cpiinque-  ad  novemjugis  lineari -oblongis  to- 
mentosis,  glandula  inter  pinnas,  capitulis  axillaribus  aggregatis  globosis. 

Samle  Beduinis. 

Ehrenberg’sche  Acacie. 

Wächst  in  der  libyschen  Wüste  und  auch  in  den  Wüsten  von  Nubien  und  Dongola  — 
Ehrenberg  — . 

Blühet  in  Dongola  im  April.  — Ehrenberg  — . {?• 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  sehr  vielästig,  einen  Strauch  von  sechs  bis  acht  §ufs  Höhe  dar- 
stellend. Die  Aste  zerstreut,  abwärtsstehend.  Die  Ästchen  nur  sehr  schwach  vielbeugig,  aus 
dein  Kastanienbraunen  in  das  Rostbraune  fallend,  mit  streifig -netzförmig  zerrissener,  greis- 
grauer  Oberhaut  bedeckt:  die  jiingern  graulich-kastanienbraun  und,  so  wie  die  ältern,  stach- 
lig. Die  Stacheln  *)  afterblattartig,  gezweyt,  an  der  Basis  verwachsen,  pfriemförmig,  gerade, 
pfeifenthonweifs , einen  halben  bis  ganzen  Zoll  lang,  beide  von  gleicher  Länge,  wenn  nicht 
einer  durch  Verkümmerung  kürzer,  aber  dennoch  gerade  erscheint. 

Die  Blätter  wechselsweis  - oder  vielmehr  fast  schraubenförmigstehend,  zu  zwey  bis  vier  gehäuft 
in  den  Achseln  der  Stacheln,  gepaart -gefiedert,  kürzer  als  die  Stacheln.  Die  Fiedern  ausge- 
breitet-abwärtsstehend.  Die  Blättchen  fünf-  bis  neunjochig,  sehr  kurz  gestielt,  linienförmig- 
länglich, zugerundet,  ganzrandig,  sehr  fein  filzig  und  daher  fast  schimmelgrün.  Der  gemeinschaft- 
liche  Blattstiel  kürzer  als  die  besondern,  zwischen  dem  Joche  der  Fiedern  mit  einer  rundli- 
chen etwas  niedergedrückten  im  Mittelpunkte  etwas  vertieften  Drüse  begabt.  Die  besondern 
Blattstiele,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  sehr  fein  filzig. 

Die  Blumen  vielehig,  einhäusig,  kopfständig:  zwitterliche  und  männliche  mit  unvollkommnen  in 
einem  Kopfe. 

Die  Köpfe  blattachselständig,  gehäuft  zu  zwey  bis  vier,  lang  gestielt,  kugelrund.  Der 
Blumenstiel  länger  als  die  Blätter,  in  der  Mitte  gehüllt.  Die  Hülle  einblättrig,  voll- 
ständig, aufrecht,  zweyspaltig  oder  ganz  und  fast  becherförmig,  abfallend. 

Die  zwitterliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfzähnige,  schwach  weichhaarige,  abfallende  Blüthendecke  mit 
kurzen,  zugerundeten  Zähnen, 

*)  Man  nennt  die  Waffen  der  Acacien  gewöhnlich  Dornen  {Spinae),  aber  genauer  genommen  sind  es  Sta- 
cheln ( Aculei ),  und  beide  Arten  von  Waffen  müssen  wohl  unterschieden  werden.  Der  äufsern  Gestalt 
nach  würden  sie  freilich  bey  den  Acacien  Dornen  heifsen  müssen,  aber  dem  innern  Baue  nach  verdienen 
sie  diesen  Namen  nicht.  \Venn  man  bev  beiden  auf  die  Ursache  hinsieht,  wodurch  sie  zuweilen  bey  den 
Gewächsen  veiloren  gehen;  so  findet  man,  dafs  sie  sich  in  dieser  Hinsicht  gerade  entgegengesetzt  verhal- 
ten. Der  Dorn  der  aus  Zellen  - und Gefä Information  besteht,  besitzt  die  Fähigkeit,  bey  einem  Überflüsse  an 
Nahrung,  sich  zu  einem  Zweige  auszubilden,  indem  sich  an  seiner  Spitze  eine  Knospe  erzeugt,  die  er  wei- 
ter entwickelt  und  zu  einem  vollkommen  beblätterten  Zweige  entfaltet,  wodurch  er  dann  selbst  als  Dorn 
verloren  geht.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Stachel.  Nie  kann  dieser,  da  er  blofs  aus  Zellenfor- 
mation; besteht,  durch  Uberflufs  an  Nahrung  verloren  gehen;  vielmehr  wirkt  hier  eine  entgegengesetzte 
Ursache,  nämlich  Mangel  an  Nahrung,  wodurch  er  mehr  oder  weniger  verkümmert  wird,  oder  auch  wohl 
gänzlich  fehlschlägt,  wie  sich  dies  bey  Acacia  Ehrenbergiana , Seyal  und  tortilis  sehr  gut  nachwei- 
sen  läfst.  Dagegen  aber  ist  der  dritte  Stachel,  der  zuweilen  bey  Lin  ne ’s  Mimosa  Senegal  erscheint. 
(Beschr.  d.  Acacia  gunnnifera  n.  28.  S.  2,  Änm.  2.)  kein  Stachel,  sondern  ein  Dom;  denn  er  entsteht 
durch  Verkümmerung  eines  Ästchens. 


Die  Blumenkrone  einblättrig,  fast  glockenförmig,  kaum  von  doppelter  Länge  des  Kel- 
ches, blafsgelb:  der  Rand  fünftheilig,  mit  stumpfen,  aufrechten,  etwas  aufwärtsgekrümmten 
Zipfeln. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  vielzählig  — vierzig  bis  fünfzig  — , haarförmig,  dem  Be- 
fruchtungsboden eingefügt,  fast  doppelt  so  lang  wie  die  Blumenkrone,  blafsgelb.  Die  Staub- 
kölbchen rundlich,  aufliegend,  blafsgelb  ins  Citronengelbe  fallend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  eyförmig -länglich,  kürzer  als  der  Kelch.  Der  Griffel  fast 
schwach  vielbeugig,  von  der  Länge  der  Staubgefäfse.  Die  Narbe  abgestutzt. 

Die  Früchthülle  wie  bey  der  Acacia  tortilis  — Ehrenberg  — . 

Die  Samen  — — — . 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch  wie  in  der  zwitter liehen  Blume. 

Die  Blumenkrone  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Staubgefäfse  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Diese  Art  habe  ich  mit  dem  Namen  ihres  Entdeckers  bezeichnet,  der  aufser  den  grofsen  Ver- 
diensten, die  er  sich  auf  seinen  Reisen  durch  Sammeln  und  Untersuchen  so  vieler  Naturschätze  er- 
worben, sich  auch  noch  besonders  um  dieAcacien,  welche  Gummi  liefern,  sehr  verdient  gemacht  hat. 

Wenn  man  die  Acacia  Ehrenbergiana  mit  der  Acacia  tortilis  vergleicht,  so  könnte  man 
glauben,  sie  sey  nur  eine  Varietät  der  letztem,  besonders  da  nach  Ehren  berg’s  Beobachtung 
die  Frucht  bey  beiden  gleich  ist.  Jedoch  wenn  man  auf  einige  andere  Theile  hinsieht,  so  zeigt 
sich  der  specifische  Unterschied  auf  folgende  Weise.  1)  Die  Ästchen  sind  mit  einer  streifig -netz- 
förmig zerrissenen  Oberhaut  bedeckt.  2)  Die  Stacheln,  selbst  die  etwas  Verkümmmerten , sind 
stets  gerade;  nicht  aber  durch  die  Verkümmerung  gekrümmt.  3)  Die  Blätter  sind  nur  einjochig- 
gefiedert ; nicht  aber  zwey-  bis  fünfjochig.  4)  Die  Drüse  sitzt  stets  nur  zwischen  den  beiden  Fie- 
dern; nicht  aber  frey  auf  dem  Blattstiele  unter  dem  untersten  Joche  der  Fiedern.  5)  Die  Zähne 
des  Kelches  sind  zugerundet;  nicht  blofs  stumpf.  6)  Sind  Blumenkrone  und  Staubgefäfse  blafs- 
gelb, ins  Citronengelbe  fallend ; nicht  aber  elfenbeinweifs,  ins  Blafsgelbe  fallend. 

Die  Acacia  Ehrenbergiana  gehört  zu  den  Arten  der  Gattung,  von  denen  man  mit  Bestimmt- 
heit sagen  kann,  dafs  von  ihnen  das  Gummi,  welches  sie  absondern,  jetzt  auch  wirklich  gesam- 
melt wird;  denn  Ehrenberg  sähe  wie  die  Beduinen,  welche  diese  Art  Samle  nennen,  sich 
mit  dem  Sammeln  des  Gummi  beschäftigten. 

Die  Gummisorten,  welche  vorzüglich  im  Handel  unterschieden  werden,  sind  folgende.  1)  Ara- 
bisches Gummi,  Gummi  arabicum,  welches  über  die  Häfen  des  mittelländischen  Meeres  zu 
uns  gebracht  wird,  kommt  meist  in  weifslichen  Stücken  vor,  die  nicht  selten  gleichsam  aus  Trüm- 
mern bestehen,  und  daher  sehr  leicht  zerbrechlich  sind.  Es  hat  sehr  wahrscheinlich  gleichen  Ur- 
sprung mit  den  beiden  folgenden,  und  ist  wohl  das,  welches  nach  Ehr enberg’s Bemerkung  schau- 
mig aus  dem  Baume  hervortritt,  was  auch  um  so  glaublicher  ist,  da  nach  Sick  mann  (Brandes 
Archiv  B.  III.  p.  211.)  das  Gummi  arabicum  auch  dadurch  sich  auszeichnet,  dafs  seine  Auflö- 
sung beym  Umrühren  über  dem  Feuer  sehr  leicht  schäumt.  2)  Barbarisches  Gummi,  Gummi 
barbaricum , über  Triest,  Marseille  und  andern  Häfen  des  mittelländischen  Meeres  zu  uns  kom- 
mend, besteht  aus  kleinen,  dichten,  meist  länglichen,  gelben  und  mehr  oder  weniger  braunen,  oft 
fast  undurchsichtigen,  ziemlich  leicht  zerbrechlichen  Stücken.  3)  Geddagummi,  Gummi  Gedda, 
welches  auf  gleichem  Wege  wie  das  vorhergehende  zu  uns  gebracht  wird,  kommt  in  etwas  grö- 
fsern,  mehr  rundlichen,  nicht  so  leicht  zerbrechlichen  Stücken,  meist  von  bräunlich- rother  Farbe 
vor,  und  nähert  sich  dem  folgenden.  4)  Senegalgummi,  Gummi  Senegal  s.  senegalense, 
welches  vom  Senegal  über  Bourdeaux  zu  uns  kommt,  erscheint  in  grofsen,  rundlichen  Stücken, 
von  weifslicher,  gelber  bis  röthlicher  Farbe,  die  sehr  schwer  zerbrechlich  und  im  Bruche  grofs- 
muschlig  sind.  Die  vorhergehenden  Sorten  geben  dagegen  selten , und  zwar  dennoch  nur  einen 
sehr  kleinmuschligen  Bruch. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  von  Eh- 
renberg und  Hemprich. 

Fig.  1.  Eine  noch  unentfaltete  Blume  und  2.  eine  völlig  entfaltete  zwitterliche  Blume,  so 
wie  auch  3.  dieselbe  vom  Kelche  befreyt  und  der  Länge  nach  aufgeschnitten , um 
die  Einfügung  der  Staubgefäfse  zu  sehen,  stark  vergröfsert.  4.  Ein  Staubkölbchen 
von  zwey  entgegengesetzten  Seiten  gesehen,  sehr  stark  vergrößert.  5.  Der  Stempel 
stark  vergröfsert.  6.  Die  Narbe  sehr  stark  vergröfsert.  7.  Eine  unvollkommne  Blume 
stark  vergröfsert. 


( 30.  ) 

AGACIA  S E Y A L. 


POLYGAMIA  MONOECIA. 

A C A C I A. 

Zwitterliche  Blume.  Der  Kelch  4 5 zahnig.  Die  Blumenkrone  4 5-spal- 

tig  oder  4 5 -blättrig.  Staubgefäfse  10  — 100.  Die  Hälse  ungegliedert, 

saftlos,  2-klappig. 

Männliche  Blume.  Der  Kelch  4-  — 5 -zahnig.  Die  Blumenkrone  4-  5-spal- 

tig  oder  4-  — 5-blättrig.  Staubgefäfse  10  — 100. 

4.  Globiflorae:  mit  doppelt- gefiederten  Blättern  und  in  kugelrunden  Köpfen  stehen- 
den Blumen. 

* Stachlige. 

f.  Mit  Stacheln,  die  alle  afterblattartig  und  gerade  si?id,  unbewaffneten  Iliil- 
. sen  und  20  und  mehreren  Staubgefäfsen. 

Acacia  Seyal  mit  gezweyten  geraden  Stacheln,  zwey-  bis  vierjochigen  Fiedern,  acht-  bis 
zwölfjochigen,  länglich -linienförmigen,  kahlen  Blättchen,  einer  Drüse  zwischen  den  bei- 
den obern  Jochen  der  Fiedern,  blattachselständigen,  gehäuften  Köpfen  und  zusammenge- 
drückten, linien- sichelförmigen,  knorrigen,  zugespitzten,  gerippt- streifigen  Hülsen.  (A.  acu- 
leis  geminis  rectis,  pinnis  bi-  ad  quadrijugis , foliolis  octo-  ad  duodecimjugis  oblonoo-li- 
nearibus  glabris,  glandula  inter  bina  superiora  pinnarum  juga,  capitulis  axillaribus  agrega- 
tis,  leguminibus  compressis  lineari -falciformibus  torulosis  acuminatis  costato -striatis.  b 

Acacia  Seyal  spinis  geminis,  rectis  folii  fere  longitudine,  pinnis  2-jugis,  foliolis  8 12-ju- 

gis  oblongo-linearibus  glabris,  leguminibus  ccmpressis  linearibus  falcatis  acutis  glabris. 
JDe  Cand.  Prodr.  Syst.  Kol.  II.  p.  460.  — Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  III.  p.  143. 

Acacia  Seyal  spinis  stipularibus  geminis;  foliis  bipinnatis,  partialibus  bijugis,  propriis  8-  

1 2-jugis ; fructibus  compressis,  linearibus  falcatis  acutis.  Delil.ill.flor.  Aegypt.p.  286.  t.  52./%.  9. 
Acacia  Seyal;  foliis  bipinnatis,  solitariis ; pinnis  trijugis  inferioribus  squama  una,  extimis 
squäma  duplici  distinctis.  Forsk,  Flor.  Aegypt.-  Arabic.  p.  177. 

Sejal,  Sijal,  Sjal  incolarum. 

Seyal-Acacie. 

Wächst  in  Ober- Ägypten,  in  der  libyschen  Wüste  und  in  den  Wüsten  von  FTubien  und  Don- 
gola  — Ehrenberg  — . 

Blühet  in  Dongola  im  April  — Ehrenberg  — . 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  von  brauner  Rinde  bekleidet,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel 
einen  mäfsigen  Baum  oder  einen  Strauch  von  fünfzehn  bis  zwanzig  Fufs  hoch  darstellend. 
Die  Aste  zerstreut,  abwärtsstehend.  Die  Ästchen  nur  sehr  schwach  vielbeugig,  kastanien- 
braun etwas  ins  Rostbraune  fallend:  die  jüngern  mit  weifslich- hechtblauem  R.eife  bedeckt 
und,  so  wie  die  altern,  stachlig.  Die  Stacheln  afterblattartig,  gezweyt,  an  der  Basis  verwach- 
sen, pfriemförmig,  gerade,  elfenbeinweiis , einen  halben  bis  anderthalb  Zoll  lang,  beide  von 
gleicher  Länge,  zuweilen  durch  Verkümmerung  gänzlich  fehlend  oder  doch  sehr  verkürzt. 

Die  Blätter  wechselsweis-  oder  vielmehr  fast  schraubenförmigstehend , einzeln  oder  zu  zwev 
bis  drey  gehäuft  in  den  Achseln  der  Stacheln  — und  wenn  diese  fehlen,  doch  an  der  Stelle 
die  sie  hätten  einnehmen  sollen  — , doppelt -gefiedert.  Die  Fiedern  zwey-  bis  drey-,  seltner 
vierjochig,  ausgebreitet -abwärtsstehend:  Die  Blättchen  acht-  bis  zwölfjochig,  sehr  kurz  ge- 
stielt, länglich  - iinienförmig,  zugerundet,  ganzrandig,  kahl.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel 
meist  von  der  Länge  der  besondern,  zwischen  jedem  Joche  der  Fiedern,  jedoch  wenn  mehr 
als  zwey  vorhanden  sind,  nur  zwischen  jedem  der  beiden  obern,  mit  einer  rundlichen,  nie- 
dergedrückten , in  der  Mitte  etwas  eingedrückten  Drüse  begabt.  Die  besonder ?i  Blattstiele 
so  wie  der  gemeinschaftliche,  schwach  weichhaarig. 

Die  Blumen  vielehig,  einhäusig,  sitzend,  kopfständig,  zwitterliche  und  männlnclte  mit  unvoll- 

kommnen,  in  verschiedenen  Köpfen  — vielleicht  auch  zugleich  in  einem  und  demselben  *) 

Die  Kopfe  blattachselständig,  gehäuft  zu  drey  bis  acht,  lang  gestielt,  kugelrund.  Der  Blu- 
menstiel kürzer  als  die  Blätter,  oben  unter  dem  Kopfe  gehüllt.  Die  Hülle  klein,  ein- 

’)  Die  Köpfe,  welche  ich  untersuchte,  enthielten  nur  männliche  Blumen 


blättrig,  vollständig,  aufrecht,  drey-  bis  fünfspaltig,  mit  spitzigen  Zipfeln,  vom  blühen- 
den Kopfe  bedeckt,  abfallend. 

Die  zwitterliche  Blume. 

Der  Kelch  — — — — — . 

Die  Blumen  kröne  — — — — . 

Die  Staubgefäfse  — — — — . 

Der  Stempel  — — — — — . 

Die  Fruchthülle.  Eine  zusammengedrückte,  linien -sichelförmige,  knorrige,  ungegliederte,  zuge- 
spitzte, gerippt- streifige,  kahle,  dunkel -rostbraune,  zweyklappige  Hülse. 

Die  Samen.  Mehrere  — sechs  bis  sieben  — zusammengedrückt,  länglich -oval,  gerandet, 
kaffeebraun. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfzähnige  Blttthendecke : die  Zähne  zugerundet. 

Die  Blumen  kröne  einblättrig,  fast  glockenförmig,  von  doppelter  Länge  des  Kelches,  citro- 
nengelb:  der  Rand  fünfspaliig  mit  etwas  stumpfen,  aufrechten  Zipfeln. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  vielzählig  — vierzig  bis  fünfzig  — haarförmig,  dem  Be- 
fruchtungsboden eingefügt,  dritthalbmal  so  lang  wie  die  Blumenkrone,  blafsgelb.  Die  Staub- 
hölbchen  rundlich,  zweyfächrig,  aufliegend,  citronengelb. 

Die  Acacia  Seyal,  die  in  der  libyschen  Wüste  und  auch  in  den  Wüsten  von  Nubien  und 
Dongola  gemeinschaftlich  mit  der  Acacia  Ehrenbergiana  und  tortilis  vorkommt,  wurde  dort 
auch  von  Ehren  berg  und  Idemprich  als  eine  von  den  Arten  der  Gattung  aufgefunden,  von 
denen  jetzt  das  Gummi,  was  sie  aussondern,  auch  wirklich  gesammelt  wird.  Sie  wird  von  den 
Beduinen,  die  das  Gummi  sammeln,  und  überhaupt  von  den  Eingebornen  Sejal,  Sijal  und  auch 
Sjal  genannt.  Von  diesen  Namen  ist  der  erstere  von  Delile  als  specifischer  Name  aufgenom- 
men, aber,  nach  der  Schreibart  der  Franzosen,  mit  einem  y,  also  Seyal,  geschrieben  worden; 
eine  Schreibart,  die,  wenn  sie  auch  nicht  die  richtige  ist,  nun  doch  beybehalten  werden  mufs, 
weil  sie  schon  das  Bürgerrecht  erlangt  hat. 

Vauquelin,  der  das  arabische  Gummi  zerlegte,  fand  ( Ann . de  chim.  LIV.  p.  314.J  in  100 
Theilen:  Gummi  97;  essig-  und  äpfelsauren  Kalk,  phosphorsauren  Kalk  und  Eisenoxyd  3 Theile ; 
und  PI  eise  hl  (Schweigg.  n.  Journ.  B.  XIII.  p.  491 .)  will  garSpuren  von  Schwefel  und  Amonium 
gefunden  haben.  Die  weitere  Zerlegung  des  Gummi  von  verschiedenen  Chemikern  zeigt,  in  Rück- 
der  erhaltenen  Resultate,  folgende  Tabelle. 

Berzelius  Gmelin  Thenard  Bertholet  Saussure 


Kohlenstoff 

41,  906 

41,  94 

42,  23 

43,  90 

45,  84 

Wasserstoff 

6,  788 

6,  45 

6,  93 

6,  86 

5,  46 

Sauerstoff 

51,  306 

51,  61 

50,  84 

49,  24 

48,  26 

Stickstoff 

eine  Spur 

0,  00 

0,  00 

0,  00 

0,  44 

Das  arabische  Gummi  — zu  dem  im  weitern  Sinne  auch  das  barbarische  und  das  Geada- 
gummi  gerechnet  werden  kann  — kommt  gröfstentheils  mit  dem  Senegalgummi  überein,  nur  das 
letzteres  nach  Sickmann  ( Brandes  Archiv  B.  III.  p.  211.)  von  saurer  Reaction  sich  zeigt,  und 
dafs  die  Auflösung  desselben  über  dem  Feuer  durch  Umrühren  nicht  so  schäumt,  wie  das  eigent- 
liche arabische  Gummi.  — Mehreres  über  das  Verhalten  dieser  Gummisorten  zu  andern  Körpern 
sehe  man  in  der  Beschreibung  der  folgenden  Art  (nr.  31.). 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig,  so  wie  auch  ein  Tlieil  eines  Zweiges  mit  reifen  Früchten  in  natürli- 
cher Gröfse,  nach  Exemplaren  von  Ehrenberg  und  He  mp  rieh. 

Fig.  1.  Eine  noch  unentfaltete  Blume  in  natürlicher  Gröfsp.  2.  Dieselbe  stark  vergröfsert. 
3.  Eine  männliche  Blume  entfaltet  und  4.  dieselbe  vom  Kelche  befreyt  und  der 
Länge  nach  aufgeschnitten,  um  die  Einfügung  der  Staubgefäfse  zu  sehen,  stark  ver- 
gröfsert. 5.  Ein  Staubkvlbchen  von  zwey  entgegengesetzten  Seiten  gesehen,  sehr  stark 
vergröfsert.  6.  Eine  reife  Hülse,  an  der  gegen  die  Spitze  die  eine  Klappe  weggenom- 
men ist,  um  die  Anheftung  der  Samen  zu  sehen,  in  natürlicher  Gröfse.  7.  Ein  Same 
vergröfsart,  und  sowohl  8.  der  Quere  nach  durchschnitten,  als  auch  9.  der  Länge 
nach  getrennt. 


( 31.  ) 

ACACIA  TORTILIS. 

POLYGAMIA  MONOECIA. 

ACACIA. 


Z witterliche  Blume.  Der  Kelch,  4 5 -zahnig.  Die  Blumenkrone  4 5-spal- 

tig  oder  4 5 -blättrig.  Staubgefäfse  10  — 100.  Die  Hills e ungegliedert, 

saftlos,  ?-klappig. 

Männliche  Blume.  Der  Kelch-  4-  — 5-zähnig.  Die  Blumenkrone  4-  — 5-spal- 
tig  oder  4 5 -blättrig.  Staubgefäfse  10  — 100. 


4.  Globifiorae:  mit  doppelt  - gefiederten  Blättern  und  in  kugelrunden  Köpfen  ste- 
henden Blumen. 


* Stachlige. 

f.  Mit  Stacheln,  die  alle  afterblattartig  und  gerade  sind,  unbewaffneten 
Hülsen  und  20  und  mehreren  Staub  gef äfsen. 

Acacia  tortilis  mit  gezweyten , geraden  Stacheln,  von  denen  die  verkümmerten  zurückge- 
krümmt sind,  zwey-  bis  fünfwöchigen  Fiedern,  fünf-  bis  elfjochigen,  länglich -linienförmi- 
gen Blättchen,  einer  blattstielständigen  Drüse,  blattachselständigen  einzelnen  Köpfen  und 
zusammengedrückten,  linienförmigen,  adrig -gestreiften,  verschieden  gedreht- gebogenen 
kahlen  Hülsen.  (A.  aculeis  geminis  rectis,  abortivis  recurvis,  pinnis  bi  - ad  quinquejugis, 
foliolis  quinque-  ad  undecimjugis  oblongo-linearibus,  glandula  peliolari,  eapitulis  axillar- 
ibus  solitariis,  leguminibus  compressis  iinearibus  venoso- striatis  varie  contorto-flexuosis 
glabris  ) 

Acacia  tortilis ; leguminibus  contorto-glomeratis.  Forsk.  Flor.  Aeg.-  Arab.  p.  176. 

Aolhe  Beduinis. 

Drehfr ü ch t i ge  Acacie. 

Wächst  im  glücklichen  Arabien  bey  Haes  — Forskäl  — und  in  Über-Agypten  in  der  li- 
byschen Wüste,  so  wie  auch  in  den  Wüsten  von  Nubien  und  Dongola.  — Ehrenberg  — . 
Blühet  in  Dongola  im  November  und  December  — Ehrenberg  — . fr. 

Der  Strauch  aufrecht,  stielrund,  zwey  bis  drey  Fufs,  ja,  nicht  selten  bis  vier  Fufs  dick,  mit 
dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  ansehnlichen  Baum  von  vierzig  bis  sechzig  Fufs  Höhe  dar- 
stellend. Die  Aste  zerstreut,  abwärtsstehend,  stachlig.  Die  Ästchen  nur  sehr  schwach  viel- 
beugig,  fast  gerade,  gestreift,  röthlich- rostbraun:  die  jungem,  so  wie  die  ältern , stachlig. 

Die  Stacheln  afterblattartig,  gezweyt,  an  der  Basis  verwachsen,  pfriemförmig,  gerade,  pfei- 
fenthonweifs,  einen  halben  bis  zw<^y  Zoll  lang,  beide  von  gleicher  Länge  — wenn  nicht  ei- 
ner (so  wie  nicht  selten  zugleich  auch  der  andre)  durch  Verkümmerung  kürzer  und  zurück- 
gekrümmt erscheint  — und  so,  vermöge  ihrer  alterblattartigen  Stellung,  die  Äste  und  Ästchen 
von  allen  Seiten  in  der  Richtung  einer  Schraube  umgebend. 

Die  Blätter  wechselsweis  - oder  vielmehr  fast  schraubenförmigstehend,  zu  zwey  bis  drey  gehäuft 
in  den  Achseln  der  Stacheln,  doppelt -gefiedert.  Die  Fiedern  zwey-  bis  fünfjochig,  ausge- 
breitet-abwärtsstehend,  die  des  untersten  Joches  kleiner  als  die  des  obersten.  Die  Blättchen 
nach  Verschiedenheit  der  Fiedern  fünf-  bis  elfjochig,  sehr  kurz  gestielt,  länglich -linienför- 
mig, zugerundet,  ganzrandig,  sehr  fein  filzig,  und  daher  fast  schimmelgrün.  Der  gemein- 
schaftliche Blattstiel  viel  länger  als  die  besondern,  unter  dem  untersten  Joche  der  Fiedern 
mit  einer  länglich -rundlichen,  niedergedrückten,  fast  becherförmig  eingedrückten  Drüse  be- 
gabt. Die  besondern  Blattstiele,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  kaum  bemerkbar  filzig. 

Die  Blumen  vielehig,  einhäusig,  sitzend,  kopfständig;  zwitterliche  und  männliche  mit  unvoll- 
kommnen  in  einem  Kopfe. 

Die  Köpfe  blattachselständig,  einzeln,  kugelrund.  Der  Blumenstiel  meist  kürzer  als  die 
Blätter,  in  der  Mitte  gehüllt.  Die  Hülle  einblättrig,  vollständig,  aufrecht,  meist  vier- 
spaltig,  mit  vertieftem  Grunde  und  spitzigen  Zipfeln,  abfallend. 


Die  zwitterliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfzähnige,  abfallende  Blüthendecke,  mit  stumpfen,  sehr  schwach 
weichhaarigen  Zähnen. 


Die  Blumenkrone  einblättrig,  fast  glockenförmig,  von  doppelter  Länge  des  Kelches,  elfenbein- 
weifs, mehr  oder  weniger  ins  Blafsgelbe  fallend:  der  Rand  fünftiieilig  mit  etwas  spitzigen, 
aufrechten,  auswärtsgekrümmten  Zipfeln. 

Die  S taubgefäfse.  Die  Staubfäden  vielzählig  — dreifsig  bis  vierzig  — haarförmig,  dem  Be- 
fruchtungsboden eingefügt,  meist  doppelt  so  lang  wie  die  Biumenkrone,  elfenbeinweifs.  Die 
Staubkö/bchen  rundlich,  aufliegend,  elfenbeinweifs  ins  Blalsgelbe  fallend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  eyförmig -länglich,  meist  von  der  Länge  des  Kelches.  Der 
Griffel  fast  schwach  vielbeugig,  von  der  Länge  der  Staubgefäfse.  Die  Narbe  abgestutzt. 

Die  Fruchthülle.  Eine  zusammengedrückte,  linienförmige,  ungegliederte,  zugespitzte,  verschie- 
den gebreht- gebogene,  adrig  - gestreifte,  kahle,  grünlich-eichelbraune,  zwey  kJ  appige  Hülse. 

Die  Samen.  Mehrere,  zusammengedrückt -eyförmig,  gerandet,  hell  guajacbraun. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Blumenkrone  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Staubgefäfse  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Acacia  tortilis,  die  schon  Forskäl  unter  dem  Namen  Mimosa  tortilis  aufführt,  und 
a.  a O.  zwar  kurz  aber  sehr  treffend  beschreibt,  ist  von  den  Schriftstellern  bisher  gar  nicht  be- 
achtet worden , so  wie  sie  auch  von  den  meisten  der  neuern  Beeisenden  übersehen,  oder  auch  wohl  für 
die  Acacia  Seyal  gehalten  worden  ist,  wie  z.  B.  die  fruchttragenden  Exemplare  unter  diesem 
Namen  in  der  von  Sieber  gelieferten  Flor  von  Ägypten  mit  Vorkommen.  Nur  erst  Ehrenberg 
und  Hem p rieh,  die  sie  wieder  erkannten,  fanden  sie  auch  in  mehreren  Gegenden  wieder  auf, 
und  zwar  in  der  libyschen  Wüste,  so  wie  auch  in  den  Wüsten  von  Nubien  und  Dongola.  Die 
Beduinen,  welche  nach  Ehrenberg’s  Erfahrung,  das  Gummi  von  ihr  sammeln,  nennen  sie 
Aolhe.  Nach  Forskäl  soll  sie  von  den  Arabern  Hares  genannt  werden,  was  aber  von  Ehren- 
berg widersprochen  wird,  nach  dessen  Erfahrung  die  Araber  mit  diesem  Namen  eine  andre,  nicht 
Gummi  liefernde  Acacie  bezeichnen. 

Ein  aus  einem  Theile  Gummi  — von  welcher  Sorte  es  sey  — und  drey  Theilen  Wasser  be- 
reiteter Schleim  bildet  mit  Borax  bekanntlich  eine  feste,  beynahe  trockne  Masse,  die  nach  Schil- 
ler’s  Beobachtung  (Berl . Jahrb.  d.  Pharm.  180S.  p.  186^)  durch  Zusatz  von  Zucker  wieder  flüs- 
sig wird,  ja  sogar  flüssiger  als  der  angewendete  Schleim.  Aber  nicht  allein  der  Borax  bringt  in 
jenem  Schleime  solche  Veränderung  der  Consistenz  hervor,  sondern,  nach  den  Erfahrungen  Lam- 
bert’s  und  Gieseke’s  ( Schwei gg . n.  Journ.  B.  XIII.  p.  493^  auch  die  Verbindungen  der  Bo- 
raxsäure mit  Baryt-,  Kalk-,  Talk-  und  Thonerde,  Kali  und  Ammonium.  Durch  die  blofse  Bo- 
raxsäure hingegen,  oder  die  genannten  Basen  allein,  entsteht  keine  Erhärtung  in  dem  Schleime. 
Das  Verhalten  des  Gummi  in  Vergleichung  mit  andern  Schleimen  zu  den  Metallsalzen  haben 
Bostock  und  Pf  aff  (Mat.  med.  B.  1.  p.  121.J  und  Bilz  ( Berl . Jahrb.  d.  Ph.  1S11.  p.  38.J 
gezeigt. 

ln  pharmaceutischer  Rücksicht  dient  das  Gummi,  um  fette  und  ätherische  Ohle,  Balsame  und 
Harze,  Kampher  und  thierische  Fette,  ja  sogar  Quecksilber,  wenn  es  als  Schleim  mit  diesen  Sub- 
stanzen gerieben  wird,  mit  Wasser  mischbar  zu  machen.  Auch  kommt  es  als  ein  bedeutender 
Bestandtheil  mit  zur  weifsen  Reglise  Pasta  Altlcaeae,  und  zur  br  au neu,  Pasta  Licjuiritiae. 
Übrigens  ist  das  Gummi  sowohl  Nahrungsmittel,  als  auch  Arzneymittel.  DieAgyptier  und  Araber,  die 
freilich  gewohnt  sind,  sehr  wenig  zu  geniefsen,  bedienen  sich  desselben  zur  Nahrung  auf  ihren 
Reisen  durch  die  Wüsten.  Als  Arzneymittel  angewendet,  wirkt  es  als  rein  schleimiges  Mittel  lindernd  und 
beruhigend  auf  die  gereizten  Organe,  indem  es  die  reizenden  Schärfen  einhüllt;  und  dies  sowohl 
innerlich  als  äufserlich.  Aufserlich  dient  es  aber  auch  noch  überdiefs  in  Pulvergestalt  als  Blut- 
stillendes Mittel. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  und  auch  ein  Theil  eines  Zweiges  mit  Früchten,  in  natürlicher  Gröfse, 
nach  Exemplaren  von  Ehrenberg  und  He  mp  rieh. 

Fig.  1.  Eine  noch  unentfaltete  Blume.  2.  Eine  entfaltete  zwitterliche  Blume,  so  wie  auch 
3.  dieselbe  vom  Kelche  befreyt  und  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  um  die  Einfü- 
gung der  Staubgefäfse  zu  sehen,  stark  vergröfsert.  4.  Ein  Staub  gef  cif s,  von  zwey  ent- 
gegengesetzten Seiten  gesehen,  und  5.  die  Narbe,  mit  dem  obern  Theil  des  Griffels, 
sehr  stark  vergröfsert.  6.  Eine  unvollkommne  Blume  stark  vergröfsert.  7.  Der  obere 
Theil  einer  Hülse,  von  welcher  die  eine  Klappe  weggenommen  ist,  um  die  Anheftung  der 
Samen  zu  sehen,  in  natürlicher  Gröfse.  8.  Ein  Same  mit  einem  Theile  der  Klappe, 
an  die  er  angeheftet  ist,  vergröfsert. 


( 32.  ) 

ACACIA  ARABICA. 


POLYGAMIA  MONOECIA. 

ACACIA. 

Z witterliche  Blume.  Der  Kelch,  4-  — • 5 -zahnig.  Die  Blumenkrone  4 5-spal- 

tig  oder  4-  — 5- blättrig.  Staubgefäfse  10  — 100.  Die  Hülse  ungegliedert, 
saftlos,  2-klappig. 

Männliche  Blume.  Der  Kelch  4-  — 5 -zahnig,  Die  Blumenkrone  4-  — 5-spal- 
tig  oder  4 5 -blättrig.  Staub  gef äfse  10  — 100. 

4.  GlobiHorae:  mit  doppelt- gefiederten  Blättern  und  in  kugelrunden  Köpfen 
stehenden  Blumen. 

* Stachlige. 

f.  Mit  Stacheln , die  alle  afterblattartig  und  gerade  sind,  unbewaffneten  Hülsen 
und  20  und  mehreren  Staubgefäfsen. 

Acacia  arabica  mit  gezweyten,  geraden  Stacheln,  vier-  bis  sechsjochigen  Fiedern,  zehn-  bis 
zwanzigjochigen , länglich -linienförmigen  Blättchen,  einer  Drüse  zwischen  dem  untersten 
Joche  der  Fiedern  (und  oft  auch  zwischen  dem  obersten),  blattachselständigen,  gehäuften 
Köpfen  und  zusammengedriickt-perlschnurförmigen  Hülsen.  (A.  aculeis  geminis  rectis, 
pinnis  quadri-  ad  sexjugis,  foliolis  decem-  ad  vigintijugis  oblongo-linearibus,  glandula 
inter  pinnarum  inflmum  jugum  (et  saepe  inter  supremum),  capitulis  axillaribus  agregatis, 
leguminibus  compresso-  moniliformibus.) 

Acacia  arabica  spinis  geminis,  ramulis  petiolisque  pubescentibus,  pinnis  4-6-jugis,  foliolis 
10-20-jugis  oblongo-linearibus,  glandula  infra  infimas  et  saepe  inter  ultimas  pinnas,  capi- 
tulis pedunculatis  axillaribus  subternis,  legumine  moniliformi.  De  Cand.  Prodr.  Syst. 

II.  p.  46  i. 

Acacia  (arabica)  spinis  stipularibus  geminis,  foliis  bipinnatis,  partialibus  quinquejugis,  propriis 
multijugis,  spicis  globosis  subternis  axillaribus  pedunculatis,  leguminibus  moniliformibus 
tomentosis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  IV.  p.  1085*  — Spreng.  Syst.  veg.  Hol. 

III.  p.  145. 

Acacia  nilotica.  Delil.  Hl.  flor.  de  l'Egypt.  p.  79. 

Acacia  altera  vera  s.  spina  magiatensis  vel  arabica,  foliis  angustioribus,  flore  albo,  siliqua 
longa  viilosa  pluritnis  isthxnis  donata.  Fluch,  alm.  Hol.  III.  £.'251.  f 1. 

Acacia  vera.  Hesling.  Aegypt.  p.  g.  c.  ic. 

Mimosa  arabica.  Lamarck.  eucylop.  bot.  Hol.  I.  p,  19.  Roxb.  Corom.  Hol.  II.  p.  26.  t.  149. 
Minrosa  f nilotica J.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1506.  (excl.  diagnos.  hört.  Clijf.  et 
synom.  Roy.  Gron.  C.  Bauh.  Ilernand.  Pluck.J . 

Arabische  Acacie. 

Wächst  am  Senegal,  in  Ägypten,  Arabien  und  Ostindien. 

Blühet  meistim  ganzen  Jahre,  vorzüglich  aber  im  April  und  Mai  — Eh  r enb  e r g,  Roxb  u rgh — . f). 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  gewöhnlich  etwas  gekrümmt,  einen  halben  bis  ganzen  Fufs  und 
auch  darüber  dick,  von  rauher,  rissiger,  schmutzig-schwärzlich- kastanienbrauner  Rinde  be- 
kleidet, mit  dem  sehr  vielästigen,  geschlossenen,  gegen  die  Spitze  von  seiner  Weite  stark  ab- 
nehmenden Wipfel  einen  sehr  ansehnlichen  Baum  darstellend.  Die  Aste  vielästig,  abwärts- 
stehend, zerstreut,  nach  allen  Richtungen  sich  verbreitend.  Die  Ästchen  stielrund:  die  Jün- 

gern weichhaarig  und,  so  wie  die  Aste,  stachlig.  Die  Stacheln  gezrweyt,  an  der  Basis  ver- 
wachsen, einen  stumpfen,  dem  rechten  nahekonnnenden  Winkel  bildend,  afterblattartig,  pfriem- 
förmig,  in  der  Richtung  einer  Schraube  um  die  Äste  und  Ästchen  gestellt,  einen  halben  bis 
ganzen  Zoll  und  darüber  lang,  stets  kürzer  als  die  Blätter. 

Die  Blä  tter  wechselsweis-  oder  vielmehr  schraubenförmigstehend,  einzeln  in  den  Achseln  der 
Stacheln,  doppelt -gefiedert.  Die  Fiedern  vier-  bis  sechswöchig.  Die  Blättchen  zehn-  bis 
zwanzigjochig,  sehr  kurz  gestielt,  länglich -linienförmig,  zugerundet,  ganzrandig,  kahl,  ober- 
halb dunkel-grün,  unterhalb  blasser.  Der  gemeinschaftlic/ie  Blattstiel  schwa ch  weichhaarig, 
zwischen  dem  untersten  Joche  der  Fiedern,  so  wie  auch  oft  zwischen  dem  obersten,  mit  ei- 
ner länglichen,  niedergedrückten  Drüse  begabt.  Die  besondern  Blattstiele , so  wie  der  ge- 
meinschaftliche, weichhaarig. 


Die  Blumen  vielehig,  einhäusig,  sitzend,  kopfständig:  zwitterliche  und  männliche  mit  unvoll- 
kommnen  in  einem  Kopfe. 

Die  Köpfe  blattachselständig,  gehäuft  zu  drey  bis  fünf,  lang  gestielt,  kugelrund.  Der 
Blumenstiel  viel  kürzer  als  die  Blätter,  etwas  über  der  Mitte  gehüllt.  Die  Hülle 
klein,  einblättrig,  vollständig,  aufrecht,  zwey-  bis  dreytheilig  mit  spitzigen  Zipfeln, 
abfallend. 

Die  zwitterliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfzähnige,  abfallende  Bliithenclecke,  mit  zugerundeten  Zähnen. 
Die  Blumen  kröne  einblättrig,  fast  glockenförmig,  von  doppelter  Länge  des  Kelches,  citronen- 
gelb:  der  Band  fünfspaltig  mit  etwas  stumpfen,  aufrechten  Zipfeln. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  vielzählig  — fünfzig  bis  sechzig  — , haarförmig  dem  Be- 
fruchtungsbodrn  eingefügt,  dritthalbmal  so  lang  wie  die  ßlumenkrone,  blafsgelb.  Die  Staub- 
kölbchen rundlich,  zweyfächrig,  aufliegend,  citronengelb. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  verlängert  - länglich , meist  von  der  Länge  des  Kelches.  Der 
Griffel  etwas  gebogen,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  abgestutzt. 

Die  Früchthülle.  Eine  zusammengedrückt-perlschnurförmige,  ungegliederte,  lang  zugespitzte, 
kahle  oder  zart-filzige,  zweyklappige  Hülse. 

Die  Samen.  Mehrere,  zusammengedrückt,  elliptisch,  kaffeebraun,  hell- olivengrün -gezont. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch  wie  in  der  z witterlichen  Blume. 

Die  Blumen  kröne  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Staubgefäfse  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Linne  hat  zwey  Arten  der  jetzigen  Gattung  Acacia  mit  einander  verwechselt,  und  beide  unter  dem  Na- 
men Mimosa  nilotica  (Spec.  pl.  ed.  2.  p.  1506J  beschrieben.  Später  hin  beschrieb  Lamarck  (Encycl.  but. 
T.  I.  p.  19 .)  die  eine  unter  Mimosa.  nilotica , und  unterschied  die  andern  unter  dem  Namen  Mimosa  arabica ; 
indessen  °ab  er  bey  erstrer,  wo  zwar  die  Synonimie  sehr  richtig  ist,  eine  höchst  unpassende  Beschreibung,  die 
ebenso  mit  auf  seine  Mimosa  arabica,  als  auf  seine  Mimosa  nilotica  (Acacia  vera  XV  bezogen  werden 

kann.  Willdenow,  der  den  Irrthum  Linne’s  ebenfalls  einsah,  unterschied  auch  beide  Arten,  und  nannte 
die  eine,  nach  dem  Vorgänge  Lamarck’s,  Acacia  arabica,  die  andre  hingegen  Acacia  vera,  unter  welchem 
Namen  ihrer  schon  von  Pluckenet  gedacht  wird.  Bey  letzterer  citirte  er  Linde ’s  Mimosa  nilotica,  und 
zwar  mit  Hinzufüguug  des  ganzen  Gemenges  der  Synonymie,  so,  dafs  er  nur  die  von  Linne  gegebene  Beschrei- 
bung we°liefs,  von  der  er  sehr  richtig  bemerkte,  dafs  sie  zur  Acacia  arabica  gehöre,  so  wie  die  Diagnose  aus 
dem  Hortus  Cliffortianus  die  Acacia  vera  bezeichne.  Da  er  nun  aber  die  Synonyma  nicht  berichtigt  hatte, 
so  blieben  unter  seiner  Acacia  vera  immer  noch  beide  Arten  mit  einander  vermengt.  Ich  habe  nun  bey  bei- 
den Arten,  die  aus  der  Mimosa  nilotica  hervorgegangen  sind,  die  Synonyma  gehörig  gesichtet,  so  dafs  keines 
mehr  mit  der  Beschreibung,  oder  dem  Gewächse  selbst,  im  Widerspruche  stehen  wird. 

Die  Acacia  arabica  kommt  nach  Elirenberg’s  Erfahrung  in  Unter-Ägypten  mit  kahlen  Hülsen  vor, 
in  Ober -Ägypten  aber  werden  diese  durch  die  Dürre  des  Bodens  filzig.  Auch  die  Drüsen  an  den  Blättern 
sind,  wie  Roxburgh  bemerkt,  nicht  beständig.  Es  lassen  sich  also  von  diesen  Merkmalen  allein  keine  Kenn- 
zeichen zur  Unterscheidung  für  Arten  hernehmen;  und  daher  ist  auch  gewii's  die  in  Ägypten  vorkommende 
von  der  in  Indien  nicht  verschieden,  besonders  da  beide  unter  gleichem  Himmelsstriche  wachsen. 

In  Ägypten  wird  jetzt,  wie  Ehrenberg  bemerkt  hat,  von  der  Acacia  arabica  kein  Acaciensaft  — der 
nun  freilich  wohl  nicht  mehr  gebraucht  oder  verlangt  wird  — aber  auch  kein  Gummi  mehr  gesammelt,  weil 
der  Landmann  in  den  Gegenden,  wo  sie  vorkommt,  sich  mit  dem  Feldbau  beschäftigt,  der  ihm  mehr  einträgt 
als  das  Gummisammeln,  ln  Indien  könnte  nach  Roxburgh’s  Meinung  CPlants.  of  Cor.  T.  II.  p.  2 6J  von 
der  Acacia  arabica  das  Gummi  in  grofser  Menge  gesammelt  und  zu  geringem  Preise  in  den  Handel  gebracht 
werden,  wenn  die  Eingebornen  es  nicht  selbst  gebrauchten.  Sie  vermengen  es  mit  den  Kuchen,  welche  nach 
dem  Pressen  des  Sesamöhles  übrig  bleiben,  und  benutzen  dieses  Gemenge  als  Nahrungsmittel.  An  einem  an- 
dern Orte  aber  sagt  Roxburgh  (Mater,  med.  of  Indoost.)  dafs  in  Indien  die  Acacia  arabica  kein  Gummi 
erzeuge;  das  was  man  im  Lande  gebrauche,  fliefse  aus  seiner  Feronia  elephantum. 

Erklärung  der  Kupfer  tafe  1. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  Roxb  urgh  (a.ä.  O.)  gegebenen 
Abbildung;  die  Zergliederung  der  Blume  und  des  Samens  nach  einem  ägyptischen  Exemplar. 

Fig.  1.  Ein  Kopf  von  den  meisten  Blumen  entblölst,  so,  dafs  man  nur  noch  eine  zwitterliche , eine 
männliche  und  zwey  unvollkommne  Blumen  gewahr  wird,  vergröfsert.  2.  Eine  zwitterliche 
Blume,  von  welcher  die  Hälfte  des  Kelches,  der  Blumenkrone  und  der  Staubgefäfse  weggenom- 
men sind,  stark  vergröfsert.  3.  u.  4.  Zwey  Staubkölbchen  in  verschiedener  Richtung  gesehen, 
sehr  stark  vergröfsert.  5.  Eine  unvollkommne  Blume , stark  vergröfsert.  6.  Die  Hülse , die  oben 
geöffnet  ist,  in  natürlicher  Gröfse.  7.  Ein  Same  besonders  dargestellt,  8.  derselbe  der  Quere  nach 
durchschnitten  und  auch  9.  der  Länge  nach  getrennt,  in  natürlicher  Gröfse.  10.  Der  von  den 
Cotyledonen  entblöfste  Embryo  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet  vergröfsert. 


( 33.  ) 

ACACIA  KARROO. 


POLYGAMIA  MONOECIA. 
ACACIA. 

Zwitterliche  Blume.  Der  Kelch  4-  — 5-zähnig.  Die  Blumenkrone  4 5- 

spaltig  oder  4 5 -blättrig.  Staubgefäße  10  — 100.  Die  Hülse  ungegliedert, 

saftlos,  2-klappig. 

Männliche  Blume.  Der  Kelch  4 5-zähnig.  Die  Blumenkrone  4 5-spaltig 

oder  4 5 -blättrig.  Staubgefäße  10 — 100. 

4.  Globiflorae:  mit  doppelt- gefiederten  Blättern  und  in  kugelrunden  Köpfen  stehen- 
den Blumen . 

* Stachlige. 

f.  Mit  Stacheln , die  alle  afterblattartig  und  gerade  sind,  unbewaffneten  Hülsen 
und  20  und  mehreren  Staubgefäßen. 

Acacia  Karroo  mit  gezweyten,  geraden  Stacheln  , zweyjochigen  Fiedern,  sieben-  bis  neun- 
jochigen,  länglich -linienförmigen  Blättchen,  einer  Drüse  zwischen  jedem  Joche  der  Fie- 
dern, blattachselständigen,  gehäuften  Köpfen  und  zusammengedrückten  fast  sichelförmigen, 
Hülsen.  (A.  aculeis  geminis  rectis,  pinnis  bijugis,  foliolis  septem-  ad  novemjugis  ob- 
longo-linearibus,  glandula  inter  singula  pinnarum  juga,  capitulis  axillaribus  aggregatis, 
leguminibus  compressis  subfalcatis.) 

Acacia  vera.  Willd.  Herbar.  Specimen  n.  191 84.  fol.  2. 

Karroo -Mimosa,  Barrow  Reis,  in  das  Innere  von  Südafrika  p.  112. 

Doorn-Boom  incolarum. 

Karr  oo  - Aca  cie. 

Wächst  auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  im  Karroo  an  den  Ufern  der  Flüsse,  vorzüg- 
lich der  periodischen  — Barrow,  Lichtenstein  — . 

Blühet  vom  December  bis  in  den  Februar  — Lichtenstein  — . ff. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  baumig,  unbewaffnet,  stets  niedrig,  selten,  und  zwar  nur  in  Ag- 
terbruintjeshoogte , erst  in  einer  Höhe  von  sechs  Fufs  oder  etwas  darüber  in  Aste,  welche  den 
Wipfel  bilden,  sich  ausbreitend.  Die  Aste  vielästig,  schwach -vielbeugig,  stachlig.  Die 
Ästchen,  vorzüglich  die  jüngern,  kastanienbraun  mit  weifslichen  Tüpfeln  bestreut,  und, 
so  wie  die  Aste,  stachlig.  Die  Stacheln  gezweyt,  an  der  Basis  verwachsen,  einen  stumpfen, 
dem  rechten  nahe  kommenden  Winkel  bildend,  afterblattartig,  pfriemförmig,  elfenbeinweifs, 
wegen  ihrer  afterblattartigen  Stellungen  der  Richtung  einer  Schraube  um  die  Aste  undAstchen  ste- 
hend: die  der  ältern,  entblätterten  Aste,  vorzüglich  unter  den  Astachseln  derselben,  drey  bis 
vier  Zoll  lang;  die  der  jüngern  beblätterten,  einen  halben  bis  ganzen  Zoll  lang,  und 
stets  kürzer  als  die  Blättter. 

Die  Blätter  wechselsweis-  oder  vielmehr  fast  schraubenförmigstehend,  einzeln  in  den  Achseln 
der  Stacheln,  doppelt- gefiedert.  Die  Fiedern  zweyjochig,  ausgebreitet -abwärtsstehend,  die 
des  untern  Joches  kürzer  als  die  des  obern.  Die  Blättchen  sehr  kurz  gestielt,  länglich -li- 
nienförmig, zugerundet,  ganzrandig,  fast  kahl,  nur  dem  bewaffneten  Äuge  gegen  die  Basis 
mit  zerstreuten  kleinen  Haaren  besetzt,  oberhalb  dunkel-grün,  unterhalb  blasser:  die  der  un- 
tern Fiedern  gewöhnlich  siebenjochig;  die  der  obern  gewöhnlich  neunjochig.  Der  gemein- 
schaftliche Blattstiel  viel  kürzer  als  die  besondern,  zwischen  jedem  Joche  der  Fiedern  mit 
einer  rundlichen,  niedergedrückten,  fast  schälchenförmig -eingedrückten  Drüse  begabt,  von  de- 
nen die  des  untern  Joches  oft  länglich  sich  zeigt,  und  dann  bis  unter  dasselbe  hinabtritt.  Die 
besondern  Blattstiele,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  dem  bewaffneten  Auge  mit  sehr  kleinen 
Haaren  besetzt  erscheinend. 

Die  Blumen  vielehig,  einhäusig,  sitzend,  kopfständig:  zwitterliche  und  männliche  mit  unvoll- 
kommnen  in  einem  Kopfe. 

Die  Köpfe  blattachselständig,  gehäuft  zu  zwey  bis  sechs,  lang  gestielt,  kugelrund.  Der 
Blumenstiel  kürzer  als  die  Blätter,  in  der  Mitte  oder  etwas  unter  derselben  gehüllt. 
Die  Hülle  klein,  einblättrig,  vollständig,  aufrecht,  drey-  bis  fünfspaltig  oder  theilig 
mit  becherförmigem  Grunde  und  spitzigen  Zipfeln,  abfallend. 


Die  zwitterliclie  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfzähnige,  abfallende  Bliithendecke , mit  stumpfen,  kahlen 
Zähnen. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  fast  glockenförmig,  von  doppelter  Länge  des  Kelches,  citronen- 

Selb:  der  Rand  fiinfspaltig  mit  etwas  spitzigen,  aufrechten,  kahlen  Zipfeln. 

taubgefäfse.  Die  Staubfäden  mehrzählig  — gewöhnlich  fünf  und  zwanzig  haarför- 

mig, unter  dem  Rande  der  Blumenkrone  eingefügt,  mehr  als  so  hoch  wie  die  ßlumenkrone 
hervorragend,  blafsgelb.  Die  Staubkölbchen  rundlich,  zweyfächrig,  aufliegend,  eitronengelb. 
Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  verlängert -länglich,  meist  von  der  Länge  des  Kelches.  Der 
Griffel  oben  etwas  gebogen,  unter  der  Narbe  etwas  zusammengezogen,  länger  als  die  Staub- 

fefäfse.  Die  Narbe  abgestutzt. 

'ruchthülle.  Eine  zusammengedrückte,  walzenartige,  fast  sichelförmige,  ungegliederte, 
kahle,  zweyklappige  Hülse:  die  Klappen  nach  dem  Aufspringen  gedrehet-zurückgekrümmt. 
Die  Samen.  Mehrere,  länglich -rundlich,  zusammengedrückt. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Blumen  kröne  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Staubgefäfse  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Acacia  Karroo , welche  am  Cap  Doorn-Boom  genannt  wird,  hat  in  Hinsicht  der 

Blätter  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Acacia  vera,  weshalb  sie  auch  Willdenow  wie  sein 

Herbarium  zeigt  — für  diese  ansah,  und  eben  daher  auch  von  Sparrmann  und  Thunberg 
für  Linne’s  Mimosa  nilotica  — unter  der  sie  die  Acacia  vera  verstanden  — gehalten  wurde. 
Richtiger  aber  sähe  ßarrow;  denn  er  sagt  (a.  a.  O.J  vom  Doorn-Boom:  „Dieser  ist  eine 

Art  von  Mimosa,  welche  die  beiden  schwedischen  Reisenden  (Sparrmann  und  Thunberg), 
welche  ihre  Untersuchungen  über  das  südliche  Afrika  herausgegeben  haben,  irrig  nilotica  oder 
diejenige  genannt  haben,  welche  das  arabische  Gummi  erzeugt.  Die  Schote  dieser  ist  sehr  lang 
und  halsschmuckförmig,  oder  gleich  einer  Schnur  Perlen  getheilt;  da  hingegen  die  Karroo -Mi- 
mosa kurze,  sichelförmige  Schoten  hat.“  Hiermit  stimmt  auch  die  Erfahrung  Lichtenstein’s 
überein,  der  sehr  lange  Zeit  Gelegenheit  hatte,  diese  Acacie  zu  beobachten,  und  eben  so,  wie 
Barrow,  die  Hülse  nicht  perlschnurförmig,  sondern  zusammengedrückt  und  etwas  sichelförmig 
fand.  Aufser  der  so  sehr  abweichenden  Gestalt  der  Hülse  und  mancher  weniger  bedeutenden 
Unterscheidungszeichen  zeichnet  sich  die  Acacia  Karroo  auch  noch  besonders  dadurch  aus,  dafs 
die  Staubgefälse  nicht  dem  Befruchtungsboden,  sondern  der  Blumenkrone  eingefügt  sind,  wodurch 
sie  sich  von  allen  den  Arten  der  Gattung,  die  ich  bis  jetzt  untersucht  habe,  unterscheidet,  so  dafs 
man  $ie  zu  einer  eignen  Gattung  erheben  könnte,  wenn  sie  nicht  in  einer  so  natürlichen  Gattung 
von  so  grofsem  Umfange  stände;  ein  Umstand,  der  bey  der  so  geringen  Gröfse  der  Blumen  ei- 
nen etWas  bedenklich  machen  kann,  eine  einzige  Art,  ehe  man  die  übrigen,  oder  doch  wenigstens 
die  meisten,  untersucht  hat,  von  der  Gattung  zu  trennen. 

Das  von  der  Acacia  Karroo  ausgeschwitzte  Gummi  wird  nicht  nur  gesammelt  und  in  den 
Handel  gebracht,  sondern  auch  am  Cap  als  Arzneymittel  gebraucht;  jedoch  soll  es,  nach  Lich- 
tenstein’s Erfahrung,  bey  Durchfällen  und  Rühren  wegen  einiger  Schärfe,  die  es  besitzt,  nicht 
anwendbar  seyn. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse,  nach  dem  Exemplar  im  Willde- 
now’schen  Herbarium  und  einem  andern,  welches  ich  vom  Cap  erhielt. 

Fig.  1.  Ein  gezweyter  Stachel  (von  dem  einer  quer  durchschnitten  ist),  so  wie  er  in  na- 
türlicher Gröfse  an  den  altern  Asten  vorkommt  *).  2.  Ein  Kopf  von  den  meisten 

Blumen  entblöfst,  so,  dafs  man  nur  noch  eine  zwitterliclie , zwey  männliche  und 
vier  unvollkommne  Blumen  gewahr  wird , vergröfsert.  3.  Eine  zwitterliche  Blume, 
von  welcher  die  vordere  Hälfte  des  Kelches  und  der  Blumenkrone  weggenommen 
ist,  so  dafs  man  die  Einfügung  der  Staubgefäfse  bemerken  kann,  stark  vergröfsert.  4.  Ein 
Staubkölbchen  von  der  nach  Innen  und  5.  von  der  nach  Aufsen  gekehrten  Seite  ge- 
sehen, sehr  stark  vergröfsert.  6.  Die  Narbe  mit  dem  obern  Theil  des  Griffels,  noch 
stärker  vergröfsert.  7.  Eine  unvollkommne  Blume,  stark  vergröfsert. 

*)  Die  Mittheilung  dieses  Stachels,  so  wie  mehrere  Bemerkungen  über  die  Acacia  Karroo , die  ich  hier  be- 
nutzt habe,  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Lichtenstein. 


C 34.  ) 

ACACIA  VERA. 


POLYGAMIA  MONOECIA. 
ACACIA. 

Z witterliche  Blume.  Der  Kelch  4 5 -zahnig.  Die  Blumenkrone  4 5_ 

spaltig  oder  4 5 -blättrig.  Staubgefäße  10  — 100.  Die  Hülse  ungegliedert, 

saftlos,  2-klappig. 

Männliche  Blume.  Der  Kelch  4-  — 5-zähnig.  Die  Blumenkrone  4 5-spal- 

tig  oder  4 5 -blättrig.  Staubgefäße  10 — 100. 

4.  Globiflorae:  mit  doppelt- gefiederten  Blättern  und  in  kugelrunden  Köpfen 

stehenden  Blumen. 

'Stachlige . 

f.  Mit  Stacheln,  die  alle  afterblattartig  und  gerade  sind , unbewaffneten  Hülsen 
u?id  20  und  mehreren  Staubgefäßen. 

Acacia  vera  mit  gezweyten,  ziemlich  geraden  Stacheln,  zweyjochigen  Fiedern,  acht-  bis  zehn- 
jochigen,  länglich -linienförmigen  Blättchen,  einer  Drüse  zwischen  jedem  Joche  der  Fie- 
dern, blattachselständigen,  gehäuften  Köpfen  und  zusammengedrückt- perlschnurförini»en 
Hülsen.  (A.  aculeis  geminis,  rectiusculis,  pinnis  bijugis,  foliolis  octo-  ad  decemjugis  ob- 
longo -linearibus,  glandula  inter  singula  pinnarum  juga,  capitulis  axillaribus  aggregatis, 
leguminibus  compresso  - moniliformibus.) 

Acacia  vera  spinis  geminis,  ramis  foliisque  glabris,  pinnis  2-jugis,  foliolis  8-  10-jugis  ob- 
longo- linearibus,  glandula  inter  pinnas,  capitulis  subgeminis  pedunculatis  axillaribus,  le- 
gumine  (ex  auct.)  moniliformi.  He  Ca?id.  Prod.  Syst.  Kol.  II.  p.  461. 

Acacia  (vera)  spinis  stipularibus  geminis  patentibus,  foliis  bipinnatis,  partialibus  bijugis,  pro- 
priis  octo-decemjugisve,  glandula  inter  singula  partialium  paria,  spicis  subgeminis  pedun- 
culatis axillaribus.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  IV.  p.  1085.  (excl.  synon.  Has- 

selcju.,  Mill.,  Blackw.  , J.Bauh.  et  Vesl.)  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  111.  p.  145.  (nomen, 

nec  diagnos.  nec  synon.  1.  Bauh.J 
Acacia  foliis  Scorpioidis  leguminosae.  C.  Bajih.  pin.  p.  392. 

Acacia  vera  s.  spina  aegyptiaca,  subrotundis  foliis,  flore  luteo,  siliqua  brevi  paucioribus  isth- 
mis  glabris  et  cortice  nigricantibus  donata.  Pluck.  Alm.  Vol.  III.  t.  (03.  f.  1. 

Acacia  aegyptica.  Hern.  Mex.  p.  866.,  867.  c.  ic. 

Acacia.  Dodon.  Pempt.  ed.  1593.  p.  740.  ed.  1616.  p.  752.  c.  ic.  Bellon.  obs.  sing.  ed.  lat. 

Clus.  1589.  p.  290.  c.  ic.  (ic.  ex  Hodon.J. 

Mimosa  (. nilotica ).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  11.  p.  1506.  (exl.  diagn.,  descript.  et  synon. 

llasselqu.  J.  Bauh.  et  Veslingf 
Spina  Acaciae  Dioscoridis.  Lob.  ic.T.  II.  p.  95.  (ex  Dodon.). 

Echte  Acacie. 

Wächst  in  Africa  von  Senegal  bis  Ägypten. 

Blühet  — — — — . -fr. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  mäfsigen  Baum  darstel- 
lend. Die  Aste  zerstreut.  Die  Ästchen  vielbeugig:  die  jiingern  aus  dem  Kastanienbraunen 
in  das  Rostbraune  fallend  und,  so  wie  die  altern,  stachlig.  Die  Stacheln  gezweyt,  an  der 
Basis  verwachsen,  einen  stumpfen  Winkel  bildend,  after blattartig, _pfriemförmig,  ziemlich  ge- 
rade, oder  doch  nur  sehr  wenig  gekrümmt,  von  der  Farbe  der  Ästchen,  einen  Viertel-  bis 
halben  Zoll  lang,  stets  kürzer  als  die  Blätter,  wegen  ihrer  afterblattartigen  Stellung  in  der 
Richtung  einer  Schraube  um  die  Aste  und  Ästchen  stehend. 

Die  Blatter  wechselsweis-  oder  vielmehr  fast  schraubenförmigstehend,  meist  einzeln,  selten  ge- 
paart, in  den  Achseln  der  Stacheln  doppelt -gefiedert.  Die  Fiedern  zweyjoehig,  ausgebreitet- 
abwärtsstehend,  die  des  untern  Joches  kürzer  als  die  des  obern.  Die  Blättchen  sehr  kurz 
gestielt,  länglich -linienförmig,  zugerundet,  ganzrandig,  kahl,  oberhalb  dunkel-grün,  unterhalb 
blasser,  die  der  untern  Fiedern  gewöhnlich  achtjochig,  die  der  obern  gewöhnlich  zehnjochig. 
Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  so  lang  wie  die  besondern,  zwischen  jedem  Joche  der  Fie- 
dern mit  einer  Drüse  begabt.  Der  besondere  Blattstiel,  so  wie  der  gemeinschaftliche,  kahl. 

Die  Blumen  vielehig,  einhäusig,  sitzend,  kopfständig:  zwitterliche,  männliche  und  unvoll kommne 
in  einem  Kopfe. 

Die  Köpfe  blattachselständig,  gehäuft  zu  zw ey  bis  fünf,  lang  gestielt,  kugelrund.  Die  Blu- 


7 nenstiele  kürzer  oder  auch  fast  von  der  Länge  der  Blätter,  in  der  Mitte  gehüllt.  Die 
Hülle  einblättrig,  vollständig,  drey-  bis  viertheilig,  mit  aufrecht- abwärtsstehenden  Zip- 
feln , abfallend. 

Die  zwitterliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfzähnige,  abfallende  Blüthendecke  mit  etwas  spitzigen,  gegen 
den  Rand  weichhaarigen  Zähnen. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  fast  glockenförmig,  dritthalbmal  so  lang  wie  der  Kelch,  citro- 
nengelb:  der  Rand  fünfspaltig,  mit  etwas  stumpfen,  aufrechten,  innerhalb  weichhaarigen  Zipfeln. 
Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  mehrzählig  — dreifsig  bis  vierzig  — haarförmig,  dem  Be- 
fruchtungsboden eingefügt,  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  die  Blumenkrone.  Die  Staubkölb- 
chen  rundlich,  zweyfächrig,  aufliegend  und,  so  wie  die  Staubfäden,  citronengelb. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich,  von  der  Länge  des  Kelchs.  Der  Griffel  etwas  ge- 
bogen, länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  abgestutzt. 

Die  Frucht  hü  Ile.  Eine  zusammengedrückt -perlschnurförmige,  ungegliederte,  kahle,  zweyklap- 
pige  Hülse. 

Die  Samen.  Mehrere,  umgekehrt -eyförmig  zusammengedrückt. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Blumenkrone  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Staubgefäfse  wie  in  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Acacia  vera  wurde  von  Lin  ne  mit  der  Acacia  arabica  zusammen  als  Mimosa  nilo- 
tica  beschrieben.  Es  mufs  daher  bey  der  Auseinandersetzung  der  beiden  Arten  der  specifische 
Name  nilotica , der  beiden  gemein  war,  und  daher  keiner  von  beiden  allein  zukommen  kann, 
gänzlich  eingehen;  und  aus  eben  dem  Grunde  mufs  auch  die  Mitnosa  nilotica  L.  bey  einer  je- 
den, jedoch  mit  Ausschlufs  der  zur  andern  Art  gehörenden  Synonyme  und  dergleichen,  citirt  wer- 
den. Dies  ist  aber  nicht  genug  beachtet  worden,  und  daher  erhielt  von  Lamarck  die  Acacia 
vera  den  specifischen  Namen  tiilotica,  der  hingegen  von  Delile  der  Acacia  arabica  beygelegt 
wurde.  — Zur  Berichtigung  ist  hier  auch  noch  zu  bemerken,  dafs  C andolle  bey  der  Acacia 
vera  (a.  a.  OJ  „Mimosa  Nilotica  Linn.  Spec.  1506.  non  hört.  Cliff.“  anführt,  was  aber  wohl  nur 
aus  Versehen  hier  Platz  gefunden  hat,  da  es  nämlich  zur  Acacia  arabica  gehört. 

Die  erste  Abbildung  der  Acacia  vera  wurde  von  Dodonaeus  in  der  ersten  Ausgabe  sei- 
ner Pemptades  im  Jahre  15S3  gegeben,  und  diese  hat  der  sonst  so  treue  Clusius,  ohne  etwas 
darüber  zu  bemerken,  in  die  von  ihm  1789  besorgte  lateinische  Ausgabe  von  Bellonii  plurim. 
singularium  etc.  observationes  statt  die  der  Originalausgaben  von  1554  und  1588  aufgenommen;  die 
Abbildung  der  Originalausgaben  aber,  so  schlecht  sie  auch  ist,  läfst  doch  so  viel  an  sich  erken- 
nen, dafs  sie  auf  keinen  Fall,  zur  Acacia  vera  gerechnet  werden  kann.  Auch  Lobei  hat 
(a.  a.  OJ  die  von  Dodonaeus  gegebene  Abbildung  copiert;  in  dem  angeführten  Werke  von 
Hernandez  aber  ist  von  Golumna  1651,  wieder  eine  Originalabbildung  der  einjährigen  Pflanze 
gegeben,  an  welcher  man  noch  die  Samenblätter  bemerkt.  Auch  ist  hier  zugleich  ein  Theil  der 
Hülse,  so  wie  auch  der  Same,  aus  dem  sie  gezogen  wurde,  mit  abgebildet,  woraus  denn  auch 
zugleich  hervorgeht,  dafs  die  Hülse  - — was  man  immer  noch  als  zweifelhaft  genommen  hat  — 
wirklich  zusammengedrückt -perlschnurförmig  ist. 

Der  durch  Zerstofsen  und  Auspressen  der  noch  unreifen  Hülsen  erhaltene  und  bis  zur  Ex- 
tractdicke  verdunstete  Saft  dieser  Acacie,  so  wie  auch  wahrscheinlich  der  der  Acacia  arabica,  ist  in 
den  Arzneyvorrath  unter  dem  Namen  Succus  Acaciae  verae  s.  aegyptiacae  als  ein  adstringiren- 
des  und  tonisches  Mittel  bekannt  geworden,  welches  bey  chronischen  Diarrhöen  und  Blutflüssen 
angewendet  wurde. 

Auch  erhalten  wir  das  aus  dieser  Acacie  ausfliefsende  Gummi,  und  zwar  wollte  man  ehedem, 
dafs  nur  von  ihr  und  der  Acacia  arabica  das  sogenannte  Gummi  arabicum  herstamme,  womit 
aber  die  schon  erwähnten,  neuerlich  von  Ehrenberg  gemachten  Erfahrungen  nicht  übereinstimmen. 
Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse.  Die  Zergliederung  der  Blume  nach  demselben 
Exemplar,  von  dem  die  Zeichnung  genommen  ist  *),  die  Darstellung  der  Hülse  und  des  Samens  nach  der  des 
Columna  ( Hernandez  a.  a.  OJ. 

Fig.  1.  Eine  zwitterliche  Blume , so  wie  auch  2.  dieselbe  vom  Kelch  befreyt  und  der  Länge  nach 
aufgeschnitten,  vergröfsert.  3.  Zwey  Staubkölbchen  in  verschiedener  Richtung  gesehen,  stark  ver- 
gröfsert. 4.  Der  Stempel  vergröfsert.  5.  Die  Narbe  mit  dem  obem  Tlieile  des  Griffels,  stark  ver- 
gröfsert. 6.  Eine  unvollkommne  Blume,  vergröfsert.  7.  Der  obere  Theil  der  Hülse  und  8.  ein 
Same , so  wie  auch  derselbe  9.  quer  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

*)  Diese  Abbildung  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  de  Candolle,  der  sie  , von  H ey  1 a n d gezeich- 
net, mir  mit  der  Bemerkung:  „ex  apecimine  horti  Canariensis,  “ und  einigen  Blättern  und  Blumen  die  Güte  batte  zu 
übermachen. 


( 35.  ) 

P U N I C A G R ANATDM. 

ICOSANDRIA  MONOGYNIA. 

P U N I C A. 

Der  Kelch  meist  6-spaltig.  Die  Blumenkrone  meist  6 -blättrig.  Die  Kürbisfrucht  mebrfächrig, 
mit  dem  bleibenden  Kelche  gekrönt.  Die  Samen  von  einer  bcerenartigen  Samendecke  ein- 
gesclilosseu. 

Punica  Granatum  mit  strnuchigem  oder  baumartigem  Stamme  und  ganzen,  verschiedengestalteten,  ganz- 
raudigen  Blättern.  (P.  trunco  fruticuso  vel  arborescente,  foliis  integris  hctcromorphis  integerrimis). 
Punica  (Granatum)  foliis  lanceolatis,  caule  arboreo.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  1.  p.  676.  ed.  W illd. 

T.  II.  p.  981.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  II.  p.  490. 

Malus  punica  sylvestris  et  sativa.  C.  Bauh.  pin.  p.  438. 
f.  pleniflorum  florc  pleno  vel  multiplicato. 

Gemeine  Granate. 

AVächst  im  südlichen  Europa  und  in  Asien  und  Afrika. 

Blühet  in  den  wärmern  Gegenden  durchs  ganze  Jahr,  vorzüglich  aber  im  März  und  April  — Ehren* 
berg  — . t?- 

Der  Stamm  aufrecht,  strauchig,  durch  Cultur  baumartig  werdend,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel,  zwölf 
bis  sechzehn  Fufs  hoch.  Die  Aste  ziemlich  glatt:  die  Ästchen  gegenüberstehend,  aufrecht -abwärtsstehend, 
haarbraun,  mehr  oder  weniger  ins  Graue  fallend,  nicht  selten  dornig  durch  jüngere  in  den  Blattachseln 
verkümmerte  Ästchen. 

Die  Blätter  gegenübersteheud , gestielt,  lanzettförmig  , länglich,  umgekehrt  -eyrund-  länglich  und  auch  umge- 
kehrt-eyrund,  spitzig,  stumpf  und  auch  ausgerandet,  zuweilen  auch  umgekehrt  - herzförmig , übrigens  ganz- 
randig,  aderig,  kahl. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  gipfelständig. 

Der  Kelch.  Eiue  einblättrige,  sechs-,  sieben-,  acht-  oder  neunspaltige,  selten  fünfspaltige,  überständige, 
schwärzlich  - scharlaclirothe,  bleibende  Blüthendecke:  die  Zipfel  dick,  spitzig. 

Die  Blumenkrone  sechs-,  sieben-,  acht-  oder  neunblättrig,  selten  fünfblättrig,  scharlachroth : die  Kronen - 
hlätter  rundlich -länglich,  stumpf,  etwas  wogicht,  abwärtsstehend  - ausgebreitet,  dem  Schlunde  des  Kelches 
eingefügt. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  vielzählig,  haarförmig,  kürzer  als  der  Kelch,  der  Röhre  desselben  ein- 
gefügt. Die  Staubkölbchen  rundlich,  aufliegend,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  länglich,  von  der  Farbe  des  Kelchs.  Der  Griffel  pfriemför- 
mig, gekrümmt,  kürzer  als  die  Staubgefäfse.  Die  Karbe  niedergedrückt -kopfförmig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  fast  kugelrunde,  etwas  niedergedrückte,  rindige,  mit  dem  bleibenden  Kelche  ge- 
krönte, nach  dem  verschiedenen  Vorkommen  verschieden  gefärbte,  zweystöckige,  zerplatzende  Kürbis- 
frucht *).  Das  untere  Stock  gegen  die  Achse  sich  erhebend,  das  obere  gegen  den  Umkreis  sich  senkend; 
das  untere  dreyfächrig,  das  obere  sechs-  oder  neunfächrig,  auch  siebenfächrig,  selten  fünffächrig ; oder  das 
untere  vierfächrig,  das  obere  achtfächrig,  auch  siebenfächrig.  Die  Scheidewände  hautartig.  Die  Samenträ- 
ger schwammig,  wandständig. 

•)  Wenn  man  die  Frucht  von  Punica  Granatum  untersucht,  so  wird  man  sie  bey  Vergleichung  mit  allen  bis  jetzt  unter- 
schiedenen Fruchtarten  am  passendsten  zur  Kürhisiriicht  (Pepo)  rechnen  können;  denn  sie  hat  ganz  den  Bau  der- 
selben, wofür  besonders  die  wandständigen  Samenträger  sprechen  Gärtner  nennt  sie  zwar  eine  Beere  ( Bacca ), 
aber  eben  so  nennt  er  auch  die  Flucht  bey  den  Gattungen  Cucurbita,  Cucumis,  Granadilla  ( Passiflora  L.)  und  meh- 
reren andern,  die  er  in  der  Einleitung  seines  Werkes  als  Beyspiele  einer  Kürbisfrucht  anführt.  Linne  nimmt  die 
Frucht  von  Punica  als  Apfel  (Pomum) , was  nach  dem  damaligen  Zustande  der  Wissenschaft  sehr  passend  war;  doch 
dai’s  diefs  späteihin  noch  nachgeschrieben  worden  ist,  lälst  sich  kaum  entschuldigen.  Nach  der  Ansicht,  welche  F.  N e es 
von  Esenbeck  von  dieser  Frucht  (Nov.  Act.  Acad.  Caes.  Le.op.-Car.  Nat.  Scrut.  T.  X.  I.  P.  I.  p.  111.1  giebr, 
sollen  die  einzelnen  Samen  lür  Früchte  genommen  und  die  schwammigen  Samenträger  (die  hier  schon  ,, Fruchthalter“ 
genannt  werden)  als  „verwachsene  Griffel  angesehen  werden,  deren  freyes  aber  kurzes  unteres  Ende  von  der  Vertie- 
fung der  einzelnen  Beeren  aufgenommen  sey,  so,  dafs  man  also,“  wie  es  weiter  heifst,  „hier  eben  so  gut  sagen  könne, 
dafs  die  Griffel  mit  ihren  Enden  die  freystehenden  Fruchtknoten  trügen,  und  von  da  an  bis  zur  Narbe  verwachsen  seyen.“ 
Auch  wird  noch,  um  die  Verwandtschaft  zwischen  Rosa  und  Punica  zu  zeigen,  unten  in  der  Anmerkung  p-  115  gesagt. 
,,In  der  Rosenfruchr  liegen  die  Kammerfi  üchte  der  Potenti  lleen  mit  verlängerten  Griffeln;  der  Granatapfel  birgt 
die  zur  vollkommnen  Beerenfrucht  gewordenen  Fruchtböden  . der  Gattungen  Fragaria  und  Rubus — Nacn  meiner 
Beobachtung  scheint  mir  diese  Ansicht,  durch  welche  die  Ähnlichkeit  zwischen  Punica  und  Rosa  erwiesen  werden 
soll,  nicht  die  richtige  zu  seyn.  Ich  kann  nämlich  kein  Beyspiel  auffinden  , wo  nur  die  Griffel  von  dem  Fruchtträger 
gehalten  werden,  die  Fruchtknoten  aber  frey  sind,  so,  dafs  diese  weder  auf  einem  Fruchtträger,  noch  auf  dem  Be- 
fruchtungsboden  ruhen.  Ferner  glaube  ich  nicht,  dafs  man  ein  solches  Verwachsen  de»  Griffel  mit  freyliegenden 
Fruchtknoten,  wobey  erstere  bis  an  die  Narbe  verschwinden  sollen,  annehmen  darf,  ohne  dadurch  mehrere  wahre 
Früchte,  deren  Samen  von  einer  Samendecke  eingeschlossen  sind,  zu  blofsen  Fruchtträgern  zu  machen,  und  die  Samen 
dagegen  zu  Früchten  zu  erheben  — Bey  Untersuchung  der  Blume  findet  man  in  dem  Fruchtknoten  (Fig  1)  den  besten 
Aul  [senlufs  über  den  Bau  der  künftigen  Frucht.  Man  sieht  in  demselben  schon  die  bei  den  Abtheilungen  der  Fächer,  die 
über  einander  liegen,  und  von  denen  jede  gleichsam  als  ein  Svtock  (Tabulatum)  zu  betrachten  ist.  Die  Zahl  der  Fä- 
cher in  beiden  Stocken  stehen  in  einem  gewissen  Verhältnisse  gegen  einander,  so  wie  es  bey  der  Beschreibung  der 


Die  Samen  vielzählig  in  jedem  Fache,  meist  länglich,  von  einer  länglichen,  verschieden  eckigen,  beerenarti- 
gen, fleischig -saftigen,  durchsichtigen,  krystallisch- glänzenden,  nach  oben  purpurrothen  Samendecke  ein- 
geschlossen. 

Punica  Granat  um  gehört  mit  zu  den  Gewächsen,  die  schon  in  den  frühesten  Zeiten  bekannt  und  sehr 
geschätzt  waren.  Der  Granatapfel  wurde  zu  den  edlern  Früchten  Ägyptens  (-K  B.  Mos.  c.  20.  v.  5 .)  und  des 
gelobten  Landes  Co.  B.  Mos.  c.  8.  v.  8 ) gerechnet,  man  benutzte  den  Saft  desselben  zu  Most  (Hohel.  Sal.  c.  8. 
v.  2j,  ja  man  verglich  sogar  die  Reize  der  Geliebten  mit  ihm.  (Hohel.  Sal.  c.  4.  v.  3.  u.  13 J. 

ln  den  Arznevvorrath  sind  schon  von  frührer  Zeit  her  die  Blumen,  und  zwar  die  gefüllten,  Flores  Gra- 
nat or um  s.  Balaustiorum , und  die  Rinde  d.er  Früchte,  Cortex  Granatorum  s.  Malicorium,  aufgenommen 
worden,  und  in  neurer  Zeit  auch  die  Rinde  der  VV urzel,  Cortex  radicum  Granati. 

Die  Rinde  der  Frucht  wurde  von  Reufs  ( Nordische  Blätter  Band  1.  p.  318J  untersucht,  und  derselbe 
fand  in  216  Grau:  Gerbestoff  60  Gr.;  Schleim  74  Gr.;  Harz  2 Gr.;  oxydirten  Gerbestoff  22  Gr.;  Extractiv- 
stoff  47  Gran.  In  der  Rinde  der  Wurzel  fand  Mitouart  CJourn.  de  pharm.  1824.  Juill.):  Gerbestoff;  wachs- 
artige Substanz;  zuckerartige,  zum  Theil  krystallinische , in  Alkohol,  zum  Theil  in  Wasser  lösliche  mannitar- 
tige  Materie;  und  Gallussäure  in  grofser  Menge.  Hierzu  könnte  nun  noch  ätherisches  Ohl  gerechnet  werden, 
da  nach  Bonaster  diese  Rinde  Cajcputöld  geben  soll. 

Alle  hier  genannte  Theile  des  Granatbaums  sind  adstringirend,  worauf  denn  auch  ihre  therapeutischen 
W irkungen  beruhen.  Die  Blumen  werden  äufserlich,  im  Aufgusse  oder  in  der  Abkochung,  als  Mundwasser 
und  aueft  zu  adstringirenden  Waschungen  verschrieben,  und  innerlich  bey  chronischen  Diarrhöen  als  Ptisane 
gebraucht,  oder  auch  in  Form  des  Klystiers  angewendet.  Die  Rinde  der  Frucht  hat  man  im  Wechselfieber 
empfohlen;  und  die  der  Wurzel,  deren  Anwendung  wider  den  Bandwurm  in  Indien  schon  sehr  lange  Statt  ge- 
funden hatte,  wurde  erst  in  neurer  Zeit  durch  Fleming’ s Aufsatz  über  die  in  Indien  gebräuchlichen  Arznev- 
gewächse  (Asiat,  research.  Vol.  IX.  p.  153j  bey  uns  bekannt,  und  ist  seitdem  wieder  dieses  Übel  meist  mit 
dem  besten  Erfolg  gegeben  worden.  — Die  Redaction  des  Journal  de  pharmacie  bemerkt,  dal’s  man  diese  Rinde 
bey  der  Anwendung  zur  Abkochung  erst  in  kaltem  Wasser  müsse  weichen  und  aufschwellen  lassen,  und  dafs 
die  Frucht  gleiche  Eigenschaften  zu  besitzen  scheine.  — In  Rücksicht  der  Frucht,  oder  vielmehr  des  in  den  Sa- 
mendecken derselben  enthaltenen  säuerlich- süfsen  Saftes,  der  in  den  wärmern  Gegenden  als  ein  erquickendes 
Mittel  genossen  wird,  mufs  ich  noch  hinzufügen,  dafs  mir  derselbe  bey  der  Untersuchung  dieser  Frucht  die 
Fingerspitzen  faltig  zusammenschrumpfte ; und  es  scheint  daher,  dafs  man  die  wurmwidrige  Eigenschaft  bey 
diesem  Gewächs  vorzüglich  in  dem  Gerbestoffe  und  der  Gallussäure  suchen  müsse. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  lebenden  Exemplar. 

Fig.  1.  Der  Fruchtknoten  mit  dem  Fielche  der  Länge  nach  durchschnitten,  so,  dafs  man  die  dem  letz- 
tem eingefügten  Staubgefäfse  und  den  Griffel  deutlich  sehen  kann,  in  natürlicher  Gröfse. 
2.  Ein  StauhgrJ'äfs , von  zwey  entgegengesetzten  Seiten  gesehen,  vergröfsert.  3.  Der  Fruchtkno- 
ten mit  dem  untern  Theile  des  Griffels,  dessen  hohle  Röhre  bis  in  das  untere  Stock  der  Fächer 
eindringt,  der  Länge  nach  aufgeschnitten:  a,  b,  c die  Gegend  in  welcher  die  gleich  stark  ver- 
gröfserten  Querdurchschnitte  4.  5.  und  6.  gemacht  sind,  von  denen  die  beiden  letztem  zeigen, 
dafs  zur  Zeit  des  Blühens  die  Samenträger  noch  nicht  überall  von  der  Achse  sich  getrennt  ha- 
ben. 7.  Der  obere  Theil  des  Griffels  mit  der  Narbe , wo  man  in  ersterm  die  sechseckige  Röhre 
und  die  um  dieselbe  liegenden  Gefäfsbündel  gewahr  wird,  stark  vergröfsert.  8.  Die  reife  Kür- 
bisfrucht,  von  welcher  man  vorn  gröfstentheils  die  Rinde  von  den  Scheidewänden  und  den  Sa- 
menträgern abgelöst  hat,  so,  dafs  man  das  untere  und  obere  Stock  unterscheiden  kann,  9.  diese 
Frucht  durch  das  obere  Stock  quer  durchschnitten  und  10.  das  untere  Stock  von  dem  obem 
getrennt,  in  natürlicher  Gröfse.  11.  Die  von  der  Samendecke  eingeschlossenen  Samen,  von  de- 
nen der  erstere  noch  mit  der  in  der  Substanz  des  Samenträgers  liegenden  Nabelschnur  verbun- 
den ist,  und  12.  die  von  der  Samendecke  entblöfsten  Samen , in  natürlicher  Gröfse.  13.  Ein 
Same  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  14.  der  Embryo , vergröfsert.  15.  Der  Embryo  der 
Quere  und  auch  der  Länge  nach  durchschnitten. 

Frucht  angegeben  ist.  In  den  Fächern  selbst  sieht  man  die  Anheftung  der  Eychen , und  erkennt  daher  auch  schon  die 
künftigen,  wandständigen  Samenträger.  Der  Griffel  besitzt  in  seiner  Achse  eine  von  der  Narbe  bis  in  das  untere  Stock 
hinabfaufende,  eckige  Röhre,  die  eben  so  viel  Ecken  hat,  wie  Fächer  in  dem  obern  Stocke  vorhanden  sind.  Um  diese 
Röhre  herum  liegen  Gefäfsbündel,  und  zwar  einer  jeder  Seite  derselben  gegenüber.  Diese  Gefäfsbündel  habe  ich  nur 
bis  in  den  Fruchtknoten  verfolgt;  indessen  nach  Ehrenberg,  der  bey  seinen  zahllosen  Untersuchungen  auch  die  Bil- 
dung des  Granatapfels  zum  Gegenstände  seines  Forschens  machte,  gehen  diese  Gefäfsbündel  seitwärts  an  den  Wänden 
hinab,  bis  in  die  Samenträger,  wo  sie  sich  verlieren.  Es  ist  also  der  Bau  dieser  Frucht  ganz  dem  der  Kürbisfrüchte  mit 
deutlichen  Samenträgern  entsprechend  Bey  uns  erscheint  diese  Kürbisfrucht  ( Pepo ) nur  zweystöckig  ( bien - 
bulatosus ) in  den  südlichen  Gegenden  aber  fand  sie  Ehrenberg  gewöhnlich  dreystöckig  (tritabulatosus) , und 
dobey  von  solcher  Gröfse,  dafs  der  Querdurchmesser  sechs  bis  acht  Zoll  betrug. 


( 36.  ) 

MYRTUS  COMMUNIS. 


ICOSANDRIA  MONOGYNIA. 

MYRTUS. 

Der  Kelch  4-  oder  5 -theilig  überständig  bleibend.  Die  Blumenkrone  4-  oder  5 -blätt- 
rig. Die  Beere  1 - bis  3-fächrig:  die  Fächer  ein  bis  vielsamig. 

Myrtus  communis  mit  eyrunden,  mehr  oder  weniger  schmälern,  spitzigen,  leuchtenden  Blät- 
tern, blattachselständigen,  gegenüberstehenden,  meist  einzelnen,  einbluinigen  Blumenstielen 
und  fünfspaltigen,  nebenblättrigen  Blumen.  (M.  foliis  ovatis  mngis  minusve  angustioribus 
acutis  lucidis,  pedunculis  axillaribus  oppositis  plerumque  solitariis  unifloris,  lloribus  quin- 
quefidis  bracteatis.) 

Myrtus  (communis)  horibus  solitariis,  involucro  diphyllo.  Linn.  Spec.  plant,  ecl.  2.  T.  I. 
p.  673.  Willd.  T.  II.  p.  967.  — Spreng.  Syst.  veg.  T.  II.  p.  479. 

а.  romana  foliis  ovatis,  fructibus  oblongis,  ramis  patentibus.  Mill.  dict.  n.  1.  ic.  t.  184.  fig.  1. 
p.  tarentina  foliis  ovatis,  fructibus  subrotundis,  ramis  patentibus.  Mill.  dict.  n.  P. 

<y.  italica  foliis  ovato -lanceolatis,  ramis  erecto- patentibus.  Mill.  dict.  n.  5. 

б.  boetica  foliis  ovato-lanceolatis  confertis.  Mill.  dict.  n.  4. 
e.  lusitanica  foliis  lanceolato- ovatis  acutis.  Mill.  dict.  n.  3. 

4.  belgica  foliis  lanceolatis  acuminatis.  Mill.  dict.  n.  2. 

ij.  mucronata  foliis  lineari -lanceolatis  acuminatis.  Mill.  dict.  n. 

Gemeine  Myrte. 

Wächst  im  mittägigen  Europa,  so  wie  auch  in  Asien  und  Afrika. 

Blühet  im  Julius,  "fr. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  sehr  vielästig  unter  einer  rissigen,  schwärzlich -rostbraunen,  nach 
Aufsen  mehr  ins  Schwarze  fallenden,  greisgrau  - bedeckten,  von  Zeit  zu  Zeit  abfallen- 
den Rinde,  ein  weifsliches  Holz  verbirgend,  einen  höchstens  sechs  Fufs  hohen  Strauch 
oder  kleinen  Baum  darstellend.  Die  Ästchen  gegenüberstehend,  abwärtsstehend  — in  cy.  auf- 
recht-abwärtsstehend  — , oft  verschieden  gebogen:  di  e jiingern  mit  glatter,  schwärzlich -rost- 
brauner Rinde  bedeckt. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  immergrün,  durchleuehtend-getüpfelt,  nach  Verschie- 
denheit der  Varietät  eyrund  oder  mehr  oder  weniger  schmäler,  spitzig  oder  zugespitzt, 
kahl,  leuchtend,  oft  einen  Zoll  und  darüber  lang,  in  j und  4 kaum  einen  halben  Zoll  lang. 
Die  Blumen  gestielt,  blattachselständig,  gegenüberstehend,  meist  einzeln,  an  der  Basis  von  zwey 
kleinen,  gegenüberstehenden,  lanzettförmigen,  spitzigen,  hinfälligen  Nebenblättchen  umgeben. 
Die  Blumenstiele  fadenförmig,  kahl,  kürzer  als  die  Blätter. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  überständige,  bleibende  Blüthenclecke:  die  Zipfel  ey- 
rund, spitzig,  ausgebreitet. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig , schneeweifs : die  Kronenblätter  rundlich,  etwas  vertieft,  theils,  zu- 
gerundet, theils  kurz  - und  stumpf- zugespitzt. 

Die  btaubgefäfse.  Die  Staubfäden  vieizählig,  sehr  fein  fadenförmig,  von  der  Länge  der  Blu- 
menkrone, oder,  nach  Verschiedenheit  der  Varietät,  auch  länger  als  dieselbe.  Die  Staubkä/b- 
eben  länglich,  zweyfächrig,  aufliegend,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  länglich.  Der  Griffel  fadenförmig,  nach  Ver- 
schiedenheit der  Varietät  kürzer  oder  länger  als  die  Staubgefäfse : die  Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  umgekehrt -eyförinige,  mit  dem  bleibenden  Kelche  gekrönte,  schwammig- 
fleischige,  dreyfächrige  Beere. 

Die  Samen.  Vier  bis  fünf,  selten  mehr  in  jedem  Fache,  nierenförmig,  dem  an  der  Achse  liegen- 
den Winkel  der  Fächer  angeheftet. 


Man  hat  von  je  her  die  gemeine  Myrte  ihres  Wohlgeruchs  wegen  sehr  geschätzt,  weshalb 
sie  auch  in  mehreren  europäischen  Ländern  cultivirt  worden  ist,  und  woher  denn  die  von  Mil- 
ler unterschiedenen  Varietäten  ihren  Namen  erhalten  haben.  Wir  linden  alle  diese  Varietäten 
auch  jetzt  noch  in  unsern  Gärten,  aber  überdiefs  durch  die  fortgesetzte  Cultur  noch  viel  mehrere, 
so  dafs  man  sie  mit  Gewissheit  nicht  mehr  unterscheiden  kann. 

In  den  Arzneyvorrath  hatte  man  ehedem  die  Blätter  und  Beeren,  Folia  et  Baccae  Myrti, 
aufgenommen  Beide  enthalten  ein  aromatisch -ätherisches  Ohl,  welches  die  Blätter,  wo  es  sjch 
in  sehr  zahlreichen  kleinen  Behältern  findet,  durchleuchtend- getüpfelt  macht.  Das  ätherische  Öhl 
als  vorwaltender  Grundtheil  in  Verbindung  mit  einem  gelind  adstringirenden  Stoffe  giebt  ihnen 
eine  Stelle  unter  den  stärkenden  Mitteln,  und  als  solches  hat  man  sie  ehedem,  vorzüglich  die 
Beeren,  gegen  Schleim-  und  Blutflüsse  in  Aufgüssen  angewendet. 


Erklärung  der  K-u  pfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  von  der  Varietät  a in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem 
lebenden  Exemplar  dargestellt. 

Fig.  1.  Eine  Blume  von  welcher  die  Kronenblätter  und  Staubgefäfse  weggenommen  sind, 
von  der  obern  und 

2.  von  der  untern  Seite  gesehen , in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Ein  Kronenblatt , welches  zugerundet  und 

4.  ein  anderes,  welches  kurz  und  stumpf  zugespitzt  ist,  in  natürlicher  Gröfse, 

5.  letzteres  vergröfsert. 

6.  Ein  Staubgefäjs  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Ein  Staubkölbchen  von  der  vordem  und 

8.  von  der  hintern  Seite  betrachtet,  vergröfsert. 

9.  Die  reife  Beere, 

10.  dieselbe  der  Quere  und 

11.  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  so  wie  auch 

12-  ein  Same  besonders  dargestellt,  in  natürlicher  Gröfse. 

13.  Ein  Same  vergröfsert  und 

14.  der  Länge  nacli  durchschnitten. 

15.  Der  Embryo  besonders  dargestellt,  von  gleicher  Vergröfserung, 


( 37.  ) 

MYRTUS  PIMENT  A. 


ICOSANDRIA  MONOGYNIA. 

M Y R T U S. 

Der  Kelch  4-  oder  5-spaltig,  überständig,  bleibend.  Die  Blumenkrone  4-  oder  5- 
blättrig.  Die  Beere  1-  bis  3 - fächrig : die  Fächer  ein  bis  vielsamig. 

Myr  tus  Pimenta  mit  oval -länglichen  oder  länglich -ovalen,  lederartigen,  kahlen  Blättern, 
blattachselständigen  und  blattachsel -gipfelständigen  Doldentrauben  und  zweyfächrigen 
Beeren.  (M.  foliis  ovali - oblongis  vel  oblongo-ovalibus  coriaceis  glabris,  corymbis  axil- 
laribus  et  axillari-terminalibus,  baccis  dispermis.) 

Myrtus  (Pimenta)  foliis  alternis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  676.  ccl.  JVilld.  T.  II. 
p.  973.  Spreng.  Syst.  veg.  Mol.  II.  484. 

«.  longifolia  foliis  ovali- oblongis  obtuse  acuminatis. 

Myrtus  Pimenta  var.  ».  longifolia.  Sims  bot.  Mag.  Mol.  XXX.  t.  1236. 

Myrtus  Pimenta  floribus  trichotomo-paniculatis , foliis  oblongo -lanceolatis.  Hort.  Kew.  ed. 
2.  p.  160. 

Myrcia  Piment  o ; foliis  oppositis  oblongo -lanceolatis,  floribus  trichotomo-paniculatis.  Splan- 
der  Mss.  apud  Banks, 
ß.  brevifolia  foliis  oblongo-ovalibus  obtusis. 

Myrtus  arborea  aromatica,  foliis  laurinis.  Sloan.  Jam.  hist.  2.  p.  76.  t.  191.  f 1. 
Caryophyllus  1.  et  2.  foliis  oblongo -ovatis  glabris  alternis  (et  oppositis),  racemis  terminali- 
bus  et  lateralibus.  P.  Brown.  Jam.  p.  247.  n.  1,  et  2. 

Bay-berry-tree.  Hughes  Barbad.  p.  145.  t.  10. 

Gewürz  - Myrte. 

Wächst  in  Westindien  z.  B.  auf  Jamaica,  Barbados  u.  s.  w. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  August,  ff. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  von  glatter  Rinde  bekleidet,  drey  Viertel-  bis  einen  ganzen  Fufs 
dick,  mit  dem  sehr  vielästigen,  in  geschlossene  Büschel  zertheilten  Wipfel  einen  zwanzig  bis 
dreyfsig  Fufs  hohen  Baum  darstellend.  Die  Aste  vielästig,  stielrund.  Die  Ästchen  gegen- 
überstehend: die  jungem  vierseitig. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  gestielt,  lederartig,  oval -länglich  oder  länglich  - oval,  stumpf  oder 
sehr  kurz  und  stumpf  zugespitzt,  ganzrandig,  gerippt -aderig,  kahl,  oberhalb  dunkel-grün  und 
glänzend,  unterhalb  blasser. 

Die  Blumen  doldentraubenständig,  gedreyt:  die  seitenständigen  kurz  gestielt;  die  gipfelstän- 
digen sitzend. 

Die  Doldentrauben  blattachselständig  und  blattachsel -gipfelständig  *),  lang  gestielt,  ge- 
dreytheilt- ästig,  überzwercht,  stark  erhaben,  afterblattlos. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  viertheilige,  überständige,  bleibende  Bliithendecke:  die  Zipfel 
rundlich,  ziemlich  stumpf,  ausgebreitet. 

Die  Blumenkrone  vierblättrig,  elfenbeinweifs : die  Kronenblätter  rundlich,  etwas  vertieft,  zu- 
gerundet, feingezähnt,  dem  bewaffnetem  Auge,  wegen  der  in  ihnen  liegenden  Ohlbehälter, 
durchscheinend  getüpfelt. 

Die  St  a ub  gefä  fse.  Die  Staubfäden  vielzählig,  haarförmig,  von  der  Länge  der  Blumenkrone. 

Die  Staubkölbchen  rundlich  länglich,  zweifächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  länglich.  Der  Griffel  fadenförmig,  etwas  ge-, 
krümmt,  von  der  Länge  der  Staubgefäfse.  Die  Karbe  stumpf,  fast  kopfförmig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  rundliche,  mit  dem  bleibenden,  flach -niedergedrückten  Kelche  gena- 
belte, fleischige,  zweyfächrige  Beere. 

*)  Während  des  Blühens  und  Fruchttragens , wo  das  Sprossen  zurückgehalten  und  fast  ruhend  wird,  bildet 
sich  eine  kleine  Knospe,  welche  zwischen  den  beiden  obersten  Blättern  die  Spitze  des  jungem  Ästchens 
einnimmt.  Zwischen  ihr  und  den  beiden  obersten  Blättern  treten  die  beiden  obersten  Blumenstiele  her- 
vor, die,  wenn  sie  nach  der  Entwicklung  der  Knospe  noch  vorhanden  wären,  blattachselständig  erschei- 
nen würden,  und  daher  auch  so  genannt  werden  müfsten;  indessen  da  sie,  ehe  die  Knospe  sich  entfaltet, 
mit  dieser  die  Spitze  des  jungem  Ästchens  cinnehmen,  so  sind  sie  in  diesem  Zustande  wohl  am  besten 
durch  blattachsel -gipfelständig  ( axillar  i - terminales)  bezeichnet. 


Die  Samen.  Einer  in  jedem  Fache,  rundlich- nierenförmig,  auf  der  einen  Seite  gewölbt,  auf  der 

andern  flach,  dem  obersten  Theile  der  Scheidewand  angeheftet. 

Nach  der  von  Linne  gegebenen  Diagnose  soll  Myrtus  Pimenta  wechselsweisstehende  Blätter 
haben,  was  aber  nur  zuweilen  als  Abwandlung  von  dem  bestimmten  Baue,  welcher  der  ganzen 
Familie  der  Myrteen  eigen  ist,  Vorkommen  kann.  Auch  mufs  man  nicht  übersehen,  dafs  Linne 
zwey  Citate  von  Patrick  Browne  (hist,  of  Jam.  p.  247 .J  anführt,  wo  durch  einen  Druck- 
oder Schreibfehler  bey  dem  einen  Myrtus  statt  Caryophyllus  steht,  und  bei  dem  andern  foliis 
alternis  statt  foliis  ojipositis.  Das  Gewächs  nun,  bey  dem  P.  Browne  in  der  Diagnose  sagt: 
„foliis  oppositis“,  ist  nach  ihm  dasselbe,  welches  Hughes  (hist.  of.  Barb.  t.  10. J abgebildet  hat, 
und  er  sagt  selbst,  dafs  es  von  dem  andern,  welches  er  durch  wechselsweisstehende  Blätter  be- 
zeichnet, und  nach  ihm  den  Jamaicapfeffer  geben  soll,  nur  sehr  wenig  verschieden  sey.  Hierzu 
kommt  nun  noch,  dafs  Hughes  in  der  Beschreibung  des  von  ihm  abgebildeten  Gewächses  mit 
gegenüberstehenden  Blättern  bemerkt  : es  seyen  die  Beeren  desselben  wohl  bekannt  unter  dem 

Namen  Jamaicapfeifer.  Dies  ist  denn  wohl  für  Linne  zureichender  Grund  gewesen,  beide  Ge- 
wächse von  P.  Browne,  die  derselbe  blofs  durch  die  zufällig  verschiedene  Stellung  der  Blätter 
unterschieden  hatte,  unter  Myrtus  Pimenta  wieder  zu  vereinigen,  wenn  gleich  die  Diagnose  nur 
von  wechselsweisstelienden  Blättern  spricht,  die  aber  vielleicht  gleichen  Ursprung  mit  jenen  Druck- 
oder Schreibfehlern  haben  kann. 

Die  getrockneten  Beeren  dieses  Gewächses,  welche  Amömlein,  Neugewürz,  engli- 
sches Gewürz,  N e 1 k en  p f eff  e r und  Jamaicapfeffer,  Seinen  Amomi , Piper  Jamaicense , 
Pimenta,  s.  Fructus  Pimenta §,  genannt  werden,  sind  von  der  Gestalt  grofser  Erbsen,  von  gelb- 
lich-pechbrauner Farbe,  rauher,  unter  der  Loupe  chagrinartiger  Oberfläche,  durch  den  bleiben- 
den Kelch  genabelt  und  enthalten  gewöhnlich  zwey  Samen,  Ihr  Geschmack  gleicht  fast  dem  der 
Gewürznelken,  ist  aber  dabey  etwas  zinnnetartig.  Durch  die  Destillation  mit  Wasser  geben  sie 
ein,  dem  Nelkenöhle  ähnliches,  ätherisches  Ohl,  welches  im  Wasser  zu  Boden  sinkt.  Hagen  er- 
hielt aus  sechzehn  Unzen  dieser  Beeren  eine  Unze  Ohl,  oft  aber  auch  ungleich  weniger. 

Nach  der  Analyse,  welche  Bonastre  (Jouru.  de  pharm  Avril  1825.  p.  180 ■)  gegeben  hat, 
enthalten  1000  Theile  der  von  den  Samen  befreyten  Beeren:  äthrisches  Ohl  100,  grünes  Öhl  80, 
weifse  flockige  Substanz  9,  gerbestoffartiges  Extract  j 14,  grimmiges  Extract  mit  etwas  Gerbestoff 
30,  in  Kalien  lösliche  gelbe  Materie  40,  harzige,  in  Weingeist  und  Äther  lösliche  Materie  12,  un- 
krystallisirbarer,  honigartiger  Zucker  30,  Apfel-  und  Galläpfelsäure  6,  Feuchtigkeit  35,  holzigen 
Rückstand  500,  salzigen  Rückstand  28, ..Verlust  Iß,  Setzmehl?  — In  1000  Theilen  der  Samen  sind 
enthalten:  ätherisches  Ohl  50,  grünes  Ohl  25,  braune  Flocken  32,  gerbestoffartiges  Extract  398, 
ziegelrothe,  in  Wasser  unlösliche  Materie  88,.  schleimiges  Extract  72,  weifse,  flockige  Materie  12, 
unkrystallisirbarer,  honigartiger  Zucker  80,  Apfel-  und  Galläpfelsäure  Iß,  Feuchtigkeit  30,  häuti- 
gen Rückstand  19,  Verlust  18,  Setzmehl?  — Das  güne  Ohl  soll  nach  Bonastre  der  vorzüglich 
wirkende  Bestandtheil  seyn.  — Eine  von  ßraconot  gelieferte  Untersuchung  findet  sich  in 
Trommsdorff’s  Taschenbuch  1821.  p.  171.  und  ßuchner’s  Piepertorium  B..  VIII.  p.  372. 

Die  nicht  selten  vorkommende  Verfälschung  des  Jamaicapfeffers  mit  Kockeiskörnern  ist  leicht 
zu  erkennen,  da  letztere  gröfser,  nierenförmig -rundlich  sind,  und  unter  der  Loupe  höckerig  und 
aderig  erscheinen.  Um  dieses-  Gewürz,  wenn  es  gestofsen  vorkommt,  zu  prüfen,  hat  Stoltze 
(Bert  Jahrb.  d.  Ph  XXIII.  1.  Abth.  p.  zur  Entdeckung  jenes  Betruges  ein  sicheres  Ver- 

fahren angegeben. 

In  therapeutischer  Hinsicht  kann  dieses  Gewürz  die  Stelle  fast  jedes  andern  vertreten;  jedoch 
wird  es  vorzüglich  nur  in  der  Küche  angewendet. 

E r k 1 ä r u n g de  r Kupfertafe  1. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse , nach  einem  durch  Sieber  auf  St  Mauritia  ge- 
sammelten Exemplar  und  nach  diesem  auch  die  Zergliederung  der  Blume.,  die  der  Frucht  aber 
nach  den  im  Handel  vorkommenden  Früchten. 

Fig.  1.  Die  noch  geschlossene  Blume,  2.  die  geöffnete,  von  weleher  die  Kronenblätter 
und  Staubgefäße  weggenommen  sind,  und  3.  ein  Kronenblatt , vergröfsert.  4.  Letz- 
teres stark  vergröfsert.  5.  Ein  StaubgefäJ's  vergröfsert.  6.  Das  Staubkölbchen  stärker 
vergröfsert.  7.  Der  Fruchtknoten  quer  durchschnitten,  vergröfsert.  8.  Eine  getrock- 
nete Beere,  9.  dieselbe  quer  durchschnitten,  und  10.  einer  aer  beiden  Samen,  in  na- 
türlicher Gröfse.  11.  Ein  Same  vergröfsert  und  12.  der  Länge  nach  aufgeschnitten, 
wo  man  schon  in  der  ganzen  Oberfläche  des  Embryos  die  Öhlbehälter  als  Puncte 
gewahr  wird,  so  wie  auch  13.  der  Embryo  abgesondert,  von  gleicher  Vergröfserung. 
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CARYOPHYLLUS  AROMATIC  US. 


ICOSANDRIA  MONOGYNIA. 

CARYOPHYLLUS. 

Der  Kelch  4-theilig,  überständig,  bleibend.  Die  Blumenkrone  4 - blättrig , hinfällig 
Die  Staubfäden  an  der  Basis  in  vier  Bündel  verwachsen.  Die  Beere  l-  oder 
2-fächrig:  die  Fächer  1 -sämig. 

Caryophyllus  aromaticus. 

Caryophyllns  (aromaticus).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  735.  Gärtn.  de  Fruct.  et  Sem. 
Kol.  1 p.  167.  t.  33.  f 2. 

Caryophyllns  aromaticus  fructu  oblongo.  C.  Bauh.  pin.  p.  410. 

Caryophyllus.  Rwnp/i.  Herb.  Amb.  Kol.  II.  p.  3.  t.  1.  2.  3.  Clus.  exot.  p.  16. 

Eugenia  ( caryophyllata)  foliis  integris,  panicula  trichotoma  decomposita.  Thunb.  Diss.  de 
Caryoph.  aromatico  p.  1.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  IVilld.  T.  11.  p.  965. 

Myrtus  (Caryophyllus).  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  11.  p.  485. 

Gewürz  - Ne  1 ken b au m. 

Wächst  in  Ostindien  auf  den  Moluckischen  Inseln. 

Blühet  im  September. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  ziemlich  glatter,  mehr  oder  „weniger  ins  Graue  fallender, 
gelber  Rinde  bekleidet,  vier  bis  fünf  Fufs  über  dem  Boden  in  Aste  sich  zertheilend,  und  ei- 
nen ansehnlichen,  pyramidenförmigen,  immergrünen,  zierlichen  Baum  darstellend.  Die  Äst- 
chen mehr  oder  weniger  gekrümmt,  mit  grauer  Rinde  bedeckt. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  überzwercht,  lang  gestielt,  lederartig,  immergrün,  länglich,  gegen 
die  Basis  verschmälert,  an  der  Spitze  stumpf  zugespitzt,  ganzrandig,  schwach  wellenförmig, 
auf  beiden  Flächen  kahl,  oberhalb  dunkelgrün  und  glänzend,  unterhalb  blasser,  etwas  gelb- 
lich und  weniger  glänzend. 

Die  Blumen  gestielt,  doldentraubenständig,  vor  dem  Blühen  jede  von  zw ey  gegenüberstehenden, 
hinfälligen  Nebenblättchen  unterstützt. 

Die  Doldentrauben  gipfelständig,  gedreytheilt,  vielblmnig,  vor  dem  Blühen  nebenblätt- 
rig, nach  dem  Blühen  nebenblaulos.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel,  so  wie  die 
besonder n,  gegliedert.  Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen  ah  den  Verästungen  des 
Blumenstiels  und  der  Blumenstielchen  gegenüberstehend,  sehr  klein,  hinfällig. 

Der  Kelch  Eine  einblättrige,  viertheilige,  überständige,  bleibende  Bliit/iendecke : di e Zipfel  ey- 
rund,  spitzig,  aufrecht- abwärtsstehend. 

Die  Blumenkrone  vierblättrig,  milchweifs:  die  Kronenblätter  rundlich,  vertieft,  hinfällig. 

Die  St  au  b gef  ä fse.  Die  Staubfäden  zahlreich,  haarförmig,  aufrecht,  an  der  Basis  in  vier,  wech- 
selsweis mit  den  Kelchzipfeln  stehende  Büschel  verwachsen.  Die  Staubkölbchen  länglich, 
zweyfächrig,  aufrecht,  nur  mit  der  sehr  zarten  Spitze  des  Staubfadens  verbunden. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  untersländig,  länglich,  und,  so  wie  der  Kelch,  blutroth,  am  obern 
Theile  zweyfächrig,  in  jedem  Fache  zwanzig,  an  der  Scheidewand  befestigte  Eychen  enthal- 
tend Der  Griffel  pfriemförmig,  von  einem,  auf  dem  Fruchtknoten  ruhenden,  viereckigen 
Walle  umgeben.  Die  Narbe  einfach 

Die  Fruchthülle.  Eine  längliche,  mehr  oder  weniger  bauchige,  mit  dem  bleibenden  Kelche 

fekrönte  und  dem  viereckigen  Walle  genabelte,  lederartige,  ein-  oder  zweyfächrige  Beere. 

amen.  Ein  einziger  in  jedem  Fache,  dessen  Höhlung  der  Form  nach  entsprechend  und  da- 
her entweder  walzenartig-länglich  oder  halbwalzenartig -länglich  erscheinend. 

Schon  im  zehnten  Jahrhundert  waren  die  Gewürznelken  den  Arabern  bekannt,  die  sie  auch 
zuerst  aus  Indien  brachten;  der  Baum  aber  welchem  man  sie  verdankte,  wurde  erst  über  drey 
Jahrhundert  nachher  von  dem  Venetianer,  Marco  Polo,  dem  berühmtesten  Reisenden  des  Mit- 
telalters, beschrieben.  Dieser  sah  ihn  nämlich  in  Kaindu  auf  seiner  grofsen  Reise,  die  er,  um  die 
östliche  Mongoley,  Tibet,  Indien,  das  südliche  China,  Java  und  die  moluckischen  Inseln 
zu  besuchen,  1270  antrat  und  erst  nach  fünf  und  zwanzig  Jahren  beendigte.  Das  Vaterland  des 
Gewürznelkenbaumes  sind  die  moluckischen  Inseln,  wo  er  in  einem  sehr  dürren,  heifsen  Boden 
vorkommt.  Jedoch  die  Holländer,  rvelche  sich  in -Besitz  dieser  Inseln  zu  bringen  wufsten,  rotte- 
ten ihn,  um  den  Alleinhandel  mit  den  Gewürznelken  zu  haben,  auf  den  meisten  dieser  Inseln  aus, 


und  liefsen  ihn  nur  noch  auf  Amboina,  Oma,  Honimoa,  Nussalaut  und  Ternate,  wo  er  — vorzüg- 
lich aber  auf  Amboina  — gebauet  wird;  und  zwar  soll  man  nach  Rumph  auf  Amboina  allein 
in  einem  Jahre  gegen  zwey  Millionen  holländische  Pfunde  Gewürznelken  gewinnen  können.  In 
neurer  Zeit  ist  es  den  Franzosen  geglückt,  diesen  so  nützlichen  Baum  nach  Isle  de  France,  Bour- 
bon, Cayenne,  den  Antillen  und  den,  jetzt  den  Engländern  gehörenden  Sechalles-  oder  Mahein- 
seln  zu  verpflanzen,  wo  er  auch  überall  sehr  gut  fortkommen  soll. 

Die  Gewürznelken,  Gewürznäglein,  Kreidnelken,  Caryophylli  s.  Caryophylli  aro- 
matici,  sind  die  noch  nicht  aufgeblüheten  Blumen,  welche,  nachdem  sie  einige  Tage  dem  Rauche 
ausgesetzt  und  an  der  Sonne  mäfsig  getrocknet  worden  sind,  eine  pechbraune  Farbe  erhalten  ha- 
ben. Die,  welche  man  vor  dem  trocknen  mit  siedendem  Wasser  abbrühet,  sind  blasser  von  Farbe 
und  von  geringerer  Güte.  Sie  haben  die  Gestalt  eines  kleinen  Nagels  der  durch  den  Fruchtkno- 
ten dargestellt  wird,  und  dessen  Kopf  von  den  vier  Kelchzipfeln  und  der  vierblättrigen,  noch  nicht 
aufgesclilofsnen  Blumenkrone,  die  in  Gestalt  einer  kleinen  niedergedrückten  Kugel  erscheint,  ge- 
bildet ist.  Gute  Gewürznelken  müssen  von  dunkel  pechbrauner  Farbe  seyn,  die  inwendig  ins 
Rothe  fällt,  müssen  leicht  zerbrechlich,  nicht  aber  leicht  zerreiblich  seyn,  und  wenn  sie  zwischen 
den  Fingern  gedrückt  werden,  eine  öhlige  Flüssigkeit  von  sich  geben. 

Die  Mutternelken,  Anthophylli , die  reifen  Früchte  des  Gewürznelkenbaums,  sind  viel 
gröfser  als  die  Gewürznelken  und  sind  auch  bauchig;  ihr  Geruch  aber  ist  schwächer,  so  wie 
auch  ihr  Geschmack,  der  etwas  ins  Säuerliche  sich  zieht. 

Trommsdorff  untersuchte  die  Gewürznelken  fJourn.  d.  Pharm.  B.  XXIII.  St.  2. 
p.  23 — 36-j  und  fand  in  1000  Theilen:  ätherisches  Ohl  180,  schwerauflöslichen  Extractivstoff  mit 
etwas  Gerbestoff  40,  Gerbestoff  eigener  Art  130,  Gummi  oder  Pflanzenschleim  1.30,  eigenthümli- 
ches, „gelbliches  Harz  60,  Pflanzenfaser  2S0,  und  Wasser  180  Theile.  Die  Menge  des  hier  erhalte- 
nen Olils  stimmt  mit  Hagen’s  Erfahrung  überein,  der  von  zwölf  Pfunden  Gewürznelken  einmal 
33  und  ein  andermal  36  Unzen  Ohl  erhielt,  wobey  aber,  wie  es  stets  bey  der  Destillation  dieses 
Ohles  geschehen  mufs,  das  übergegangene  Wasser  viermal  wieder  zurückgegossen  und  wieder 
übergezogen  wurde.  Das  specifische  Gewicht  des  Gewürznelkenöhls  ist  nach  Muschenbroek 
— 1,034.  — Bag  et  und  Lodiber  t fanden  auf  den  ostindischen  Gewürznelken  einen  krystalli- 
nischen  Anflug,  welchen  Bonastre  untersuchte,  und  Caryophyllin  nannte,  und  der  sich  da- 
durch auszeichnet,  dafs  er  sich  blofs  in  Äther  und  kochendem  Alkohol  auflöst,  in  strahlenförmig 
auslaufende  weifse  Nadeln  krystallisirt,  geruch-  und  geschmacklos  und  sublimirbar  ist,  f. Journ . 
de  pliarm.  1825.  Febr.J  Durch  Ausziehen  mit  Alkohol  von  40°  bey  12°  Reaum.  läfst  er  sich 
sehr  leicht  aus  den  Gewürznelken  ausscheiden.  In  den  Gewürznelken  die  aus  Cayenne  kommen, 
soll  er  nicht  enthalten  seyn.  — Einen  solchen  Anflug  sah  ich  schon  vor  ungefähr  vier  und  dreifsig 
Jahren,  als  ich  die  Gewürznelken  einer  besondörn  Art  trockner  Destillation  nach  Do  1 11  u fs's  An- 
weisung zur  Gewinnung  des  Ohls  unterwarf,  die  ich,  da  sie  nicht  zweckmäfsig  sich  zeigte,  unter- 
brechen mufste,  und  wo  ich  dann  die  Wölbung  der  Retorte  und  auch  die  Gewürznelken  selbst 
mit  diesem  krystallinischen  Anflug  bedeckt  fand. 

Die  Gewürznelken  gehören  zu  den  excitirenden,  erhitzenden  Gewürzen,  die  aber  selten  allein, 
gewöhnlich  nur  als  Zusatz  zu  magenstärkenden  und  blähungstreibenden  Mitteln  gegeben  werden. 
Beym  Kauen  erregen  sie  Absonderung  des  Speichels,  wefshalb  man  sie  bey  Lähmung  der  Zunge 
gebraucht. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses,  welchen  ich  aus  Isle  de  France  erhielt,  in  natürlicher 

Gröfse. 

Fig  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Kronenblätter  und  Staubgefäfse  weggenommen  sind, 
und  2.  ein  Kronenblatt,  in  natürlicher  Gröfse.  3.  Letzteres  vergröfsert,  und  so  aucli 
4.  der  obere  Theil  einer  Blume,  von  welchem  aber  ein  Kelchzipfel,  alle  Kronen- 
blätter und  drey  Büschel  der  Staubfäden  weggenommen  sind,  so,  dafs  man  nur  noch 
einen  derselben  und  den  viereckigen  Wall  um  den  Griffel  sieht  5.  Ein  Staubkölb- 
chen stark  vergröfsert.  p.  Der  Fruchtknoten  mit  dem  Kelche,  der  Länge  nach  durch- 
schnitten, und  7.  der  Fruchtknoten  oben  der  Quere  nach  durchnitten , vergröfsert. 
8.  Ein  Eychen  stark  vergröfsert.  9.  DieBeerein  natürlicher  Gröfse,  die  10.  zweyfäch- 
rig  und  auch  11.  einfächrig  erscheint.  12.  Der  Same  aus  letztrer,  13.  der  entblößte 
Embryo  von  der  einen,  und  14.  von  der  andern  Seite  gesehen.  15.  Ein  Cotyledon 
von  dem  andern  getrennt,  um  die  Lage  des  Wiirzelchens  zu  bemerken. 
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C ALYPT  RA  NTHES  CARYOPHYLLATA. 


ICOSANDRIA  MONOGYNIA. 

CALYPTRANTHE  S. 

Der  Kelch  überständig,  ausgesch  weift  - abgestut  zt.  Die  Blumenkrone  durch  Verwach- 
sen der  Kronenblätter  vor  dem  Blühen  einen  Deckel  bildend,  nachher  abfallend. 
Die  Beere  1-  bis  4-sainig. 

C alyptranthes  caryoph-yllata  mit  umgekehrt  eyrunden  Blättern,  von  denen  die  untern  zu- 
rückgedrückt, die  obern  zugerundet  sind,  und  gipfelständigen,  gedreytheilten,  vielblumi- 
gen Doldentrauben.  (C.  foliis  obovatis,  inferioribus  retusis,  superioribus  rotundatis,  co- 
rymbis  terminalibus  trichotomis  multifloris.) 

Calyptranthes  Caryophyllata , pedunculis  trifido- multifloris,  foliis  obovatis  subemarginatis. 
Fers.  Synops.  P.  II.  p.  32. 

Myrtus  caryophyllata , pedunculis  trichotomis  terminalibus,  calycibus  indivisis,  foliis  obova- 
tis impuuctatis.  Swartz  ohs.  p.  202.  *)  Linn.  Spec.  plant,  ed.  IVilld.  T.  II.  p,  973.  — 
Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  487. 

Myrtus  ( caryophyllata)  foliis  obverse  ovatis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  675.  Flor. 
Zeyl.  n.  183. 

Nelkenartige  Deckelmyrte. 

Wächst  auf  der  Insel  Zeylon. 

Blühet  — — — — — — -f^. 

Der  Stamm  aufrecht,  mit  dem  vielästigen  Wipfel  einen  ansehnlichen  Baum  darstellend. 

Die  Blätter  kurz  gestielt,  lederartig,  umgekehrt- eyrund,  ganzrandig,  kahl,  gerippt- adrig  mit 
ausgebreiteten  Kippen,  unterhalb  blasser:  die  untersten  oft  wechselsweisstehend,  zurückge- 
drückt, fast  ausgerandet;  die  obern  gegenüberstehend,  zugerundet. 

Die  Blumen  doldentraubenständig,  gedreyt,  kurz  gestielt. 

Die  Doldentrauben  gipfelständig,  gedreytheilt,  überzwercht,  stark  erhaben,  vielblumig, 
afterblattlos. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  urnenförmige,  ausgeschweift -abgestutzte,  überständige,  bleibende 
Bliithendeche. 

Die  Blumenkrone  durch  Verwachsen  der  Kronenblätter  vor  dem  Blühen  einen  fast  halbkugel- 
förmig-gewölbten, den  Kelch  verschliefsenden,  nachher  abfallenden  Deckel  bildend. 

Die  S t aub g ef äf s e.  Die  Staubfäden  vielzählig,  haarförmig,  dem  innern  Rande  des  Kelches 
eingefügt,  vor  dem  Blühen  niedergebogen  in  die  Höhlung  des  urnenförmigen  Kelches.  Die 
Staubkölbchen  rundlich,  zweyfächrig,  aufliegend,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  in  den  ßefruchtungsboden  (den  Grund  des  Kelches)  versenkt, 
zweyfächrig,  mit  sechseyigen  Fächern:  die  Eychen  der  Scheidewand  angeheftet.  Der  GriJ- 
J'el  fadenförmig,  unLen  bauchig,  vor  dem  Blühen  oben  gegen  den  Rand  des  Kelches  gebogen, 
kürzer  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  zweyfächrige  Beere. 

Die  Samen.  Einer  in  jedem  Fache  — Jussieu  — . 

*)  Swartz  fügt  hier  die  Bemerkung  hinzu,  dafs  die  Synonyme  von  Jacquin  (Obs.  P.  IJ.  p.  I.  t.  25  J und 
von  Pluckenet  (Alm.  p.  188.  t.  35.  f.  3J  ausgeschlossen  und  zu  Myrtus  acris  gebracht  werden  müh- 
ten. Dessen  ungeachtet  zieht  Kunze  (Rieh.  rned.  Bot.  2h.  2.  p.  810J  das  erstere  Synonym  hierher,  ci- 
tirt  aber  blofs:  facq . ohs.  II.  t.  25.“,  ohne  die  Seitenzahl  anzugeben.  Nun  ist  zwar  in  dem  angeführ- 

ten Jacquin  sehen  Werke,  in  dem  zweiten  Theile  p.  1.,  ein  Gewächs  unter  dem  Namen  Myrtus 
Caryophyllata  beschrieben,  aber  nicht  abgebildet;  die  citirte  Figur  t.  25.  hingegen  stellt  den  Dianthus 
superbus  dar.  Ferner  citirt  Ebermaier  — der  sonst  viel  Sorgfalt  auf  die  zur  Erläuterung  angezogeneu 
Abbildungen  verwendet  hat  — in  seinem  Taschenbuche  der  Pharmacie  p.  344.  eine  Abbildung  aus  J a c- 
quius  Stirpium  Americanarum  historia , ed.  pict.  t.  76.;  aber  auch  in  diesem  Jacquin’schen  Werke 
ist  Calyptranthes  caryophyllata  nicht  abgebildet,  wohl  aber  p.  76.  als  Myrtus  caryophyllata , dieselbe 
Pflanze  wie  in  jenem  Werke  beschrieben,  von  der  indessen  S wart  z sagt,  dafs  sie  tu  Myrtus  acris  gehöre. 
Schlägt  man  dagegen  die  citirte  Tabula  76  auf,  so  sieht  man  in  der  Editio  picta  Buy  schia  clusiaefolia 
und  in  der  gewöhnlichen  Ausgabe  findet  man  auf  Tabula  76.  Coccoloha  diversifolia  abgebildet. 


Die  Gattungen  Calyptranthes  und  Eucalyptus  sind  den  Charakteren  nach  so  aufgestellt,  als 
ob  sie  sich  nur  durch  die  Frucht  unterscheiden  üefsen,  da  doch  auch  in  der  Blume  mehrere  Ver- 
schiedenheiten sich  finden;  wenigstens  ist  Calyptranthes  caryophyllata  im  Baue  der  Blume  sehr 
abweichend  von  den  mir  bekannten  Arten  der  Gattung  Eucalyptus.  Bey  Calyptranthes  caryo- 
phyllata ist  der  Fruchtknoten  ganz  in  den  Befruchtungsboden  eingesenkt  und  der  Kelch  erhebt 
sich  über  letztem  als  ein  durch  zartere  Substanz  von  ihm  sich  auszeichnender  Theil.  Zwar  ist 
er  nicht  in  Zipfel  zertheilt,  wie  bey  andern  Myrteen,  aber  er  zeigt  sich  doch  ausgeschweift  und 
nicht  so  ganz  gerade  abgestutzt.  An  dem  innern  Rande  trägt  er  die  Staubgefäfse  und  Kronen- 
blätter, und  letztere  sind,  ohne  dafs  der  Kelch  daran  Theil  hat,  unter  sich  verwachsen  und  bil- 
den den  Deckel,  was  sich  liier  sehr  gut  nachweisen  läfst,  da  man  inwendig  von  dem  Deckel 
(Fig.  4.)  ein  oder  das  andre  Kronenblatt  (Fig.  5.)  noch  trennen  kann.  Bey  Eucalyptus  hingegen 
ist  der  Fruchtknoten  nur  halb  in  den  Befruchtungsboden  versenkt,  und  letztrer  erhebt  sich  zwar 
in  Gestalt  eines  Kelches  — wolür  er  gewöhnlich  genommen  wird  — , unterscheidet  sich  aber 
durch  die  dickere  Substanz  von  einem  Kelche  und  gleicht  ganz  dem  Befruchtungsboden  bey  der 
Gattung  Rosa  — der  auch  gewöhnlich , aber  ebenfalls  mit  Unrecht,  für  die  Röhre  des  Kelches 
gehalten  wird  — . Er  trägt  auch  eben  so,  wie  bey  dieser,  erst  den  eigentlichen  Kelch,  dessen 
Basis  ein  mehr  oder  weniger  breiter  Rand  (Ringpolster,  Torus  de  Cand.)  ist.  Diesem  Ring- 
polster sind  nach  Innen  die  Staubgefäfse  und  Kronenblätter  eingefügt,  nach  Aufsen  verlängert  er 
sich  in  die  Zipfel  des  Kelches,  welche  unter  sich  und  auch  zugleich  mit  den  Kronenblättern  ver- 
wachsen und  so  den  Deckel  bilden.  Da  nun  hier  zur  Deckelbildung  Kelch  und  Blumenkrone 
mit  einander  sich  vereinigen,  so  findet  man  bey  dieser  Gattung  auch  meist  einen  stark  lederarti- 
gen Deckel,  da  er  hingegen  bey  der  Gattung  Calyptranthes,  wo  blofs  die  Blumenkrone  ihn  bil- 
det, mehr  von  zartrer  Substanz  erscheinen  mufs. 

Von  Calyptranthes  Caryophyllata  ist  die  Rinde  in  den  Arzneyvorrath  aufgenommen  wor- 
den. Sie  heilst  Nelkenrinde  oder  Nelkenzimmet,  Cassia  caryophyllata  s . Cortex  Cas- 
siae  caryöphyllatae.  Sie  ist  dünn,  nur  eine  halbe  bis  drey  Viertellinie  dick,  fast  durchaus  von  glei- 
cher Farbe,  die  aus  dem  Maronenbraun  in  das  Kastanienbraun  fällt.  Ihre  Oberfläche  ist  ardser- 
halb  flachaderig  mit  einigen  kleinen,  flachen  Höckern  begabt,  aber  dennoch  fast  glatt  und  leuch- 
tend, innerhalb  mehr  eben,  etwas  blasser  und  matter.  Im  Quer-  und  Längenbruch  ist  sie  ziem- 
lich eben,  ohne  Splitter  und  Fasern.  Mehrere  Rinden  sind  zwischen  einander  dicht  zusammenge- 
rollt, so,  dals  sie  fufslange,  sehr  dichte,  walzenförmige  Sticke  von  einem  Zoll  im  Durchmesser 
und  auch  noch  dicker  bilden,  die  noch  deutlich  erkennen  lassen,  dafs  sie  bey  ihrer  Zubereitung 
durch  einen  schraubenförmig  umwickelten  dicken  Faden  zusammengehalten  wurden.  Dem  Ge- 
rüche und  Geschmacke  nach,  kommt  sie  meist  mit  den  Gewürznelken  überein,  nur  zeigen  sich 
beide  etwas  schwächer. 

Sie  besitzt  die  Kräfte  der  Gewürznelken,  nur  in  geringerem  Grade,  und  kann  daher  auch 
wie  diese  angewendet  werden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  aus  Zeylon  *). 

Fm,  1.  Eine  Blume,  welche  noch  nicht  entfaltet,  und  daher  noch  mit  dem  aus  den  Kro- 
nenblättern gebildeten  Deckel  versehen  ist,  vergrößert. 

2.  Dieselbe,  von  welcher  der  Deckel  weggenommen  ist,  um  die  Lage  und  Rich- 

tung der  Staubgefäfse  und  des  Griffels  vor  der  Entfaltung  zu  sehen,  stark 
vergröfsert. 

3.  Der  Deckel  von  Innen  und  auch 

4.  seitwärts  betrachtet,  so  wie  auch 

5.  ein  aus  demselben  noch  abgelöstes  Kronenblatt,  stark  vergröfsert. 

6 Eine  unentfaltete  Blume,  von  welcher  der  Deckel  weggenommen  ist,  der  Länge 
nach  durchschnitten,  stark  vergröfsert. 

7.  Eine  entfaltete  Blume  welche  den  Deckel  selbst  abgeworfen  hat,  vergröfsert. 

S.  Ein  Staub  gef äfs , sehr  stark  vergröfsert. 

*)  Ich  erhielt  dieses  Exemplar  zum  Copieren  aus  der  Sammlung  des  Museums  zu  Copenhagen  durch  die  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Professor  Hornemaun,  und  ich  bin  demselben  um  so  mehr  Dank  dafür  schuldig, 
weil  es  mir  gerade  dadurch  nur  möglich  wurde,  von  einem  schon  lange  bekannten  Gewächs,  welches  bis- 
her noch  nicht  abgebildet  war,  eine  Abbildung  geben  zu  können. 


■ ( 40.  ) 

V I T I S VINIFERA. 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

V I T I S. 

Der  Kelch  5-zähnig,  sehr  klein.  Die  Blumenhrone  .5 -blättrig,  hinfällig:  die  Kronen- 
blätter an  der  Spitze  oft  mehr  oder  weniger  zusammenhängend.  Der  Fruchtkno- 
ten ä-fächrig.  Die  Beere  überständig,  einfächrig,  wenigsamig. 

Kitis  vinifera  mit  herzförmigen,  gebuchtet -lappigen  Blättern,  von  denen  die  altern  kahl,  die 
jüngern  filzig- weichhaarig  sind.  (V.  foliis  cordatis  sinuato -lobatis,  senioribus  glabris,  ju- 
nioribus  tomentoso  -pubescentibus.) 

Vitis  (vinifera)  foliis  lobatis  sinuatis  nudis.  Linn.  Spec.  plant,  ecl.  2.  T.  I.  p.  293.  ecl.  TKilld. 
T.  I.  p.  1 [SO.  — Röm.  et  Schult.  Syst.  veg.  Kol.  K.  p.  300.  — Spreng.  Syst.  veg. 
Kol.  1.  p.  777. 

Wein  bringen  de  Rebe,  edler  Weinstock. 

Wächst  ursprünglich  in  Palästina  *),  von  da  weiter  in  Asien  verbreitet,  kam  er,  wie  man 
glaubt,  erst  nach  Griechenland,  von  wo  er  nach  Italien  und  Frankreich  gebracht,  und  als- 
dann weiter  in  Europa  verpflanzt  wurde. 

Blühet  nach  Verschiedenheit  des  Wonnorts  im  Junius  und  auch  im  Julius.  p>. 

Der  Stamm  holzig,  strauchartig,  vielästig,  kletternd  an  andern  Gegenständen  zu  einer  ansehnlichen 
Höhe  sicherhebend,  mit  einer  fasrigen  sich  lösenden  und  endlich  abfallenden  Rinde  bekleidet.  Die 
Aste  dem  Stamme  ähnlich,  abwärtsstehend -ausgebreitet:  die  Ästchen  wechselsweisstehend, 
schlaff:  die  jüngern  fast  stielrund,  gestreift,  beblättert,  wickelrankentragend , mehr  oder  we- 
niger wollig,  zottig  oder  weichhaarig,  entweder  kletternd- aufrecht,  oder  überhangend. 

Die  B 1 ä 1 1 er  wechselsweisstehend,  gestielt,  rundlich  - herzförmig,  gebuchtet -fiinflappig  — selten 
dreylappig  — , ungleich  grobsägenartig,  nervig -aderig,  an  der  Basis  fünfnervig  — selten  drey- 
nervig  — : die  altern  meist  kahl;  die  jüngern  mehr  oder  weniger  sehr  weich  wollig,  oder, 
vorzüglich  auf  der  untern  Flache,  mit  abfallendem  Filze  bedeckt.  Die  Blattstiele  fast  stielrund, 
kaum  von  der  Länge  der  Blätter.  Die  Wichel  ranken  blattgegenständig,  getheilt,  entweder 
zweyspaltig  oder  gezweytheilt,  länger  als  die  Blätter. 

Die  Blumen  gestielt,  rispenähnlich -traubenständig. 

Die  Trauben  einzeln,  blattgegenständig,  statt  der  Wickelranke  hervortretend,  doppeltzu- 
sammengesetzt, doldentraubentragend , rispenähnlich,  nebenblättrig:  blühend  von  glei- 
cher Richtung  mit  den  jüngern  Ästchen;  fruchttragend  stets  hangend.  Der  gemein- 
schaftliche Blumenstiel  nicht  selten  zugleich  auch  noch  als  Wickelranke  erscheinend. 
Die  Nebenblätter  einzeln,  klein,  am  gemeinschaftlichen  Blumenstiel  die  besondern  un- 
terstützend. 

Der  Ke  1 cli  Eine  einblättrige,  fünfzähnige,  sehr  kleine  Bliithendecke ; die  Zähne  etwas  spitzig. 
Die  ßlumenkrone  fünfblättrig,  hinfällig,  meist:  erbsengrün  und  weichhaarig:  Die  Kronenblät- 
ter  umgekehrt- eyrund- länglich,  an  der  Spitze  zusammenhängend,  durch  die  sich  verlängern- 
den Staubgefäfse  ausgebreitet,  an  der  Basis  sich  lösend  und  abfallend. 

Das  lioniggefäfs.  Fünf  Drüsen  wechselsweisstehend  mit  den  Staubgefäfsen,  die  Basis  des 
Fruchtknotens  umgebend. 

D ie  S t a u b gef ä fs e.  Staubfäden  fünf,  sehr  fein  fadenförmig,  nach  dem  Hinfall  der  Blumen- 
krone ausgebreitet,  den  Zähnen  des  Kelches  gegenüberstehend.  Die  Staubkölbchen  linienför- 
mig-länglich,  zweyfächrig,  aufliegend,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  rundlich  und  auch  eyförmig,  fünffächrig.  Der 
Griffel  sehr  kurz  oder  auch  etwas  mehr  hervortretend.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  im  unreifen  Zustande  fünffächrige,  im  reifen  aber  einfächrige  Beere, 
nach  Verschiedenheit  der  so  zahlreichen  Spielarten,  bald  kugelrund,  bald  mehr  oder  weni- 
ger länglich,  bald  klein,  bald  grofs,  und  vom  Grünen  durch  Gelblichweifs,  Roth  und  Schwarz- 
rolh  ins  dunkle  Veilchenblau  übergehend. 


*)  Nach  den  trefflichen  Untersuchungen  von  Dureau  de  la  Malle  (rinn,  des  sciens.nat.  Sept.  1 826.  p.  61 J 
ist  Palästina  das  ursprüngliche  Vaterland. 


Die  Samen.  Einige,  zwey  bis  drey,  selten  fünf,  länglich  - eyförmig,  dreyseitig,  auf  der  Rückseite 

gewölbt  und  mit  schwacher  Längsfurche  bezeichnet,  auf  den  beiden  andern  vertieft. 

Vitis  vinifera  ist  ein  so  allgemein  bekanntes  Gewächs,  von  welchem  seiner  Nützlichkeit 
wegen  eine  sehr  zahlreiche  Menge  von  Spielarten  gebauet  werden,  so,  dafs  ich  mir  die  Frage, 
welche  von  allen  diesen  Spielarten  ich  zum  Abbilden  wählen  sollte,  nicht  befriedigend  beantwor- 
ten konnte.  Bey  dieser  Verlegenheit  hielt  ich  es  den  Umständen  gemäfs  am  zweckmäfsigsten,  ei- 
nen blühenden  Zweig  von  dem  wilden  Gewächs,  Vitis  vinifera  sylvestris , als  Mutterpflanze  je- 
ner Spielarten,  zu  geben,  die  Frucht  hingegen  von  der  weniger  bekannten  Spielart,  welche  die 
Corinthen  oder  kleine  Rosinen,  Passulae  minores  giebt,  und  Vitis  vinifera.  apyrena 
heilst,  weil  sie  die  Samen  verwirft.  Sie  kommt  mit  schwarzblauen  stark  ins  Rothe  fallenden  und 
auch  weifslichen  Beeren  vor,  und  steht,  wegen  der  geringen  Gröfse  der  Beeren,  dem  wilden  Ge- 
wächs sehr  nahe.  Die  grofsen  Rosinen,  Passulae  majores , unter  denen  wir  die  smy mi- 
schen, spanischen  und  calabrischen  unterscheiden,  kommen  von  Spielarten  mit  gröfsern, 
mehr  oder  weniger  länglichen  Beeren. 

Der  aus  den  Trauben  oder  blofs  aus  den  abgesonderten  Beeren  derselben  geprefste  Saft  giebt 
durch  die  Gährung  und  genugsam  lange  Aufbewahrung,  bey  zweckmäfsiger  Behandlung,  das  edel- 
ste aller  Geti'änke,  den  Wein,  Vitium.  Die  Güte  des  Weines  ist  nach  der  verschiedenen  Spiel- 
art des  Gewächses,  der  Cultur  und  des  Vaterlandes  desselben  in  Rücksicht  des  Klima,  der  Lage 
und  des  Bodens,  ferner  nach  den  Jahren  in  Rücksicht  der  Witterung  und  der  davon  abhangenden 
Reife  der  Frucht  sehr  verschieden,  und  hängt  auch  vorzüglich  von  der  Behandlung,  der  Pflege 
und  dem  Alter  ab.  Zum  Arzneygebraucli  werden  hauptsächlich  folgende  Weine  angewendet, 
als:  1)  weifser  Franzwein,  Vinwn  gallicum  alb  um,  2)  rother  Franzwein,  Vitium  gal- 
li  cum  rubrum,  3)  spanischer  Wein,  Vinum  hispanicum,  4)  Malaga  wein,  Vitium  tiiala- 
cense,  und  5)  Rheinwein,  Vinum  rhenanum. 

Aus  den  nach  dem  Pressen  der  Trauben  übriggebliebenen  Trestern  erhält  man  in  Frankreich 
durch  Gährung,  Zusatz  der  Weinhefe  und  durch  nachherige  Destillation  den  Franzbrannt- 
wein, Spiritus  vini  gallici,  und  so  auch  in  den  Pdieinländern  auf  gleiche  Weise  den  rheini- 
schen Branntwein,  Spiritus  vini  rhenani. 

Bey  der  Aufbewahrung  des  Weines  setzt  sich  in  den  Fässern  eine  krystallinische  Rinde  ab, 
die  unter  dem  Namen  des  rohen  Weinsteins,  Tartarus  crudus  bekannt  ist.  Je  nach  dem 
der  Wein  weifs  oder  roth  ist,  wird  auch  weifser,  Tartarus  albus,  oder  rother  Weinstein, 
Tartarus  ruber,  erhalten.  Aus  dem  rohen  Weinstein  geht  dann  durch  zweckmäfsige  Behandlung 
der  gereinigte  Weinstein,  Tartarus  depuratus  hervor,  der  entweder  als  W einst einkry- 
s tafle,  Crystalli  Tartari , oder  als  Weinsteinrahm,  Cremor  Tartari,  erscheint. 

In  neur&r  Zeit  hat  man  auch  aus  den  Wickelranken  der  Weinrebe  ein  Extract,  Extrac < 
tum  Pampi norinn  Vitis  bereitet,  weiches  wider  das  Hüftweh  angewendet  wird. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  von  dem  wilden  Gewächs  nach  Sibthorp’s  Flora  Graeca  t.  242.  und 
die  Frucht  nach  Duhamel’s  Traite  des  arbr.  fruit.  Vol.  II.  t.  7. 

,Fig.  1.  Die  noch  unentfaltete  Blume  vom  wilden  Gewächs,  und  l'-L  vom  gebaueten, 

2.  dieselbe  vom  wilden  und  2*.  vom  gebaueten  entfaltet,  aber  die  sich  schon  ge- 

trennte Blumenltrone  noch  tragend,  welche  bey  beiden 

3.  und  3*.  abgeworfen -ist,  vergröfsert. 

4.  Eine  unreife  Beere  quer  durchschnitten,  wo  sie  noch  fünffäehrig  erscheint, 

5.  Eine  reife  Beere  der  Länge  nach  durchschnitten , ferner 

6.  der  Same  in  verschiedener  Richtung  gesehen,  und  sowohl 

7.  der  Quere,  als  auch 

&.  der  Länge  nach  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse  *). 

*)  Die  Figur  1,  2 u.  3 ohne  Sternchen  sind  aus  Sibthorp’s  Flora  Graeca,  alle  übrige  ron  der  gebaue- 

ten  Spielart,  weiche  man  unter  dem  Namen  Schbnedel  kennt. 
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TAMARINDUS  INDICA. 


DIADELPHIÄ  TRIANDRIA. 

TAMARINDUS. 

Der  Kelch  geröhrt,  der  Rand  doppelt:  der  äufsere  zweyblättrig,  hinfällig;  der  innere 
5-blättrig,  abfallend:  die  beiden  untern  Blättchen  in  ein  2-nerviges,  oft  2-spit- 
ziges  verwachsen;  Die  Blumenkrone  3 -blättrig.  Staubgefäfse  9:  3 staubkölb- 
clientragend ; 6 unfruchtbar,  von  denen  4 mit  den  Fruchtbaren  wechselsweis  ver- 
wachsen. Die  Hülse  gestielt,  mehrsamig,  nicht  aufspringend,  zwischen  der  Au- 
fsen-  und  Innenwand  mit  Mufse  erfüllt. 

Tamarindus  indica. 

Tamarindus  (indica).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  48.  ed.  Willd.  T.  111,  p.  577.  Spreng, 
Syst.  veg.  Vol.  III.  p.  158. 

a.  orientalis  foliolis  saepe  retusis,  leguminibus  plerumque  pleiospermis. 

Tamarindus  indica.  De  Cand.  Prodr.  Syst.  Hol.  II.  p.  488.  Leg,  Mem.  Livr.  II.  t.  24. 

f.  113.  germinat.  Rumph.  Herb.  Amb.  Hol.  II.  p.  90.  t.  23. 

Palam-pulli.  Rheed.  Hort.  Mal.  Hol.  I.  p.  39.  t.  23. 

Siliqua  arabica,  quae  Tamarindus.  C.  Bank.  pin.  p.  403. 
ß.  occidentalis  foliolis  plerumque  integris,  leguminibus  saepe  oligospermis. 

Tamarindus  occidentalis.  De.  Cand.  Prodr.  Hol.  II.  p.  488. 

Tamarindus  indica.  Jacq.  Stirp.  Amer.  p.  10.  t.  10.  et  179.  f.  9S. 

Indischer  Tamarindenbaum. 

Wächst  in  Ost-  und  Westindien,  in  Arabien  und  Ägypten. 

Blühet  in  Ostindien  im  Frühling  und  Sommer,  in  Westindien  im  October  und  November, 

Der  Stamm  aufrecht,  von  ziemlicher  Dicke  und  Höhe,  von  einer  schwärzlich- braunen,  rauhen, 
rissigen  Rinde  bedeckt,  mit  dem  sehr  vielästigen,  sich  weit  ausbreitenden  Wipfel  einen  gro- 
fsen,  ansehnlichen  Baum  darstellend.  Die  Aste  vielästig:  die  Ästchen  schwach,  vielbeugig, 
gelblich -kastanienbraun;  die  jüngern  bräunlich  -aschgrau. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , abnehmend -paarig -gefiedert:  die  Blättchen  zwölf- bis  acht- 
zehnjochig,  linienförmig -länglich,  zugernndet,  ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  kahl,  unter- 
halb schimrnelgrün,  in  a,.  oft  zurückgedrückt,  in  ß.  seltner. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  einfach,  wenigblumig. 

Der  Kelch.  Eine  geröhrte  Blüthendecke.  Die  Röhre  umgekehrt -kegelförmig.  Der  Rand  dop- 
pelt*): der  äujsere  zweyblättrig,  die  Blättchen  eyrund,  hell-purpurroth  hinfällig;  der  innere 
fünfblättrig,  die  Blättchen  zurückgeschlagen,  anfangs  schneeweifs,  etwas  ins  Amiantweifse  fal- 
lend, nachher  durch  das  Elfenbeinweilse  ins  ßlafsgelbe  übergehend,  die  beiden  untern  in 
eins  verwachsen,  welches  daher  breiter,  zweynervig  und  oft  auch  zweyspaltig  erscheint, 
alle  abfallend. 

Die  Blumenkrone  dreyblättrig , eyrund,  etwas  wellenförmig,  dem  Kelche  eingefügt,  mit  den 
obern  Blättchen  desselben  wechselsweisstehend,  anfangs  schneeweifs,  mit  purpurrothen  Adern 
durchzogen,  nachher  durch  das  Blafsgelbe  ins  Citronengelbe  übergehend:  die  seiten  ständi- 
gen fast  flach;  das  mittelständige  fast  kahnförmig -zusammengelegt. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  neun,  dem  Schlunde  des  Kelches  eingefügt:  drey  staubkölb- 

chentragend, faden- pfriemförmig,  aufwärtsgebogen,  von  der  Länge  der  Kronenblätter;  sechs 
unfruchtbar;  von  denen  vier  wechselsweis  mit  den  staubkölbchentragenden  verwachsen,  zwey 
aber  frey  neben  denselben  eingefügt  sind.  Die  Staubkölbchen  länglich  - eyrund,  zweyfäch- 
rig,  aufliegend,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  sehr  stark  verlängert -länglich,  aufwärtsgekrümmt,  gestielt  mit 
einem  zusammengedrückten,  mit  der  Röhre  des  Kelches  verwachsenen  Stielchen,  welches 
über  dem  Kelche  am  obern  R.ande  zottig  ist.  Der  Griffel  fadenförmig,  nach  oben  etwas  er- 
weitert, aufwärtsgebogen,  am  untern  Rande  weichhaarig,  von  der  Länge  der  Staubgefäfse. 
Die  Narbe  stumpf. 

*)  Der  äufsere  Rand  des  Kelches  ist  von  den  Schriftstellern  theils  übersehen  worden,  theils  hat  msn  ihu  für 
eine  Biumenscheide,  theib  aber  auch  für  zwey  Nebenblätter  gehalten. 


Die  Fruchthülle.  Eine  mehr  oder  weniger  verlängert -längliche,  zusammengedrückte,  sichelför- 
mige, knorrige,  nicht  aufspringende  Hülse,  zwischen  der  trocknen,  zerbrechlichen  Aufsen- 
wand  und  der  hautartigen  Innenwand  mit  saurem  Mufse  und  verästeten  Gefäfsbündeln  erfüllt. 
Die  Samen.  Einer  bis  acht,  zusammengedrückt -eyförmig,  rundlich  oder  eckig -rundlich , dun- 
kel-kastanienbraun, leuchtend:  in  <x.  oft  mehrere  als  in  ß. 

Linne  rechnete  die  Gattung  Tamarindus,  da  in  der  Blume  sich  nur  drey  staubkölbchentra- 
gende Staubgefäfse  und  ein  Griffel  finden,  zur  Triandria  Monogynia , Schreber,  dem  auch 
Willdenow  folgte,  sah  auf  das  Verwachsenseyn  dieser  Staubgefäfse  und  brachte  daher  diese 
Gattung  zur  Monadelphia  Triandria,  und  Sprengel  endlich,  der  mit  C andolle  auch  die  un- 
fruchtbaren Staubgefäfse,  welche  man  bis  dahin  für  Nectarien  gehalten  hatte,  mit  in  Betracht  zieht,  zählt 
sie  zur  Diadelphia  Triandria,  wofür  auch  der  ganze  Bau  der  Blume  und  die  Art  der  Frucht  spricht. 

Can  dolle  hat  (a.  a.  O.)  den  ost-  und  westindischen  Tamarindenbaum,  jedoch  noch  zwei- 
felhaft, als  zwey  verschiedene  Arten  unterschieden,  und  zwar  nach  der  Gestalt  der  Hülse  und  der 
Zahl  der  darin' liegenden  Samen;  aber  die  Gestalt  der  Hülse  hangt  von  der  Zahl  der  Samen  ab, 
und  diese  zeigt  sich  bey  einer  und  derselben  dieser  vermeinten  Arten  sehr  verschieden.  So  er- 
hielt ich  die  beiden  hier  (Fig.  ?>.)  abgebildeten  Hülsen,  nebst  noch  ein-  und  zweysamigen  aus  ei- 
ner Quelle.  Es  ist  also  auf  dieses  Unterscheidungszeichen  ebenso  wenig  zu  achten,  wie  auf  das, 
welches  von  den  Blättchen  hergenommen  wird,  die  bey  dem  ostindischen  zurückgedrückt,  bey 
dem  westindischen  ganz  seyn  sollen,  was  aber  ebenfalls  nicht  weniger  schwankend  sich  zeigt. 
Auffallend  war  aber  immer  noch  die  verschiedene  Farbe  der  Blume,  die  bey  dem  ostindischen 
von  Rumph  weifs,  und  bey  dem  westindischen  von  Jacquin  gelb  angegeben  wird.  Nachdem 
die  hier  gegebene  Abbildung  schon  illuminirt  war,  fing  in  dem  hiesigen  botanischen  Garten  Ta- 
marindus indica  an  zu  blühen,  und  so  hatte  ich  nicht  nur  Gelegenheit  zu  beobachten,  dals  der 
Kelch  der  Blume  einen  doppelten  Rand  hat,  von  dem  der  äufsere  noch  vor  der  völligen  Ausbrei- 
tung der  Blume  abfällt;  sondern  ich  sah  auch  zu  meiner  Freude  die  anfangs  weifse  Blume  am 
andern  Tage  gelb  blühen.  Es  geht  also  hieraus  deutlich  hervor,  dafs  Rumph  die  Farbe  der 
Blume,  so  wie  sie  sich  im  Anfänge  zeigt,  beschrieben  hat,  Jacquin  hingegen,  wie  sie  im  Aus- 
gange des  Blfihens  erscheint.  Man  würde  nun  noch  das  weniger  sauere  Mufs  der  Früchte  des 
westindischen  Baumes  in  Betracht  ziehen  können,  aber  dann  müfsten  wir  auch  den  Apfelbaum 
mit  säuern  Früchten  von  dem  mit  weniger  säuern  unterscheiden. 

Unter  dem  Namen  der  Tamarinden,  Tamarindi  s.  Fructus  Tamarindorum,  erhalten  wir 
die  von  der  Aufsenwand  oder  äufsern,  zerbrechlichen  Schale  befreyten  F’rüchte  oder  Hülsen  des 
Tamarindenbaums  zu  einer  dichten  Masse  zusammengedrückt,  in  welcher  sich  aufser  dem  muffi- 
gen Theile  auch  die  fasrigen  (die  Gefäfsbündel),  die  hautartige  Innenwand  und  die  Samen  befin- 
den. Die  ostindischen  Tamarinden  sind  den  westindischen  vorzuziehn.  Sie  sind  von  maronen- 
brauner Fai'be,  von  weinartigem  Gerüche  und  angenehm  weinsaurem  Geschmacke.  Die  westindi- 
schen enthalten  mehr  Feuchtigkeit,  sind  weniger  zähe,  und  wegen  des  ihnen  zugesetzten  Zuckers, 
der  sie  vor  dem  Verderben  schützt,  weniger  sauer.  Gute  Tamarinden  dürfen  nicht  zu  feucht 
seyn,  nicht  schimmelig  oder  dumpfig  riechen,  keine  aufgequollne,  glanzlose  Samen  enthalten  Und 
nicht  durch  Kupfer  verunreinigt  seyn.  Nach  V a uqu e li n (Arin.  de  chim.  V.  p.  92 .)  bestellen  sie 
aus  Citronensäure,  weinsteinsaurem  Kali,  Weinsteinsäure,  Apfelsäure,  Zucker,  Gummi,  Gallerte 
und  Setzmehl,  tvelches  mit  dem  Wasser  zwey  Drittel  des  Gehalts  ausmacht. 

Man  giebt  die  Tamarinden  in  der  Abkochung  oder  in  der  mit  Zucker  versetzten  Pulpa  Ta- 
marindorum in  Fiebern,  wo  sie  in  geringer  Gabe  als  kühlendes  Mittel,  in  gröfserer  als  Laxir- 
mittel  wirken. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  ostindischen  Tamarindenbaums  a,  an  welchem  die  Blumen  im  An- 
fänge des  Blühens  sich  befinden;  und  ein  kleinerer  Zweig  von  dem  westindischen  ß,  wo  die 
Blume  im  Ausgange  des  Blühens  begriffen  ist. 

Fig.  1.  Eine  Blume,  von  welcher  der  Rand  des  Kelches  und  die  Kronenblätter  weggenom- 
men sind,  vergröfsert.  2.  Die  Bohre  des  Kelches  aufgeschnitten,  um  zu  zeigen,  wie 
das  Stielchen,  welches  den  Fruchtknoten  trägt,  mit  derselben  verwachsen  ist,  stark  ver- 
gröfsert. 3.  Zwey  Hülsen  von  verschiedener  Gestalt  in  natürlicher  Gröfse.  4.  Die  klei- 
nere dieser  Hülsen  an  der  einen  Seite  von  der  Aufsenwand  entblöfst,  so,  dafs  man  die 
Gefäfsbündel  im  Mufse , und  wo  dieses  ausgeschnitten  ist,  auch  den  Samen  auf  der  haut- 
artigen Innenwand  der  entgegengesetzten  Seite  liegen  sieht,  so  wie  auch  5.  der  Same  be- 
sonders dargestellt,  6-  von  der  Schale  entblöfst,  7.  quer  durchschnitten  und  auch  8.  der 
Länge  nach  getrennt,  so,  dafs  an  dem  einen  Cotyledon  der  Embryo  sichtbar  wird,  in  na- 
türlicher Gröfse.  9.  Der  Embryo  vergröfsert.  10.  Die  eine  Hälfte  des  Knöspchens  stark 
vergröfsert. 
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ALCHORNEA  LATIFOLIA. 


DIOECIA  MONADELPHIA. 
ALCHORNEA. 

Männliche  Blume.  Der  Kelch.  2- bis  5-theilig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Staub- 
gefäfse  8,  an  der  Basis  der  Staubfäden  in  einen  Bing  verwachsen. 

Weibliche  Blume.  Der  Kelc/t  3-  bis  5 -zahnig.  Der  Fruchtknoten  2 -lappig, 
2-fächrig,  mit  1 -eyigen  Fächern.  Der  Griffel  tief  2-spaltig.  Narben  2.  Die 
Springfrucht  2-gehäusig,  beerenartig. 

Ale  hör  ne  a latifolia  mit  breit -eyrunden,  schwach- herzförmigen  , zngespitzten,  weitläufig- 
sägenartigen Blättern  und  blattachsel-  und  gipfelständigen,  ästigen,  geknauelten  männli- 
chen Ähren.  (A  foliis  lato-ovatis  leviter  cordatis  acuminatis  remote  serratis,  spicis  mas- 
culis  axillaribus  terminalibusque  ramosis  glomeratis  ) 

Alchornea  latifolia.  Swartz  Prodr.  p.  98.  Flor.  ind.  occid.  II.  p.  1154.  Linn.  Spec.  plant, 
ed.  Willd.  T.  IV.  p.  867.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  III.  p.  64.  Poir.  enc  bot.  suppl. 
Vol.  IV.  p.  542.  Adr.  de  Juss.  Euphorb.  gen.  p.  42  et  68.  t.  13. 

B r ei  t b lä t trige  Alchornie. 

Wächst  im  südlichen  Theile  von  Jamaica  auf  hohen  Bergen  und  in  Guiana. 

Blühet  . fr. 

Der  Stamm  aufrecht,  mit  dem  vielästigen  Wipfel  einen  ungefähr  zwanzig  Fufs  hohen  Baum  dar- 
stellend. Die  Aste  wagerecht  ausgebreitet  oder  niedergebogen,  stielrund,  fast  warzig:  die 
j Ungern  glatt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , lang  gestielt,  breit  -eyrund,  schwach  - herzförmig,  mehr  oder 
weniger  zugespitzt,  weitläufig  - sägenartig , mit  stumpfen  Sägezähnen,  kahl,  an  der  Ba- 
sis dreynervig,  übrigens  gerippt- adrig:  die  untern  sieben  bis  acht,  die  obern  drey  bis  vier, 
die  obersten  nur  zwey  Zoll  lang.  Die  Blattstiele  stielrund,  kahl.  Die  Afterblätter  einzeln, 
tutenartig,  kurz,  abgestutzt. 

Die  B 1 u m e n_  zweyhäusig,  sitzend,  ährenständig. 

Die  Ähren  verschieden  nach  der  Verschiedenheit  des  Geschlechts:  die  männlichen  blatt- 
achsel- und  gipfelständig,  ästig,  unterbrochen -geknauelt,  mit  meist  vierblumigen,  wech- 
selsweisstehenden  Knäueln,  sechs  bis  /.eh n Zoll  laug.  Die  weiblichen  meist  seitenständig, 
schlaff,  fast  hangend,  einfach,  mit  einzelnen  sehr  entferntstehenden  Blumen. 

Die  männliche  Blume, 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  zwey-  bis  viertheilige,  abfallende  BUithendecke , mit  raufenartig- 
eyrunden,  mehr  oder  weniger  breiten,  mehr  oder  weniger  vertieften,  etwas  spitzigen  Zipfeln. 
Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  St  au  b gef  ä fse.  Staubfäden  acht,  kurz,  an  der  Basis  in  einen  Ring  verwachsen.  Die 
Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  aufrecht,  am  Rücken  mit  den  Staubfäden  der  Länge 
nach  verwachsen,  fast  von  der  Höhe  des  Kelches. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Kelch  einblättrig,  drey-  bis  fünfzähnig,  mit  spitzigen  Zähnen. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  zweylappig,  zweyfächrig,  mit  eineyigen  Fächern. 

Der  Griffel  tief  zweyspaltig.  Narben  zwey,  einfach. 

Die  Fruchthülle.  Eine  zweyhäusige,  beerenartige  Springfrucht. 

Die  Samen.  Ein  einziger  in  jedem  Gehäuse,  länglich  *). 

Früher  kannte  man  nur  die  hier  beschriebene  und  abgebildete  Art  der  Gattung  Alchornea, 
welche  Solander  nach  dem  Engländer  Alchorne  benannte;  Adrian  Jussieu  aber  hat  in 
seiner  Schrift:  De  Euphorbiacearum  generibus  medicisque  earumdem  viribus  tentajnen  p.  42., 
noch  vier  Arten  hinzugebracht.  Mit  vollem  Rechte  zieht  derselbe  die  von  Humboldt  und  Bon- 
pland  an  dem  sandigen  Ufer  des  Orinoco  entdeckte  Pflanze,  welche  von  diesen  berühmten  Rei- 

*)  Ich  habe  diese  Beschreibung  theils  nach  eigner  Untersuchung,  theits  nach  dem,  was  Swartz  und  Jus. 
sieu  in  den  angeführten  Werken  über  diese  Pflanze  sagen,  entworfen. 


senden  Hermesia  castaneifolia  genannt  wurde,  mit  zur  Gattung  Alchornea;  und  diefs  wäre  dann 
die  zweyte  Art,  die  — wenn  gleich  unter  einem  andern  Namen  — wirklich  beschrieben  worden 
ist.  Hierzu  kommen  nun  noch  drey  unbeschriebene  Arten,  von  denen  eine,  aus  Brasilien  herstam- 
mende, in  dem  Museum  zu  Paris  sich  befindet,  und  zwey,  welche  Senegal  und  Guiana  zum  Va- 
terlande haben,  und  im  Jus s i eu’schen  Herbarium  enthalten  sind,  so,  dafs  die  Gattung  nun  schon 
aus  fünf  Arten  besteht.  / 

Von  der  Alchornea  latifolia,  welche  OlofSwartz  in  dem  südlichen  Theile  von  Jamaica 
fand,  und  im  Jahre  1788  (Prodr.  Fl.  lud.  occ.  p.  98-J  bekannt  machte,  leitet  man  die  Alcorno- 
corinde,  Cortex  Alcornoco,  her,  indessen  kommt  diese  Rinde  im  Handel  etwas  verschieden 
vor,  so,  dafs  sie  wohl  von  mehreren  Gewächsen  gesammelt  werden  mag.  Ganz  neuerlich  behaup- 
tet Virey  fJourn,  de  pharm.  1826.  Sept.  p.  479. j dafs  sie  nicht  von  Alchornea  latifolia,  komme, 
sondern  von  Bowdichia  virgilioides  Humb.  Bonpl.  et  Kunth.  Bey  der  Beschreibung  dieses 
Gewächses  kommt  aber  kein  Wort  vor,  welches  für  das  Sammeln  der  Alcornocorinde  von  dem- 
selben spricht,  wenn  gleich  als  Synonym  „Alcornoco  incolarum«  mit  aufgeführt  ist.  Diefs 

giebt  indefs  keinen  Beweis  für  die  Abstammung  der  im  Handel  vorkommenden  Rinde  von  diesem 
iewächs;  denn  sonst  müfste  ganz  aus  demselben  Grunde  das  Tacamahac  von  Icica  Tacama- 
haca  HBK  und  Copaifera  Jacquini  Desf.,  der  Copal  von  Elaphrium  excelsum  HBK,  und 
das  Carannaharz  von  Elaphrium  Caranna  HBK  und  Icica  Cara?ma  HBK  hergeleitet  wer- 
den. Es  ist  vielleicht  möglich,  dafs  die  Alcornocorinde  von  Bowdichia  virgilioides  auch  mit 
gesammelt  werden  mag , da  mehrere  Sorten  im  Handel  Vorkommen ; aber  deshalb  läfst  sich  dies 
noch  nicht  mit  Gewifsneit  sagen,  und  noch  weniger,  dafs  sie  allein  von  diesem  Gewächs  und  gar 
nicht  von  Achornea  latifolia  kommen  solle. 

Die  echte  Alcornocorinde  kommt  in  grofsen,  zwey  bis  fünf  Linien  dicken,  rinnenförmigen 
Stücken  vor,  an  denen  sich  zuweilen  noch  die  Oberhaut  findet,  welche  aus  dem  Birkenweifsen  mehr 
oder  weniger  ins  Braune  fällt.  Unter  ihr  liegt  die  eigentliche  Rindensubstanz,  der  dickere  Theil 
der  ganzen  Rinde,  welche  nach  Aufsen  unregelmäfsig  zerrissen,  nicht  selten  fast  korkartig  und 
rostbraun,  im  Bruche  nach  Innen  aber  körnig,  matt  und  kastanienbraun  ist,  und  tiefer  hinein  et- 
was blasser  wird,  wobey  sie  sich  in  ein  grauliches  Rostbraun  zieht.  Alsdann  folgt  der  Bast,  der, 
wenn  er  nicht  beym  Trocknen  dunkler  geworden  ist,  schmutzig -ockergelb  erscheint,  und  zuwei- 
len auch  wohl  etwas  Splint  an  sich  trägt.  Sie  ist  von  Trommsdorf,  Rein  und  Geiger  un- 
tersucht worden  ; ich  kann  hier  aber  nur  die  Resultate,  welche  die  Untersuchung  des  letztem  der 
genannten  Chemiker  gab  (Trommsd.  N.  Journ.  B.  I.  Hft.  2.  p.  448 .) , anführen.  Aus  3 Unzen 
6 Drachmen  erhielt  derselbe:  durch  Wasser  ausgezogenes,  sauer  reagirendes,  in  Wasser  und  Al- 
kohol lösliches,  bitter-zusammenziehendes  Extract  2 Dr.  18  Gr.;  bey’rn  Abdampfen  unauflöslich 
gewordenen,  etwas  Harz  enthaltenden  Extractivstoff  8 Gr.;  gummiges,  etwas  zusammenziehendes, 
chinasauren  (?)  Kalk  enthaltendes  Extract  28  Gr.;  eisengrünenden  Gerbestoff  20  Gr.;  eigenthüm- 
liche,  dem  Vogelleim  ähnliche  Materie  54  Gr.;  braunrothes,  geschmackloses,  dem  Drachenblute 
ähnliches  Harz  1 Dr.  14  Gr.;  Pflanzenfaser  2 Unz.  6 Dr.  44  Gr.;  Wasser  1 Dr.  54  Gr. 

Vor  mehreren  Jahren  wurde  diese  Rinde  als  sicheres  Heilmittel  in  der  Schwindsucht  em- 
pfohlen; sie  hat  aber  den  erregten  Erwartungen  nicht  entsprochen,  und  ist  daher  fast  wieder  in 
Vergessenheit  gerathen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  männlichen  Gewächses,  nach  einem  getrockneten  Exemplar  *),  und 
den  Abbildungen  in  Poir.  Hl.  gen.  Suppl,  t.  998.  und  Adr.  Jussieu’s  Mo n ographie  t.  13. 

Eig.  1.  Eine  Spitze  von  einer  männlichen  Ähre  mit  den  geknauelten  Blumen,  vergröfsert. 
2.  u.  3.  Ein  paar  männliche  Blumen  vor  ihrer  Entfaltung, 

4.  eine  entfaltete  männliche  Blume  mit  zweytheiligem  Kelche,  von  unten  gesehen, 

5.  eine  mit  dreytheiligem  Kelche  von  oben,  so  wie 

6.  eine  mit  viertheiligem  Kelche  von  unten  und 

7.  von  oben  betrachtet,  stark  vergröfsert. 

8.  Die  an  der  Basis  der  Staubfaden  verwachsenen  Staub  gef äf se , noch  stärker  ver- 
gröfsert. 

9.  Eine  weibliche  Ähre  in  natürlicher  Gröfse. 

10.  Eine  weibliche  Blume  stark  vergröfsert,  und  so  auch 

11.  der  Fruchtknoten  derselben  der  Quere  und 

12.  der  Länge  nach  durchschnitten. 

*)  Die  Mittheilung  dieses  Exemplars  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Hornemann  in 
Kopenhagen.  


p 
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ZIZYPHUS  VULGARIS. 


ENTANDRIA  MONOGYNIA. 

ZIZYPHUS. 

Der  Kelch  5-spaltig.  Die  Blumenkrone  5 -blättrig:  die  Kronenblätter  schuppenför- 

mig, die  Staubgefäfse  bedeckend,  dem  Kelche  eingefügt.  Die  Steinfrucht  mit 
einer  2-  (selten  1-  oder  3-)  fächrigen  Nufs. 

Zizyphus  vulgaris  mit  vielbeugigen,  kahlen  Ästchen,  gepaarten,  ungleichen  Stacheln,  eyrun- 
den,  länglich-  und  parabolisch  - eyrunden,  ausgerandeten,  sägenartigen,  kahlen  Blättern 
und  länglichen  Früchten  (Z.  ramulis  flexuosis  glabris,  aculeis  geminis  inaeqtialibus,  fo- 
liis  ovatis  oblongo-  et  parabolico-ovatis  emarginatis  serratis  glabris,  fructibus  oblongis.) 
Zizyphus  (vulgaris)  aculeis  geminis  inaequalibus,  foliis  ovatis  retusis  serratis  glabris,  floribus 
axillaribus  , drupa  elliptica.  Sibth.  Flor.  Graec.  Kol.  III.  p.  35.  t.  241. 

Zizyphus  vulgaris  foliis  ovatis  retusis  denticulatis  ramulisque  glabris,  aculeis  nullis  aut  ge- 
minis, altero  recurvo,  drupis  ovato- oblongis.  De  Cancl.  Prodr.  Syst.  Kol.  II.  p.  19. 
Zizyphus  (vulgaris)  aculeis  geminis,  altero  recurvo,  foliis  ovatis  retusis  dentatis  glabris.  Linn. 
Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  1.  p.  1105.  — Rom.  et.  Schult.  Kol.  K.  p.  340.  — Spreng. 
Syst.  veg.  Kol.  I.  p.  770. 

Zizyphus  sativa.  Ga-rtn.  de  fruct,  et.  sem.  Kol.  I.  p.  202.  t.  43. 

Zizyphus.  Dodon.  Pempt.  p.  807. 

Rhamnus  (Zizyphus)  aculeis  geminatis  rectis,  floribus  digynis,  foliis  ovato- oblongis  glabris. 

Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  p.  282. 

Jujuba  sylvestris.  C.  Bauh.  pin.  p.  446. 

Brustbeeren  - Judendo  rn,  Brustbeerbaum,  Zieserleinbaum,  Schmirzerleinsbaum,  Jnjuben, 
welsche  Hanbutten,  rothe  Brustbeere. 

Wächst  im  südlichen  Europa  und  im  nördlichen  Afrika. 

Blühet  — — — — . ‘ff. 

Der  Stamm  aufrecht,  sehr  vielästig,  einen  baumartigen  Strauch  oder  niedrigen  Baum  darstellend. 
Die  Aste  wechselsweisstehend,  gezweytheilt- ästig',  sparrig,  stielrund,  glatt,  mit  rothbrauner 
Rinde  bedeckt:  die  Ästchen  vielbeugig  und,  so  wie  die  obern  Aste,  stachlig  und  mit  einer 
hechtblau  - greisgrauen  Oberhaut  überzogen:  die  jungem  gehäuft,  einfach,  _ eckig- stielrund, 

vielbeugig,  blattreich,  unbewaffnet.  Die  Stacheln  an  der  Basis  der  obern  Aste  und  Ästchen 
und  auch  unter  der  Basis  der  jüngern  Ästchen  gepaart,  ausgebreitet,  pfriemförmig,  steif,  ka- 
stanienbraun, ungleich,  mehr  oder  weniger  aufwärtsgebogen,  selten  einer  von  beiden  nieder- 
gebogen oder  zurückgekrümmt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  fast  zweyreihig,  kurz  gestielt,  ausgerandet,  sägenartig,  mit  ein- 
wärtsgekrümmten, an  der  Spitse  drüsigen  Sägezähnen,  dreynervig,  kahl : die  unterm  rundlich- 
eyrund  und  eyrund;  die  mittleren  länglich  -eyrund;  die  obern  parabolisch -eyrund. 

Die  Blumen  sehr  kurz  gestielt,  blaltachselständig,  gehäuft,  oft  zu  vier  bis  fünf. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  flache,  fünfspaltige,  zeisiggrüne,  abfallende  Blüthendecke , mit 
rundlichen,  stumpf  zugespitzten,  ausgebreiteten  Zipfeln. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig:  die  Kronenblätter  fast  schuppenförmig,  kürzer  als  der  Kelch, 
breit -genagelt,  rundlich,  zugerundet:  jedes  unter  der  Basis  eines  Ausschnittes  des  Kelches 
eingefügt,  das  gegenüberstehende  Staubgefäfs  ganz  bedeckend. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  fünf,  kurz,  pfriemförmig,  dem  Kelche  unter  den  Kronenblät- 
tern eingefügt,  und  von  diesen  ganz  bedeckt.  Die  Staubkölbchen  rundlich,  zweyfächrig, 
aufrecht. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  rundlich.  Griffel  zwey,  selten  drey,  kurz;  oder  einer,  ge- 
theilt.  Die  Narben  stumpf. 


Die  Fruchthülle.  Eine  längliche,  glatte,  scliarlachrothe,  nach  dem  verschiedenen  Zustande  der 
Reife  mehr  oder  weniger  dunkle,  einnüssige  Steinfrucht: , mit  gelblichweifsem,  schleimigen 
Fleische.  Die  Nufs  länglich,  an  beiden  Enden  verdünnt,  am  obern  zugespitzt,  runzlich- höcke- 
rig , zweyfächrig. 

Der  Same.  Ein  einziger  in  jedem  Fache,  rundlich,  kurz  und  stumpf  zugespitzt,  auf  einer  Seite 
gewölbt,  auf  der  andern  flach,  oder  mit  einer  schwachen,  stumpfen  Längskante. 

Dieser  baumartige  Strauch  oder  strauchartige  Baum,  der  nach  Smith  beym  Theophrast  und 
Dioscorides  unter  dem  Namen  xahiovQ o?  vorkommt,  wurde  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  August 
durch  Sextus  Pompinius  aus  Syrien  nach  Italien  gebracht,  und  kam  dann  auch  nach  Frank- 
reich und  Spanien,  so,  daß  er  nun  in  diesen  Ländern  nicht  nur  wild  vorkommt,  sondern  auch 
seiner  F'riichte  wegen,  die  dort  häufig  genossen  werden , in  Gärten  gebauet  wird. 

Die  Früchte  des  Zizyphus  vulgaris,  die  Brustbeeren,  rothe  Brustbeeren  und  auch 
Jujuben,  Jujubae  s.Baccae  Jujubae,  genannt  werden,  wurden  in  früherer  Zeit  in  den  Arzneyvor- 
rath  aufgenommen.  Sie  gehören  zu  den  süfsschleimigen  Mitteln,  und  sind  beym  Flusten  und  in  der 
Strangurie  empfohlen  worden,  da  man  sie  aber  selten  im  guten  Zustande  erhält,  und  da  inlän- 
dische Mittel  dieser  Art,  die  ihre  Stelle  sehr  gut  vertreten,  nicht  fehlen:  so  sind  sie  fast  gänzlich 
aufser  Gebrauch  gekommen. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse  nach  der  vbn  Smith  und  Sibthorp  (a.  a.  O.) 
gegebenen  Abbildung,  und  die  Zergliederung  der  Frucht  nach  Gärtner  (a.  a.  O.)  bey  Verglei- 
chung eigner  Untersuchung. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergrößert. 

2.  Die  reife  Steinfrucht  in  natürlicher  Größe. 

3.  Dieselbe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  so,  daß  man  die  Nufs  darin  liegen 

sieht. 

4.  Die  Nufs  der  Quere  nach  aufgeschnitten,  um  die  beiden  Samen  in  ihr  liegen 

zu  sehen, 

5.  Ein  Same  besonders  dargestellt. 

6.  Derselbe  von  den  Häuten  entblößt, 

7.  der  Quere  nach  durchschnitten  und 

8.  der  Länge  nach  von  dem  einen  Cotyledon  getrennt. 
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HAEMATOXYLON  CAMPECHIANUM. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

HAEMATOXYLON. 

Der  Kelch  kurz  geröhrt  mit  5 - theiligem  Rande.  Die  Blumenkrone  5 - blättrig.  Der 
Fruchtknoten  4-eyig.  Die  Hülse  verlängert -länglich,  1-fäehrig,  mit  nichtauf- 
springenden Nähten  und  der  Länge  nach  aufreifsenden  Klappen. 

Haematoxylon  campechianum. 

Haematoxylon  (campechianum).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  549.  ed.  Willd . T.  11. 
p.  547.  De  Cand.  Prodr.  Syst.  l7ol.  II.  p.  485.  Spreng.  Syst.  veg.  Hol.  11.  p.  328. 
Humb.  Bonpl.  Kunth  no7>.  gen.  Hol.  VI.  p.  325. 

Haematoxylon  spinosum,  foliis  pinnatis,  racemis  terminalibus.  Brown.  Jam.  Hol.  I.  p.  221. 
Lignum  campechianum,  species  quaedam.  S/oan  Jam.  hist.  2.  t.  10.  f.  1 — 4.  Catesb.  Carol. 

Hol.  UI.  p.  66.  t.  66. 

West  indisches  Blutholz. 

Wächst  in  Mexico  auf  den  Feldern  der  Campeehebay  und  wird  auf  Cuba,  Jamaica  und  meh- 
reren Inseln  der  Antillen  gebauet,  so  wie  auch  auf  dem  benachbarten  Theile  des  ameri- 
kanischen Festlandes. 

Blühet  im  Februar,  ft. 

Der  Stamm  aufrecht,  verschieden  gekrümmt,  sechs  bis  acht  Zoll  und  darüber  dick,  von  einer 
runzligen  Rinde,  die  ein  dunkelrothes  Holz  mit  gelbem  Splinte  unter  sich  verbirgt,  bedeckt, 
mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  unansehnlichen  Baum  darstellend,  der  eine  Höhe  von 
zwanzig  — ja  vierzig  bis  fünfzig  — Fufs  erreichen  soll.  Die  Aste  zerstreut,  gekrümmt,  un- 
bewaffnet, oder  durch  verkümmerte  Ästchen  dornig;  die  jüngern  Ästchen  schwach -viel- 
beugig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , zunehmend  paarig- gefiedert:  die  Blättchen  drey-  bis  vier- 
jochig,  breit-eyrund,  zurückgedrückt  oder  ausgerandet,  fast  umgekehrt- herzförmig , fein- 
adrig-gerippt, kahl,  oberhalb  leuchtend,  unterhalb  matt  und  blasser. 

Die  Blume  lang  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  gegen  die  Spitze  der  Ästchen  blattachselständig,  meist  einzeln,  seltner  ge- 
paart, nebenblattlos,  länger  als  die  Blätter.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  und 
die  eigenen  kahl. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  kurz  geröhrte  Blüthendecke : die  Röhre  fast  kreiselförmig,  dun- 
kel -purpurroth,  bleibend;  der  Rand  fünftheilig,  vor  dem  Blühen  purpurroth,  während  des 
Blühens  ranunkelgelb,  die  Zipfel  ungleich,  abfallend,  der  untere  vertieft,  länger  als  die  übri- 
gen, kürzer  als  die  Staubgefäfse. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  citronengelb : die  Kronenblätter  ungleich,  fast  genagelt,  nervig- 
aderig, der  Röhre  des  Kelches  eingefügt,  das  obere  gröfser,  schwach- ausgerandet. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  etwas  aufwärtsgebogen,  gegen  die  Basis 
weichhaarig,  von  der  Länge  der  Blumenkrone.  Die  Staubkölbc/ien  länglich,  zweyfächrig, 
aufliegend,  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  stark  verlängert  - länglich , flach -zusammengedrückt,  vier  Ey- 
clien  enthaltend,  eins  oder  zwey  verwerfend.  Der  Griffel  gebogen,  länger  als  die  Staubge- 
fäfse. Die  Narbe  becherförmig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  verlängert  - längliche,  etwas  zusammengedrückte,  an  beiden  Enden  ver- 
schmälerte, einfächrige  Hülse,  mit  nichtaufspringenden  Nähten  und  der  Länge  nach  aufrei- 
fsenden Klappen 

Die  Samen.  Zwey  bis  drey,  quer- walzenartig- länglich,  zusammengedrückt.  Die  Cotyledonen 
zweylappig  mit  ausgebreiteten  Lappen.  Das  Wür Zeichen  zwischen  den  Lappen  etwas  ge- 
krümmt, gegen  den  Nabel  gerichtet. 


Von  diesem  Baume  erhalten  wir  das  in  den  Arzney  vorrath  auf  genommene  Ca  m pecheholz, 
Blauholz  oder  Blutholz,  Lignum  campechiense,  campechianwn  s.  campescanum.  Es  ist  der 
Kern  des  Stammes,  also  das  festere  Holz,  von  dem  man  den  Splint  entfernt  hat;  es  ist  dunkel- 
roth,  schwer,  dicht  und  fest,  so,  dafs  es  eine  sehr  gute  Politur  annimmt,  und  besitzt  einen  veil- 
chenartigen Geruch  und  zusammenziehenden,  anfangs  etwas  süfslichen  Geschmack.  Man  hat  auch 
davon  das  durch  Wasser  ausgezogene  Extract,  Ejctractum  Ligni  campechiensis , von  dem  Ha- 
gen aus  32  Unzen  Holz,  5 Unzen  erhielt.  Nach  Chevreul  besteht  das  wäfsrige  Extract  aus 
zwey  färbenden  Stoffen,  einen  in  Äther,  Alkohol  und  Wasser  auflöslichen,  der  diese  Flüssigkeiten 
orange  färbt,  und  einem  braunen,  für  sich  im  Wasser  unauflöslichen,  der  aber  vermittelst  des 
erstem  aufgelöst  wird.  Beide  Stoffe  sind  sehr  innig  verbunden,  haben  in  dieser  Verbindung  eine 
rothbraune  Farbe  und  fällen  die  Leimauflösung,  was  von  dem  erstem  Stoffe  allein  nur  sehr 
schwach  geschieht.  Dieser  erstere  Stoff,  welchen  er  Haemat  ine  nennt,  besteht  aus  Sauerstoff, 
Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  schiefst  aus  den  Auflösungen  in  glänzende , blafsrothe 
Krystalle  an,  wird  durch  Säuren  und  Zinnoxyd  gelb  oder  roth,  durch  andre  Metalloxyde,  Erden 
und  Alkalien  veilchenblau  gefärbt  und  zeigt  sich  in  dieser  Hinsicht  als  ein  sehr  empfindliches 
Reagenz.  Nach  Büchner  (Repert.  f d.  Fharrti.  B.  XXIV.  p.  kann  das  Decoct  oder  das 

aufgelöste  Extract  des  Campecheholzes  stark  mit  Wasser  verdünnt,  als  ein  äufserst  empfindliches 
Reagenz  auf  Alkalien  und  Säuren  angewendet  werden.  Durch  Vermischung  mit  den  erstem  ver- 
ändert sich  die  gelbe  Farbe  der  verdünnten  Flüssigkeit  in  eine  rothe;  und  hat  man  die  gelbe 
Flüssigkeit  durch  einen  sehr  geringen  Zusatz  von  ätzendem  Ammonium  geröthet,  so  ist  sie  auch 
eben  so  gut  zur  Prüfung  auf  Säuern  anzuwenden,  indem  diese  die  gelbe  Farbe  wieder  herstellen. 
Aufser  der  Haematine,  die  richtiger  Haematoxyline  genannt  wird,  fand  Chevreul  (Arm.  de 
chim.  Vol.  LXXXI.  p.  128.  und  Schweigg.  Journ.  B.  VIII.  p.  221.  «.  272.J  im  Campecheholz : 
ätherisches  Ohl,  fette  und  harzige  Materie,  rothbraune  Materie,  kleberartige  Materie,  Essigsäure, 
essigsaures  Ammonium  und  Kali,  essigsauren  Kalk,  kleesauren  Kalk,  salzsaures  und  schwefelsaurer 
Kali , Alaunerde,  Kieselerde,  Mangan  - und  Eisenoxyd  und  Holzfaser. 

Das  Campecheholz,  vorzüglich  als  Farbematerial  bekannt,  ist  zuerst  von  den  Engländern  in 
der  Medicin  angewendet  worden,  und  zwar  als  Extract  oder  in  der  Abkochung  gegen  Diarrhöen 
und  Rühren,  wo  es  sich  in  manchen  Fällen  von  Nutzen  gezeigt?  hat. 

Erklärung  der  Kupfer  t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse  nach  einem  auf  Cuba  durch  S i e- 
ber  gesammelten  Exemplar  *).  Die  Frucht  nach  der  Abbildung  von  Catesby  (a.  a.  O.J. 

Fig.  1.  Eine  völlig  entwickelte,  aber  noch  nicht  entfaltete  Blume,  so  wie 

2.  eine  eben  entfaltete,  deren  Kronenblätter  weggenommen  sind,  und  von  welchen 

3.  das  obere,  eins  der  beiden  seitenständigen  und  eins  der  beiden  untern  abgeson- 

dert dargestellt  sind,  vergröfsert. 

4.  Ein  Staub  gef äfs  stark  vergröfsert. 

5.  Der  Stempel,  am  Fruchtknote7i  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  vergröfsert, 

6.  Der  Griffel  und  die  Narbe,  stark  vergröfsert. 

7.  Die  reife,  aber  noch  nicht  aufgerissene  Hülse, 

8.  dieselbe  aufgerissen,  und 

9.  ein  Same , in  natürlicher  Gröfse. 


')  Dieses,  für  die  Gröfse  der  Tafeln  meines  Werkes  so  ganz  passende  Exemplar,  verdanke  ich  der  Mitthei- 
lung  meines  gefälligen  Freundes,  des  Herrn  Apotheker  Lucae. 
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CARLINA  ACAULIS. 


SYNGENESIA  AEQUALIS. 
CARLINA. 

Die  Schuppen  des  Kelches  verschieden:  die  äufsern  fiderspaltig , dornspitzig;  die  in~ 
nern  ganz,  trocken,  gefärbt,  strahlend.  Das  Krämchen  doppelt:  das  äufsere 
borstig;  das  innere  ästig -fedrig.  Der  Befruchtungsboden  grubig,  borstig-spreuig. 

Carlina  acaulis  meist  stengellos,  einblumig,  mit  fiederspaltigen,  kahlen  Blättern  und  gebuch- 
tet-verlängert -gezähnten,  dornspitzigen  Zipfeln.  (C.  plerumque  acaulis,  uniflora,  foliis 
pinnatifidis  glabris,  laciniis  sinuato  - elongato-dentatis  spinescentibus. 

Carlina  (acaulis)  caule  simplici  unifloro,  foliis  pinnatifidis  nudis,  laciniis  inciso  - dentatis  spi- 
nosis.  Linn.  Spec,  plant,  ed.  Willd.  T.  III.  p.  1693.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  III.  p,  379. 
Carlina  (acaulis)  caule  unifloro  flore  breviore.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  H60. 
a.  acormata  caule  destituta. 

Carlina  acaulos,  magno  flore  albo.  C.  Bauh.  pin.  p.  380.  Buxb.  Halens,  p.  57.  Rupp. 
Jen.  p.  212. 

Carlina  altera.  Dodon.  Pemptad.  p.  727.  c.  ic. 
ß.  cormata  caule  praedita. 

Carlina  (caulescens)  caule  unifloro  flore  majore,  foliis  longis  angustis  pinnatis  utrinque  viri- 
dibus,  pinnis  inciso -dentatis,  Lamarch.  encycl.  Kol.  1.  p.  616. 

Carlina  caulescens  magno  flore.  C.  Rauh.  pin.  p.  3S0. 

Carlina  sive  Leucacantha.  Dodon.  Pempt.  ed.  p.  727.  c.  ic. 

Carlina  caulifera.  J.  Bauh.  hist.  3.  p.  64.  c,  ic. 

Carlina  aggregata.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  III.  p.  1694.  Her  bar.  Willd  en.  spe- 
cim.  Kitaib.  n.  14973. 

Carlina  sitnplex.  Wählst,  et  Kitaib.  Descr.  et  ic.  plant,  rar.  Hung.  Kol.  II.  p.  164.  t.  152. 
Stengellose  Eberwurz,  englische  Distel,  wilde  Artischocke,  weifse  Ptofswurz,  Pferde- 
wurz. 

Wächst  im  nördlichen  und  mittleren  Europa  auf  Bergen,  z.  B.  in  Preufsen,  Schlesien,  Ungarn, 
Böhmen,  Sachsen,  Bayern,  Ostreich,  Kärnthen,  so  wie  auch  in  Italien  und  Frankreich. 
Blühet  in  Preufsen  im  Julius  und  August,  in  den  südlichem  Gegenden  im  August  und  Sep- 
tember. 24. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  senkrecht,  runzlieh,  mit  kleinen  Höckern  begabt,  weifslich- ochergelb, 
unten  ästig,  oben  einfach  oder  auch  vielköpfig. 

Der  Stengel  in  <*  fehlend,  in  ß zwey  bis  acht  Zoll,  ja  einen  Fufs  hoch,  einfach  oder  ästig,  ein- 
zeln oder  gehäuft. 

Die  Blätter  fiederspaltig,  kahl,  mitgebuchtet-gezähnten  •Zf/’/e/zz  und  verlängerten,  dornspilzigen  Zäh- 
nen, in  »nur  wurzelständig,  in  einem  Kreisestehend,  in ß auch  stengelständig,  wechselsweisstehend. 
Die  Blume  zusammengesetzt,  ansehnlich,  drey  bis  fünf  Zoll  im  Durchmesser:  in  a sitzend  und, 
wenn  die  Wurzel  nicht  vielköpfig,  nur  eine;  in  ß gipfelständig. 

Der  Kelch.  Eine  schuppige  Blumendecke .*  die  Schuppen  vielzänlig:  die  äufsern  ziegeldachar- 
tig sich  deckend,  fiederspaltig  mit  gebuchtet- gezähnten  oder  ungeteilten  , schmalen,  dorn- 
spitzigen Zipfeln,  aus  dem  Grünen  ins  Braune  übergehend;  die  innern  fast  linienförmig, 
unten  schmaler,  oben  erweitert  «nd  fein  zugespitzt,  unterhalb  bis  zu  zwey  Drittheil  der  Höhe, 
in  der  Mitte  mit  einem  braun  - purpurrothen  Streifen  bezeichnet,  übrigens,  so  wie  oberhalb 
durchaus,  pfeifenthonweifs  mit)  Perlmutterglanze,  die  zusammengesetzte  Blumenkrone  um- 
strahlend. 

Die  Blumenkrone.  Die  zusammengesetzte  einförmig:  die  Kränchen  zwitterlich,  gleich,  viel- 
zählig. 

Die  besondre  einblättrig,  trichterförmig:  die  Röhre  kurz;  der  Rand  walzenförmig  mit 
erweiterter,  fünftheiliger  Mündung,  doppelt  so  lang  wie  die  Piöhre,  lilaroth,  oft  mehr 
oder  weniger  bläulich. 

Die  Staub  gefäfse.  Staubfäden  fünf,  haarförmig,  fast  von  der  Länge  der  Staubkölbchen.  Die 
Staubkölbchen  linienförmig,  in  eine  fünfseitige  Röhre  verwachsen:  jedes  unten  in  eine  Borste, 
fast  von  der  Länge  der  Staubfäden,  sich  endigend. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten,  länglich.  Der  Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubkölb- 
chen. Die  Narbe  länglich,  zweytheilig  mit  gegeneinandergeneigten  Zipfeln . 

Die  Fruchthülle  fehlend.  Der  unveränderte  Kelch  schliefst  die  Samen  ein. 

Die  Samen  einzeln,  länglich,  mit  dicht  anliegenden,  kleinen  Borsten  besetzt.  Das  Kränzchen 
doppelt:  das  äufsere  borstig,  kaum  vom  dritten  Theil  der  Länge  des  Samens,  bleibend  *); 
das  innere  ästig -federartig,  meist  von  der  Länge  der  Blumenkrone,  abfallend. 

Der  Befruchtungsboden  Hach,  grubig,  borstig -spreuig:  die  Spreublättchen  halb  zusammen- 

gerollt,  drey-  bis  vierspaltig  mit  schmalen,  borstig-gezähnten  Zipfeln,  meist  seitwärts  überder 
asis,  mit  einer  an  der  Spitze  keulenförmigen  Borste  begabt,  die  länger  ist  als  die  Blümchen. 

Die  Carlina  acaulis  ändert  ihrem  Vorkommen  nach  sehr  ab ; sie  erscheint  nicht  nur  ohne  Stengel, 
so,  dafs  die  Blume  zwischen  den  wurzelständigen  Blättern  sitzend  sich  zeigt,  sondern  man  sieht 
auch,  dafs  sie  einen  mehr  oder  weniger  langen  Stengel  hsrvortreibt,  der  aber  oft  nur  sehr  kurz 
ist,  so,  dafs  der  Übergang  von  dem  einen  Vorkommen  zu  dem  andern  unverkennbar  wird.  Dann 
kommt  sie  auch  ferner  mit  mehreren  Stengeln  aus  einer  Wurzel  vor,  die  einzeln  oder  auch  zu 
zwey  bis  drey  aus  einem  Wurzelkopfe  hervortreten ; und  in  dieser  Art  des  Vorkommens  erscheint 
sie  als  Willdenow’s  Carlina  aggregata.  Diesen  Namen  erhielt  sie  — wie  aus  dem  Willde- 
now’schen  Herbarium  hervorgeht  — auf  Kitaibel’s  Vorschlag,  der  sie  aber  später  hin  (a.a.  O.J 
wider  alle  Gesetze  der  beschreibenden  Botanik,  umtaufte,  und  noch  überdies  sehr  unpassend, 
mit  dem  Namen  Carlina  simplex  bezeichnete.  Man  kann  sie  aber  eben  so  wenig  wieLamarck’s 
Carlina  caulescens  von  der  gewöhnlichen  Carlina  acaulis  unterscheiden;  denn  das  Exemplar, 
welches  sich  von  Kita  i bei  in  der  Willdeno  w’schen  Sammlung  befindet,  zeigt  aufser  dem,  was 
schon -von  dem  Stengel  bemerkt  worden  ist,  durchaus  keine  so  wesentlichen  Charaktere,  dafs  man 
dadurch  die  specifische  Verschiedenheit  darthun  könnte. 

Die  Wurzel  der  Carlina  acaulis  die  nach  Remler’s  Erfahrung  beym  Trocknen  £ ihres  Ge- 
wichts an  Feuchtigkeit  verliert,  und  dann  von  brauner,  bald  ins  Gelbliche,  bald  ins  Schwärzliche 
fallender  Farbe  erscheint,  ist  unter  dem  Namen  Eberwurzel,  Radix  Carlinae  s.  Cardopatiae, 
in  dem  Arzney vorrath  bekannt.  In  der  frischen  und  auch  in  der  trocknen  Wurzel,  wenn  letztere 
in  Wasser  aufgeweicht,  ist,  sieht  man  im  Querdurchschnitte  die  in  der  Rinde  und  auch  noch  mehr 
nach  Innen  liegenden  Öhlbehälter,  aus  denen  das  ätherische  Ohl,  welches  in  der  frischen  Wurzel 
gelb,  in  der  getrockneten  bräunlichgelb  erscheint,  schon  bey  einem  nicht  zu  starkem  Drucke  her- 
vortritt. Es  ist  daher  auffallend,  dafs  Neumann  nur  und  Lewis  gar  nur  eines  weifsli- 
chen,  dicklichen  Ohls  aus  dieser  Wurzel  erhielt.  Durch  Wasser  ausziehbares  Extract  bekam 
Neu  mann  i-  und  durch  Weingeist  des  Gewichts  der  dazu  verwendeten  Wurzel.  Ihr  Geruch 
ist  ziemlich  stark  und  etwas  widrig,  ihr  Geschmack  scharf  und  etwas  bitter.  Sie  gehört  zu  den 
stark  excitirenden,  tonischen,  erhitzenden  Mitteln ; wird  aber  durch  andre  Mittel  z.  B.  Radix  An- 
gelicae,  Ostruthii  und  dergleichen  ersetzt.  Sie  wird  jetzt  blofs  noch  zu  einigen  zusammengesetz- 
ten Mitteln  und  in  der  Thierheilkunde  benutzt.  In  den  Gegenden,  wo  die  Pflanze  vorkommt, 
dient  sie  als  Nahrungsmittel,  und  wird,  so  wie  die  Artischocke,  genossen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  etwas  kleinen  Exemplar  der  Varietät  a 
dargestellt. 

Fig.  1.  Eine  äufsere  Schuppe  der  Blumendecke , die  mehr  nach  Innen  liegt,  und  2.  eine 
innere  Schuppe  von  der  äufsern  Seite  gesehen,  so  wie  auch  3.  ein  Blümchen  in  na- 
türlicher Gröfse.  4.  Ein  Blümchen,  von  welchem  das  innere  Kränzchen  bis  auf  ein 
verästetes  federartiges  Haar  weggenommen  ist,  vergröfsert.  5.  Die  Staubkölbchen 
desselben  der  Länge  nach  aufgeschnilten  und  ausgebreitet,  stark  vergröfsert.  6.  Der 
Befruchtungsstaub  sehr  stark  vergröfsert.  7.  Ein  Same  (eigentlich  eine  Acliene') 
wovon  das  innere  Kränzchen  schon  abgefallen,  so  dafs  nur  das  äufsere  noch  bemerk- 
bar ist,  in  natürlicher  Gröfse  und  8.  vergröfsert,  so  wie  auch  9.  quer  durchschnit- 
ten. 10.  Der  Befruchtungsboden  im  fruchttragenden  Zustande,  von  welchem  die  Blu- 
mendecke  gänzlich  weggenommen  ist,  der  Länge  nach  durchschnitten,  und  11.  ein 
Spreublättchen  in  natürlicher  Gröfse.  12.  Letzteres  vergröfsert. 

*)  Das  täufsere  Kränzchen,  welches  ich  bey  allen  Arten  der  Gattung,  die  ich  untersuchte,  gefunden  habe,  ist 
wegen  der  Borsten,  womit  die  Samen  (eigentlich  Achenen)  besetzt  sind  , bisher  übersehen  worden.  Nur 
Schkuhr  sähe  dieses  äufsere  Kränzchen  bey  der  Carlina  vulgaris,  es  blieb  ihm  aber  unbemerkt  bey  der 
Carlina  acaulis. 


( 46-  ) 

BOSWELLIA  SERRATA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

BOSWELLIA. 

Der  Kelch  5-zähnig,  bleibend.  Die  Blumenkrone  5 -blättrig.  Das  Honiggefäfs  eine 
drüsige,  schälchenförmige,  gekerbte,  staubgefäfstragende,  den  untern  Theil  der 
Basis  des  Fruchtknotens  umgebende  Scheibe.  Die  Kapsel  3-klappig,  3 -Richtig, 
an  der  Basis  aufspringend.  Die  Samen  einzeln,  ringsiunflügelt. 

Boswellia  serrata  mit  fast  eyrund -länglichen , sägenartigen,  weichhaarigen  Blättchen  und 
blattachselständigen,  einfachen  Trauben,  (B.  foliolis  subovato -oblongis  serratis  pubescenti- 
bus,  racemis  axillaribus  simplicibus.) 

Boswellia  serrata  foliolis  ovatis  acuminatis  serratis  pubescentibus,  racemis  axillaribus  simpli- 
cibus. De  Cand.  Prodr.  Syst.  Kol.  II.  p.  76. 

Boswellia  serrata.  Roxburgh  et  Colebrooke  asiat.  resears.  Kol.  IX.  p.  377.  c.  ic.  pict. 
Stackh.  extr.  Bruc.  p.  19.  t.  3. 

Boswellia  turifera.  Roxb.  h.  Beug.  p.  32.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  II.  p.  313.  (Excl.  diagn.  et  syn.J 
W ei  brauch  bringe  nde  Boswellie. 

Wächst  in  Ostindien  auf  Bergen. 

Blühet  vom  Februar  bis  in  den  May  — Roxburgh  — . t?. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  äufserst  vielästigen  Wipfel  einen  grofsen  Baum  darstellend. 
Die  Blätter  zerstreut,  dichtstehend  an  der  Spitze  der  Ästchen,  unpaar -gefiedert:  die  Blättchen 
neun-  bis  zehnjochig  mit  einem  unpaaren,  wechselsweisstehend,  sitzend,  meist  eyrund-länglich, 
etwas  stumpf,  sägenartig,  weichhaarig,  ein-  bis  anderthalb  Zoll  lang.  Der  gemeinschaftliche 
Blattstiel  stielrund,  weichhaarig. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  blattachselständig,  einfach,  vielblumig,  ziemlich  gerade,  kürzer  als  die  Blät- 
ter. Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  und  die  eignen  Blumenstiele  weichhaarig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfzähnige,  weichhaarige,  bleibende  Blüthendecke. 

Die  Bl  umenkrone  fünfblättrig,  sehr  hell  blafsroth  *),  aufserhalb  weichhaarig:  die  Kronenblät- 
ter länglich,  stumpf,  ausgebreitet. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  drüsige,  schälchenförmige,  gekerbte,  staubgefäfstragende,  den  un- 
tern Theil  des  Fruchtknotens  umgebende  Scheibe. 

Die  S taubgefä fse.  Staubfäden  zehn,  pfriemförmig,  wechselsweis  kürzer,  dem  äufsern  Rande 
des  Honiggefäfses  eingefügt,  viel  kürzer  als  die  Blumenkrone.  Die  Staubkölbchen  länglich, 
zweyfächrig,  aufrecht. 

Der  S tempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  eyförmig.  Der  Griffel  stielrund.  Die  Karbe 
dreylappig  **). 

Die  Fruchthülle.  Eine  längliche,  dreyseitige,  dreyklappige,  dreyfächrige,  an  der  Basis  aufsprin- 
gende Kapsel. 

Die  S amen.  Ein  einziger  in  jedem  Fache,  herzförmig,  lang  und  fein  zugespitzt,  ringsumflügelt, 
der  Spitze  der  Klappen  angeheftet. 

Nach  Golebrooke’s  Bemerkung  ändert  die  Zahl  in  den  Theilen  der  Blume  und  Frucht 
bey  diesem  Gewächs  sehr  ab.  In  einer  und  derselben  Traube  fand  er  den  Kelch  mit  vier  bis 
zehn  Zähnen.  Gewöhnlich  war  die  Zahl  derselben  fünf,  zuweilen  sechs,  seltner  sieben,  noch  selt- 
ner vier,  und  sehr  selten  zehn.  Der  Kronenblätter  waren  so  viel  wie  Zähne  des  Kelches,  und 
der  Staubgefäfse  doppelt  so  viel.  Die  Kapsel  zeigte  sich  gewöhnlich  dreyseitig,  zuweilen  vier-, 
selten  fünfseitig,  und  zwar  mit  eben  so  viel  Fächern  und  eben  so  viel  Klappen.  Samen  fanden 
sich  gewöhnlich  nur  einer  in  jedem  Fache. 

*)Colebrooke  sagt  in  seiner  von  Roxburgh  entlehnten  Beschreibung,  um  die  Farbe  der  Blumen  zu  be- 
stimmen: ,,very  pale  pink.“  Die  Blumen  können  also  nicht  gelb  seyn,  wie  sie  von  einigen  zwar  angege- 
ben werden. 

**)  Der  Abbildung  nach  ist  die  Narbe  ungetheilt ; in  der  Beschreibung  hingegen  heifst  es : „Stigma  of  three 
pretty  large  lobes.“ 


Unter  dem  Namen  Boswellia  turifera  vereingt  Sprengel  Ca.  a.  O.)  diese  Art  mit  der  Boswellia  gla- 
bra Roxburgh’s  (Plants  of  the  Coast  of.  Cor.  Vol.  III.  p.  4.  n.  5.  t.  207 J;  die  aber,  wenn  sie  gleich 
beym  ersten  Blick  viel  Ähnlichkeit  zeigt,  doch  wohl  als  eine  eigene  Art  betrachtet  werden  mufs.  Sie  unter- 
scheidet sich:  1)  Durch  die  Blätter , welche  eyrund- lanzettförmig  und  kahl  sind;  nicht  aber  länglich  oder 

eyrund-länglich  und  weichhaarig.  2)  Sind  die  Kronenbl/ätter  umgekehrt  - eyrund  spatelförmig  und  weifs;  nicht 
aber  länglich  und  sehr  hell  blafsroth.  3)  Die  Staubgeft äjsc  sind  der  Basis  der  schälchenförmigen  Scheibe  ein- 
gefiigt;  nicht  aber  dem  Rande  derselben.  4)  Die  ringsumflügelten  Samen  sind  nur  kurz  zugespitzt;  nicht  aber 
lang  und  fein  zugespitzt.  W etin  man  aber  auch  diese  Abweichungen  der  Theile  noch  nicht  hinreichend  beide 
Gewächse  als  wahre  Arten  unterscheiden  sollten,  so  kommt  noch  ein  wichtiger  Umstand  in  Betracht,  der  wohl 
keinen  Zweifel  gegen  die  specifische  Verschiedenheit  beider  Arten  übrig  läfst.  Bey  der  Boswellia  serrata 
nämlich  brechen  die  Blumen  mit  den  Blättern  zugleich  hervor;  bey  der  Boswellia  glabra  hingegen  erscheinen 
die  Blumen  vor  den  Blättern,  die  dann  erst  nach  der  Blühezeit  hervortreten,  und  daher  auch  erst  neben  den 
Trauben  mit  reifenden  Früchten  bemerkt  werden  *'). 

Durch  Colebrooke  ist  es  a.  a.  O.  erwiesen,  dafs  die  Boswellia  serrata  es  ist,  von  welcher  der  Weih- 
rauch der  Alten  herstammt.  Er  sah  in  Ostindien  auf  seiner  Reise  nach  Berar  in  einem  Walde  zwischen  Sone 
und  Nagpur  diesen  Baum  sehr  häufig,  und  er  überzeugte  sich  durch  seine  Untersuchungen,  dals  man  das  aus 
ihm  ausschwitzende  Harz  oder  Gummiharz  sammle  und  nach  England  schicke,  wo  es  dann  durch  die  ostiudi- 
sche  Compagnie  auch  wirklich  als  Weihrauch  in  den  Handel  gebracht  werde.  Es  ist  daher  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dafs  der  Weihrauch,  den  wir  — und  zwar  wie  jetzt  gewöhnlich  — über  London  erhalten,  ost- 
indischer  Weihrauch  ist,  und  dafs  er  von  der  Boswellia  serrata  abstammt.  Um  so  ungewisser  oder  unbekann- 
ter ist  aber  dagegen  die  Abstammung  des  ägyptischen  und  arabischen  Weihrauchs.  Zwar  leiten  Adanson 
und  Lamarck  letzteren  von  Arriyris  Kajal  her,  aber  dies  ist  nicht  glaublich  **),  so  wie  auch  die  Abstam- 
mung der  einen  oder  der  andern  von  beiden  SorLen  von  Juniperus  turifera  und  ly  cia  noch  nicht  erwiesen 
worden  ist. 

Der  Weihrauch,  Olibanum  s.  Thus,  welcher  von  der  Boswellia  serrata  herstammt,  und  als  ostindischer 
bekannt  ist,  besteht  aus  verschieden  gestalteten  Stücken,  von  denen  mehrere  ein  tropfsteinartiges  Ansehen  ha- 
ben. Sie  sind  weifslicli  und  auch  gelblich,  äufserlich  durch  Aneinanderreiben  staubig  bedeckt,  leicht  zerbrech- 
lich, im  Innern  durchsichtig,  und  im  Bruche  schwach  glänzend.  Der  Geruch  des  Weihrauchs  ist  balsamisch- 
harzig, der  Geschmack  scharf  uud  etwas  bitter.  Er  brennt  mit  heller  Flamme,  wobey  sich  ein  lieblicher  Ge- 
ruch verbreitet.  Er  ist  fast  gänzlich  auflöslich  im  Weingeist.  Sein  specifisches  Gewicht  ist  = 1,  221.  Bra- 
connot  fand  in  100  Theilen:  56  eigenthümliches  Harz;  30  Gummi;  6 glutinösen  Stoff;  5 blafsgelbes,  ätheri- 
sches Öhl  von  citonenartigem  Gerüche  (Gtnel.  Chem.  B.  II.  p.  1252.  u.  1284J. 

Der  Weihrauch  ist  übrigens  wenig  im  Gebrauch.  Seine  Anwendung  erstreckt  sich  blofs  auf  die  Bereitung 
einiger  Pilaster  und  auf  Räucherungen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  fast  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  Colebrooke  (a.  a.  O.)  gegebenen  Ab- 
bildung. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Die  Kapsel  und 

3.  dieselbe  der  Quere  nach  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Ein  Same  in  natürlicher  Gröfse. 

")  Dies  zeigt  nicht  nur  die  von  Roxburgh  a.  a.  O.  gegebene  Abbildung,  sondern  es  sagt  dies  auch  die  Beschreibung, 
wo  es  heilst:  Flawering  time  the  cool  season,  soon  after  the  young  leaves  mähe  their  appeaiance  “ Nun  heilst  es  zwar 
in  der  Beschreibung  noch  weiter  hin  , dafs  durch  Verwunden  der  Feinde  eine  gröfse  Menge  Harz  gewonnen  werde, 
das  man  als  Stellvertreter  des  Pechs  gebrauche,  und  dessen  feinere  Stücke  anstatt  des  gewöhnlichen  Weihrauchs  in 
den  Tempeln  der  Eingebornen  zum  Räuchern  benutze;  aber  hieraus  geht  noch  nicht  hervor,  dafs  dieses  Harz  wirklich 
Weihrauch  sey,  sondern  vielmehr  das  Gegentheil,  und  eben  dadurch  wird  denn  auch  zugleich  der  Identität  der  Bos- 
wellia glabra  mit  der  serrata  widersprochen. 

Amyris  Kafal  ist  mit  Amyris  Kataf,  wie  schon  Forskai  {Flor.  Aegyt.  -Arab.  p.  SO.)  bemerkt,  so  sehr  verwandt, 
dafs" man  kaum  einen  specifisclien  Unterschied  geben  könne,  und  dafs  beide  nach  der  Behauptung  der  Araber  nur  eine 
und  dieselbe  Art  ausmachen,  von  welcher  Kataf  das  jüngere,  Kafal  hingegen  das  ältere  Gewächs  sey.  Auch  hat 
Ehrenberg  von  beiden  nur  die  eine  Art  unter  dem  Namen  Kataf 'kennen  gelernt,  und  zugleich  die  Erfahrung  ge- 
macht, dafs  man  die  Namen  Kataf  und  Kafal  nicht  so  streng  unterscheiden  müsse,  da  es  immer  nur  auf  die  Aussprache 
der  dortigen  Eingebornen  ankomme,  die  sehr  oft  einzelne  Buchstaben  versetzen,  und  auch  wohl  mit  andern  vertau- 
schen. Ferner  hat  jetzt  Sprengel  {Syst.  'veg.  Fol.  II.  p.  217.),  der  früher  den  arabischen  Weihrauch  auch  von  der 
Amyris  Kafal  herleitete,  diese  vermeinte  Art  wieder  mit  der  Amyris  Kataf  vereinigt.  Wer  also  könnte  wohl  glau- 
ben, dafs  von  zwey , so  wenig  verschiedenen  Gewächsen,  die  nicht  einmal  mit  Bestimmtheit  für  Varietäten  genom- 
men werden  können,  das  eine  Mynhe,  das  andre  hingegen  Weihrauch  gehen  solle.  Hierzu  kommt  nun  noch,  dafs 
Ehrenberg  vom  Sammeln  des  Weihrauchs  weder  etwas  gesehen  noch  gehört  hat.  Wohl  aber  sähe  er  Weihrauch, 
welchen  die  von  Indien  kommenden  Schiffe  nach  Suez  bringen  , und  der  dann  von  dort  durch  Haudelsverkehr  nach 
Europa  geht. 


ANTHEMIS  NOBILIS. 


SYNGENESIA  SUPERFLUA. 
ANTHEMIS. 

Der  Kelch,  halbkugelrund,  ziegeldacbartig:  die  Schuppen  am  Rande  trocken.  Die 
Blümchen  des  Strahls  mehrzählig.  Das  Ki'änzchen  fehlend  oder  ein  hautartiger 
Rand.  Der  Befruchtungsboden  spreuig. 

* Mit  weifsem  Strahle. 

Anthemis  nobilis  mit  gestreckt -aufwärtsgebogenem,  wenigblumigem,  weichhaarigem  Stengel, 
doppelt -gefiederten,  sehr  fein  weichhaarigen  Blättern,  zw ey-  und  dreyspaltigen  Blättchen, 
liriien- pfriemförmigen  Zipfeln,  einblumigen,  verlängerten  Blumenstielen,  nachenförmigen 
Spreublättchen  fast  von  der  Länge  der  Blümchen,  und  Samen,  denen  das  Kränzchen  fehlt. 
(A.  caule  prostrato-  adscendete  paucifloro  pubescente,  foliis  bipinnatis,  tenuissime  pubes- 
centibus,  foliolis  bi-  trifidisque,  laciniis  lineari -subulatis,  pedunculis  unifloris  elongatis, 
pialeis  cymbaeformibus  flosculos  subaequantibus,  seminibus  pappo  destitutis.) 

Anthemis  (nobilis)  caule  prostrato  ramoso  sparso  piloso,  foliis  2-pinnatis  glabris  laciniis  fili- 
formibus  3-partitis,  pedunculis  elongatis,  paleis  flosculos  subaequantibus,  seminibus  apice 
nudis.  Spreng.  Spst.  veg.  Vol.  111.  p.  595. 

Anthemis  (nobilis)  foliis  bipinnatis,  foliolis  tripartitis  Iineari-subulatis  subvillosis,  cauli  basi 
ramoso.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  III.  p.  2180. 

Anthemis  (nobilis)  foliis  pinnato-compositis  linearibus  acutis  subvillosis.  Linn.  Spec,  plant, 
ed.  2.  T.  II.  1260. 

Chamaemelum  nobile  s.  Lecanthemum  odoratius.  C.  Bauh,  pin.  p.  135, 
f.  ligulatißora  fiosculis  radii  auctis,  disci  envanescentibus. 

Chamaemelum  nobile  flore  multiplici.  C.  Bauh.  pin.  p.  135. 

Chamaemelum  romanum,  Höre  multiplici.  Camer.  epit.  p.  646. 
ff.  tubulatißora  fiosculis  disci  auctis,  radii  evanescentibus. 

Chamaemelum  Chrysanthum  odoratum.  Dodon.  Pempt.  p.  260' 

Römische  Kamille,  römischer  flomey. 

Wächst  im  südlichen  Europa  auf  Triften  und  Sonnenhügeln. 

Blühet  im  Junius  und  Julius,  2f. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  schief,  mehrere  senkrechte  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  gestreckt -aufwärtsgebogen,  stielrund,  mehr  oder  we- 
niger ästig,  unten  kahl,  oben  weichhaarig:  die  fruchtbaren  mehr  aufwärtsgebogen;  die  un- 
fruchtbaren mehr  gestreckt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  doppelt- gefiedert,  sehr  fein  weichhaarig,  und  daher  etwas  ins 
Schimmelgrüne  fallend;  die  Blättchen  zwey-  und  dreyspaltig,  die  Zipfel  linien- pfriemför- 
mig, spitzig. 

Die  Blumen  zusammengesetzt,  gipfelständig,  einzeln  an  dem  Stempel  und  den  Asten.  Die  Blu- 
menstiele einblumig,  weichhaarig,  mehr  oder  weniger  stark  verlängert,  etwas  verdickt. 

Der  Kelch.  Eine  halbkugelrunde,  ziegeldacharlige  Blumendecke : die  > Schuppen  eyrund-  läng- 

lich, am  Rande  hautartig,  durchscheinend,  sehr  fein  wimprig  sägenartig. 

Die  Blumen  kröne.  Die  zusammengesetzte  gestrahlt : die  zwitterlichen  Kränchen  in  der  Scheibe 
röhricht,  vielzählig,  citronengelb ; die  weiblichen  im  Strahle  gezüngelt,  zwölf  bis  achtzehn, 
länger  als  die  der  Scheibe,  schneeweifs. 

Die  besondre : bey  den  zwitterlichen  Blümchen  trichterförmig,  mit  fünfspaltigem , auf- 
rechtem Rande;  bey  den  weiblichen  gezüngelt,  länglich -lanzettförmig,  gegen  die  Basis 
verschmälert,  an  der  Spitze  dreyzälmig,  mit  zugerundeten  Zähnen,  von  denen  der 
mittlere  länger  ist. 

Die  Staubgefäfse.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen:  Staubfäden  fünf,  haarförmig,  kurz.  Die 
Staubkiilbchen  linienförmig,  in  eine  fünfseitige  Röhre  verwachsen. 

Der  Stempel.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen:  der  Fruchtknoten  umgekehrt -eyförmig.  Der 
Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Narben  zwey,  zurückgekrüinmt , dem  be- 
waffneten Auge  fast  pinselförmig.  Bey  den  weiblichen:  der  Fruchtknoten  und  der  Griffel 
wie  bey  den  zwitterlichen.  Narben  zwey,  zurückgekrüinmt,  stumpf. 

Die  Fruchthülle  fehlend.  Der  Kelch  unverändert  schliefst  die  Samen  ein. 


Die  Samen.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen  einzeln,  umgekehrt -eyförmig,  an  der  einen  Seite 
dreyrippig,  an  der  andern  rippenlos:  das  Kränzchen  fehlend.  Bey  den  weiblichen  den  zwit- 
lichen  gleich. 

Der  Befruchtungsboden  länglich -kegelförmig,  spreuig,  markig:  die  Spreublättchen  nachen- 
förmig, fast  von  der  Länge  der  Blümchen,  dem  bewaffneten  Auge  doppelt -sägenartig,  aufser- 
halb  gegen  die  Spitze  haarig. 


Von  der  Anthemis  nobilis  sind  die  Blumen  unter  dem  Namen  der  römischen  Kamil- 
len, Flores  Chamomillae  romanae  s.  Chamaemeli  nobilis , in  den  Arzneyvoiralh  aufgenommen. 
Gewöhnlich  findet  man  die  sogenannten  gefüllten  Blumen,  bey  welchen  die  Blümchen  des  Strahls 
sich  vermehrt,  die  der  Scheibe  dagegen,  wenn  sie  nicht  gänzlich  verschwunden  sind,  sich  doch 
sehr  beträchtlich  vermindert  haben.  Richard  (Medic.  Bot.  übers,  von  Kunze  Th.  2.  p.  595 .) 
ist  der  Meinung,  dafs  die  gefüllten  Blumen  zum  Arzneygebrauch  vorgezogen  würden.  Dies  mag 
vielleicht  in  Frankreich  der  Fall  seyn,  in  Deutschland  hingegen  wird  von  denPharmacologen,  wie 
z.  ß.  von  Murray,  Hagen,  Bern  har  di  und  Ebermaier  mit  allem  Rechte  das  Gegentheil 
behauptet.  Wenn  man  erwägt,  dafs  der  vorherrschende  Grundtheil  dieser  Blumen  im  ätherischen 
Öhle  liegt,  und  dafs  die  Pflanze  ihrer  Natur  geinäfs  nur  auf  trocknem  Boden  vorkommt:  so  läfst 
sich  wohl  nicht  zweifeln,  dafs  sie,  in  Gärten,  in  einem  fettem  Boden  gebauet,  wo  sie  denn  auch 
gefüllt  erscheint,  gewifs  auch  weniger  öhlreich  und  folglich  auch  weniger  wirksam  seyn  mufs. 
Schon  im  allgemeinen  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  Gewächse,  welche  ätherisches  Öhl  -enthalten,  in 
fettem  oder  feuchtem  Boden  gezogen,  weniger  reich  an  diesem  Ohle  sind,  als  wenn  sie  auf  einem 
dürren  Boden  hervorwachsen;  hier  kommt  nun  aber  noch  besonders  in  Betracht,  dafs  bey  der  ge- 
wöhnlich vorgehenden  Umwandlung  der  Blumen  die  zwitterlichen  Blümchen  der  Scheibe  verloren 

gehen,  und  mit  ihnen  zugleich  auch  die  Befruchtung  und  die  sonst  — wie  bey  allen  zusammen- 

gesetzten Blumen  schon  während  des  Blühens  — sehr  schnell  darauf  erfolgende,  oder  doch  anfan- 
gende , Ausbildung  der  Samen,  oder  vielmehr  der  kleinen  Früchte,  in  denen  eigentlich  das  ätheri- 
sche Öhl  sich  findet.  Sehr  richtig  bemerkt  daher  auch  Murray,  dafs  in  der  Scheibe  die  vorzüg- 
lichste Kraft  enthalten  sey. 

Vor  vielen  Jahren  beschäftigte  ich  mich  mit  der  Ausscheidung  des  ätherischen  Öhls  der  rö- 
mischen Kamillen  und  zwar  aus  sogenannten  gefüllten  Blumen,  denen  gröfstentheils  die  Scheibe 
mangelte,  wo  ich  mehrere  Destillationen  nach  einander  folgen  liefs/und  eben  so  wie  bey  der  Valeriana 
officinalis  (Band  III,  n.  32.J  verfuhr.  Das  Resultat  war,  wie  ich  es  hier  nenenstehend  aufgezeichnet 
habe,  und  woraus  hervorgeht,  dafs  durch  die  siebente  Destillation,  wie  zuerst  vonBindheim,  undzwar 
mehrmals,  bemerkt  wurde,  die  möglich- 
ste Menge  von  Öhl  gewonnen  wird;  sehr 
wahrscheinlich  gerade  so  viel,  wie  der 

Körper,  welcher  der  Distillation  unter- 
worfen wird,  enthält.  Die  Abnahme  des 
durch  die  achte  und  neunte  Destillation 
erhaltenen  Öhls  rührt  von  Nebenumständen 
her.  Das  erhaltere  Öhl  war  von  einer 
bräunlich  - gelben  etwas  ins  Grüne  spie- 
lenden, jedoch  blassen  Farbe.  . 1 08 Pf.Blumen gaben foUnz.  5 Drachffi.55  Gr.  Öhl. 

Die  Blumen  der  römischen  Kamille  sind  von  durchdringendem , angenehmen , gewürzhaftem 
Gerüche  und  von  sehr  bitterm  und  gewürzhaftem  Geschmacke.  Sie  enthalten  nach  Richard 
(a,  a.  O.) , aufser  dem  schon  angeführten  ätherischen  Ohle,  Kampher,  einen  gummiharzigen  Grund- 
stoff und  einen  kleinen  Theil  Gerbestoff. 

Man  hält  diese  Blumen  gewöhnlich  für  gleichwirkend  mit  denen  der  gemeinen  Kamille,  Ma- 
tricaria.  Charnomilla  (B.  i.  n.  ?,.J ; aber  Geruch  und  Geschmack,  die  Verschiedenheit  des  ätheri- 
schen Ohles  bey  beiden,  so  wie  die  Gegenwart  des  Kamphers  bey  der  einen  und  die  Abwesen- 
heit desselben  bey  der  andern,  widersprechen  dieser  Meinung. 


1.  Distill.  12  Pf.  Blumen  gaben 

— 

Unz.  GDrachm. 

— Gr.  Öhl. 

2.  

12 — — — 

1 

— 1 — 

20—  — 

3.  — 

12  — — — 

1 

— 1 — 

10—  — 

4.  — 

12  — — — 

1 

— 1 — 

15—  — 

5.  — 

12 — — — 

1 

— 2 — 

— 

6.  — 

12 — — — 

1 

— 2 — 

30—  — 

7.  — 

12  — — — 

1 

— 3 — 



8.  — 

12 — — — 

1 

2 

20—  — 

9.  — 

12  — — — 

1 

2 

20—  — 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse  nach  Exemplaren  aus  Spanien  dargestellt. 

Fig.  1 Eine  äufsere  Schuppe  der  Blumendecke , 2.  ein  zwitterhaftes  Blümchen,  der  Scheibe  und  .5.  der 
Stempel  desselben,  stark  vergröfsert.  4.  Ein  zwitterliches  Blümchen,  von  dem  der  untere  Theil 
weggeschnitten  und  der  Rand  der  Blumenkrone  aufgeschnitten  ist,  so  wie  auch,  5.  ein  weibliches 
Blümchen , von  welchem  der  obere  Theil  der  Biumenkrone  weggeschnitten  ist,  sehr  stark  ver- 
gröfsert. 6.  Ein  weibliches  Blümchen , etwas  vergröfsert.  7.  Ein  Same  (eigentlich  eine  Achene). 
in  natürlicher  Gröfse.  8.  Derselbe  vergröfsert,  und  zwar  von  der  einen  und  auch  9.  von  der  an- 
dern Seite  gesehen,  so  wie  auch  10.  der  Quere  und  11,  der  Länge  nach  durchschnitten.  12.  Der 
Befrwchtungsboden  durchschnitten  etwas  vergröfsert.  13.  ILinSpreublätCchen  sehr  stark  Vergrößert. 


( 48.  ) 

CINUS  COMMUNIS. 


MONOECIA  MONADELPHIA. 

RICINUS. 

Männliche  Blume.  Der  Kelch  5 -theilig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Die  Staubgefäfse  viel- 
zählig,  ästig.  Die  Staubkölbchen,  einfach. 

Weibliche  Blume.  Der  Kelch  3-  — 5 -theilig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Griffel  feh- 
lend. Narben  3,  jede  2-spaltig.  Die  Springfrucht  3-gehäusig,  mit  1- sämigen  Gehäusen. 

Ricinus  communis  mit  schildartigen,  handförmigen  Blättern  und  zusammengesetzten  Trauben,  die  unten 
männlich,  oben  weiblich  sind.  (R.  foliis  peltatis,  palmatis,  racemis  compositis,  inferne  masculis  su- 
perne  femincis.) 

Ricinus  (communis)  foliis  peltatis  subpalmatis  serratis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1430. 

Ricinus  (communis).  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  III.  p.  878.  (excl.  synon.  Burmanniano.) 

Ricinus  communis,  viridis,  africanus,  lividus  et  inermis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  M illd.  T.  IV.  p.  564.  565. 
Ricinus  armatus.  Andrew.  Bot.  Rep.  n.  436. 

Ricinus  undulatus.  Besser.  Cat.  plant,  hört.  Volhyn.  1816. 

Gemeiner  Wunderbaum. 

Wächst  in  Griechenland,  im  nördlichen  Afrika  und  auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung. 

Blühet  in  der  trocknen  Jahreszeit  — Roxburgh  — . fj. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund:  im  warmen  Klima  oft  über  ein  oder  anderthalb  Fufs  dick,  einen  dreifsig  bis 
vierzig  Fufs  hohen  Baum  darstellend;  in  einem  weniger  warmen  Klima  einen  vielästigen  Strauch  bildend; 
in  einem  kältern  Klima  — wie  bey  uns  — nur  einjährig  und  nur  am  untern  Tlieile  holzig  und  markig, 
übrigens  aber  krautartig  und  meist  röhricht,  vier  bis  zehn  Fufs  hoch.  Die  Aste  und  Ästchen  abwärtsste- 
hend, kahl,  gestrichelt  und  daher  nicht  völlig  glatt  — , grün  oder  roth,  oder  aus  dem  Rothen  ins  Schlag- 
blaue fallend,  bereift  oder  nackt,  nach  Verschiedenheit  der  in  einander  übergehenden  Varietäten. 

Die  Blätter  wechselsweissleliend,  schildartig,  handförmig,  sieben-  bis  zehnlappig,  einen  Viertel-  bis  zwey 
Fufs  — ja,  in  warmen  Klimaten  bis  drey  Fufs  — im  Durchmesser,  die  untern  sehr  lang  gestielt,  die  obern 
lang  gestielt:  die  Lappen  länglich,  zugespitzt,  mehr  oder  weniger  breit,  gegen  die  Spitze  des  Blattes  all- 
mälig  länger,  ungleich-  oder  fast  doppelt -sägenartig,  mit  einwärtsgekrümmten,  an  der  Spitze  drüsichten 
Sägezähnen,  gerippt -aderig,  und,  so  wie  die  ganze  Blattfläche,  kahl,  gewöhnlich  grün  oder  röthlich-  schlag- 
blau, unterhalb  blasser.  Die  Blattstiele  stielrund,  gegen  die  Basis  schwach  gerinnt  und  etwas  erweitert, 
durchaus  kahl1,  glatt,  an  Farbe  den  Asten  gleich,  und  auch  so  wie  diese,  nackt  oder  bereift,  oberhalb 
dicht  unter  dem  Blatte  mit  einer  Drüse,  und  auch  wohl  unter  der  Mitte  und  an  der  Basis  mit  einer  oder 
der  andern  begabt.  Die  Afterblätter  einzeln,  blattgegenständig,  breit- eyrund , spitzig,  ganzrandig,  umfas- 
send, abfallend. 

Die  Blumen  einhäusig,  gestielt,  traubenständig,  jede  durch  ein  abfallendes  Nebenblättchen  unterstützt.  Die 
Blumenstielchen  anfangs  sehr  kurz,  allmälig  aber  sich  verlängernd. 

Die  Trauben  zusammengesetzt,  anfangs  gipfelständig  scheinend  , nach  Verlängerung  des  jungem  A St- 
ehens aber  blattgegenständig.  Die  Träubchen  dem  Geschlecht  nach  verschieden:  die  seitenständi- 
gen wenigblumig,  abwärtsstehend,  kurz;  die  untern  derselben  männlich,  die  obern  unten  männlich, 
oben  weiblich;  das  gipfelständige  vielblumig,  aufrecht,  von  der  Länge  des  dritten  Theils  oder 
der  Hälfte  der  ganzen  Traube,  durchaus  weiblich. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  seltner  drey-  oder  viertheilige  Blüthendecke.  Die  Zipfel  eyrund, 
vertieft,  spitzig. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  sehr  vielzählig,  unten  vielästig -vereinigt.  Die  Staubkölbchen  fast  ku- 
gelrund, einfach. 

D ie  weibliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  drey-  bis  fünftheilige,  abfallende,  zuweilen  bleibende  Blülhendecke : die  Zip- 
fel eyrund,  vertieft  spitzig. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  eyformig-rundlich,  sechsfurchig,  von  pfriemförmigen,  fleischigen  Körper- 
chen bedeckt.  Der  Grijfel  fehlend.  Narben  drey,  zweyspaltig  oder  fast  zwey  theilig:  die  Zipfel  faden- 
förmig, zugespitzt. 


Die  Fruchthülle.  Eine  rundliche,  dreygehäusige,  fleischstachlige,  *)  — selten  unbewaffnete  — Springfrucht 
mit  zw eyklappigen  Gehäusen.  • . • . . _ . _ . 

Dio  Samen.'  Ein  einziger  in  jedem  Gehäuse,  elliptisch,  zusammengedruckt,  aut  einer  beite  stumpt kantig,  aut 
der  andern  gewölbt  , auf  beiden  bunt  - gefleckt , an  dem  einen  Ende  mit  einer  rundlichen,  gewölbten  Na- 
belwulst begabt. 

Ricinus  communis  leidet  durch  die  Cultur  so  gröfse  Verändrang , dafs  die  von  ihm  unterschiedenen  Arten 
sich  nicht  einmal  als  Varietäten  bestimmt  unterscheiden  lassen,  weshalb  auch  schon  Miller  bemerkte,  dafs 
hierher  der  geschickteste  Botaniker  betrogen  werden  könnte.  Hamilton,  der  in  neuerer  Zeit  diesen  Gegen- 
stand (Transact.  of  t he  Linn.  Soc.  Vol.  XIV.  p.  24S — 253 J beleuchtet  hat,  indem  er  genau  untersuchte  und 
die  Meinungen  der  altern  und  neuern  Schriftsteller  prüfte  und  verglich,  bemerkt  nicht  nur,  dafs  Roxburgh 
(Hort.  Bong.  p.  69 J in  Indien  nur  eine  Art  gesehen  hat,  sondern  giebt  auch  dann  selbst  als  Resultat  seiner 
Forschungen  nur  Varietäten  an,  deren  er  vier  aufstellt,  die  in  Bengalen  gebauet  werden,  und  wozu  er  Ricinus 
communis,  viridis , africanus  und  lividus  als  Synonyme  citirt.  Auch  Poiret  (Encycl.  Bot.  Suppl.  Tom.  IV. 
v 679J  zieht  mit  Recht  den  Ricinus  inermis  zu  dem  Ricinus  communis ; denn  ich  sali  hier  in  dem  Garten 
der  beiden  Herrn  Brüder  Bouche,  die  erstem  ausgesäet  hatten,  Pflanzen  hervorgehen,  deren  Früchte  fleisch- 
stachlie  waren.  Eben  so  sind  auch  die  Früchte  des  Ricinus  arrnatus , — nicht  aber  dornig  (spinosi) , wie 
man  sie  zu  seiner  Auszeichnung  auch  wohl  nennt  — und  er  gehört  daher  nur  als  Varietät  zu  Ricinus  com- 
munis, wie  auch  Poiret  schon  äufsert;  und  der  Ricinus  unduiatus,  der  sich  vorzüglich  nur  durch  etwas  grö- 
fsere  Früchte  unterscheidet,  und  sehr  wahrscheinlich  nur  durch  Cultur  entstanden  ist,  kann  doch  deshalb  nicht 
für  eine  eigne  Art  gehalten  werden.  Ehrenberg  sah  den  Ricinus  communis  auf  seinen  Reisen  in  sehr  ver- 
schiedenen Kdimaten,  und  fand  ihn  auch  nach  diesen  in  mehrem  Betracht  sehr  verschieden.  Sprengel  zieht 
ebenfalls  (a.  a.  O.)  mehrere  der  angeführten  Arten  unter  Ricinus  communis  zusammen,  worunter  sich  aber 
auch  der  Ricinus  speciosus  Burmann’s  (Fl.  ind.  t.  62 J befindet,  der  jedoch  wegen  der  ausgezeichneten  Form 
der  Blätter  als  eigene  Art  betrachtet  werden  mufs,  die  nun  allein  mit  dem  Ricinus  communis  die  ganze  Gat- 
tuiw  darstellt ; denn  die  noch  übrigen  Arten  welche  die  zweyte  Abtheilung  mit  ungetheilten  Blättern  ausmacht, 
werden  jetzt  zu  der  von  Adr.  Jussieu  (Euphorb.  gen.  p.  44J  aufgestellten  Gattung  Mappa  gerechnet. 

Die  Samen  des  Ricinus  communis , Purgier-  Brech-  oder  Treibkörner,  Semen  Cataputiae  majo- 
ris  Ricini  vulgaris  genannt  , sind  in  den  Arzneyvorrath  aufgenommen  worden,  so  wie  auch  das  aus  densel- 
ben geprefste  Ölil,  welches  unter  dem  Namen  Castoröhl  oder  Palmöhl,  Oleum  Ricini,  Palmae  liquidum , 
de  Palma  Christi , de  Kerva  , bekannt  ist.  Man  hat  es  als  ein  gelind  abführendes  Mittel  empfohlen;  da  es 
aber  zuweilen  mit  vieler  Schärfe  vorkommt,  so  ist  es  unsicher.  Uber  die  vermeinte  Ursache  dieser  Schärfe 
sehe  man,  was  von  Dierbach  (Geiger’s  Magaz-  B.  9.  p.  234.)  und  Theod.  Martius  {Rep.  f.  d.  Pharm. 
B.  24.  Hft.  1.  p.  87.)  darüber  gesagt  ist. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse  nach  einem  lebenden  Exemplar  dargestellt. 

Fier.  1.  Ein  Theil  von  den  verwachsenen  Staubgefäfsen  vergröfsert.  2.  Ein  Staubkölbchen  stark  ver- 
oTÖfsert,  3.  Der  Stempel  vergröfsert.  4.  die  dreygehäusige  Springfrucht  in  natürlicher  Gröfse. 
5.  Dieselbe,  von  welcher  aber  6.  ein  Gehäuse  besonders  darg&stellt  ist.  Man  bemerkt  an  der 
innern  Seite  desselben  eine  fast  herzförmige  Oeffnung  b,  worüber  ein  elliptisches,  schildförmiges  Körper- 
chen liegt.  In  diese  Oeffnung  ragt  einer  der  drey  halbkreisförmigeuZipfel  des  Säulchens  Cf  5.  u.  6.  a.) 
hinein,  und  verbindet  sich  unter  dem  schildförmigen  Körperchen  mit  der  Nabelschnur  des  in 
dem  Gehäuse  liegenden  Samens  (f.  10.  c.).  Das  schildförmige  Körperchen  ist  an  jedem  Gehäuse 
gleichsam  als  ein  Schlofs  zu  betrachten;  denn  diese  drey  Körperchen,  unter  sich  verbunden, 
halten  die  ganze  Frucht  bis  kurz  vor  dem  Aufspringen  zusammen,  und  nur  erst,  wenn  sie  sich 
lösen,  können  unter  sich  die  Gehäuse  sich  trennen.  Alsdann  aber  ist  jedes  Gehäuse  selbst  noch 
geschlossen,  und  bleibt  es  so  lange,  bis  dafs  die  zunehmende  Elasticität  seiner  Klappen  das 
schildförmige  Körperchen  zerreifst,  und  wobey  denn  der  frey  werdende  Same  fortgeschleudert 
wird.  7.  Das  Säulchen,  welches  sich  in  drey  abwärtsstehende,  halbkreisförmige  Zipfel  a.  en- 
digt, zwischen  denen  drey  Gefäfsbündel  e.  hervor  kommen , von  denen  jeder  sich  spaltet,  und 
wo  dann  die  beiden  fadenförmigen  Abtheilungen  an  den  innern  Wänden  zwischen  jeder  zwey 
sich  berührenden  Gehäuse  horizontal  fortlaufen,  bis  dafs  sie  fast  die  äufsere  fleischige  Haut  der 
äufsern  Wand  erreicht  haben,  wo  jede  sich  wieder  theilt,  und  der  eine  der  beiden  Theile  seine 
Richtung  aufwärts,  der  andre  abwärts  nimmt,  beide  aber  in  die  fleischige  Haut  sich  legen,  und  so 
von  beiden  Abtheilungen  dicht  neben  einander  als  parallellaufende  Fäden  die  Naht  bilden, 
durch  welche  beym  Aufspringen  die  Gehäuse  von  einander  sich  trennen  sollen.  Die  Naht,  durch 
welche  jedes  Gehäuse  selbst  aufspringt,  wird  auf  ähnliche  Weise  durch  drey  zweytheilige,  aus 
dem  Befruchtungsboden  entspringende  Gefäfsbündel  d.,  die  mit  erstem  Wechsels  weis  stehen,  ge- 
bildet. 8.  Das  Säulchen  und  die  gedachten  Gefäfsbündel  von  Oben  gesehen.  9.  Der  Same  von 
der  nach  Aufsen  und  10.  nach  Innen  gekehrten  Seite  gesehen,  und  sowohl  11.  der  Quere  nach 
durchschnitten,  als  auch  12,  der  Länge  nach  getrennt. 

*)  Man  bezeichnet  diese  Beschaffenheit  der  Frucht  gewöhnlich  durch  igelborstig  ( echinatus oder  auch  woh!  durch 
dornig  (spinosus) , wie  bey  dem  Ricinus  arrnatus,  was  aber  beides  sehr  unpassend  ist;  und  daher  save  ich  lieber 
fle  ischs  tachlig  (sarcocenirotus) , so  wie  ich  jede  fleischige,  stachelförmige  Verlängerung  derselben  Fleisch- 
stachel ( Sarcocencrum ) nenne. 
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RHUS  TÖXICODENDRON. 


PENTANDRIA  TRIGYNIA. 

B H U S. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blumenkrone  5 -blättrig.  Die  Steinfrucht  trocken  mit 
1 -sämiger  Nufs. 

**  Mit  dreyzähligen  Blättern. 

Ritus  Toxicodendron  mit  meist  wurzelndem  Stengel,  dreyzähligen  Blättern  und  gestielten, 
breit- eyrunden  Blättchen,  die  ganz  oder  fast  lappig -ausgeschnitten,  kahl  oder  unter- 
halb weichhaarig  sind.  (R.  caule  plerumque  radicante,  foiiis  ternatis,  foliolis  petiolatis 
lato  ovatis,  integris  vel  exciso-sublobatis,  glabris  vel  subtus  pubescentibus. ) 

Ritus  Toxicodendron,  Schult.  Syst.  veg.  T,  KI.  p,  651.  Haytie  dendrolog.  Flora 
p.  34. 

«.  vulgare  foliolis  plerumque  integris  utrinque  glabris.  Schult.  I.  c.  Ilaync  dendr. 
Hör.  I.  c. 

Rhus  (radicans)  foiiis  ternatis,  foliolis  petiolatis  ovatis  nudis  integerrimis,  caule  radicante. 
Linn.  Spec.  plant,  ed.  Killd.  T.  I.  p.  1481. 

Toxicodendron  (vulgare)  foiiis  ternatis;  foliolis  obeordatis  glabris  integerrimis,  caule 
radicante.  Mill.  Dict.  n.  1. 

Toxicodendron  (glabrum)  foiiis  ternatis,  foliolis,  ovato-Ionceolatis  glabris,  caule  erecto 
fruticoso.  Mill.  Dict.  n.  3. 

ß.  quercifolium  foliolis  saepe  exciso  - lobatis  subtus  pubescentibus.  Schult.  Syst.  veg.  I,  c. 
Ilayne  dendr.  Flor.  I.  c. 

Rhus  (Toxicodendron)  foiiis  ternatis : foliolis  petiolatis  angulatis  pubescentibus,  caule  radi- 
cante. Linn.  Spec.  pla?it.  ed.  VKilld.  T.  I.  p.  148?. 

Toxicodendron  (pubescens)  foiiis  ternatis:  foliolis  ovatis  inciso  - angulatis  pubescentibus. 
Mill.  Dict.  n.  2. 

Gift-Sumach,  Giftbaum:  a)  wurzelnder  Sumach;  ß)  eichenblättriger  Sumach. 

Wächst  in  Virginien  und  Canada;  *)  an  feuchten,  ßj  an  trocknen  Orten. 

Blühet  im  Junius  und  Julius,  ft. 

Die  Wurzel  ästig. 

Der  Stengel  niederliegend,  kriechend,  oder  wie  gewöhnlich  aufrecht,  meist  wurzelnd-kletternd, 
besonders  bey  Berührung  anderer  Gegenstände,  stielrund,  holzig,  vielästig,  gewöhnlich  vier 
bis  fünf  Fufs  hoch,  kletternd  an  hohen  Bäumen  aber,  besonders  im  Yaterlande,  oft  selbst 
eine  beträchtliche  Höhe  erreichend. 

Die  Bl  ätter  zerstreut,  lang  oder  sehr  lang  gestielt,  dreyzählig:  die  Blättchen  ganzrandig,  in 
u)  meist  ganz,  auf  beiden  Flächen  kahl,  in  ß)  nicht  selten  fast  lappig- ausgeschnitten, 
oberhalb  kahl,  unterhalb  weichhaarig:  das  mittlere  lang  gestielt,  breit -eyrund,  lang  znge- 
spitzt,  an  der  Basis  fast  keilförmig  verschmälert;  die  seitenständigen  sehr  kurz  gestielt, 
schief- breit -eyrund,  verschmälert- zugespitzt,  an  der  Basis  fast  zugerundet.  Der  Blattstiel 

ferinnt,  in  «)  kahl,  in  ß)  weichhaarig. 

Humen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Traubeti  blattachselständig,  einzeln,  nebenblättrig:  die  untern  zusammengesetzt, 
nicht  selten  von  der  Länge  des  Blattstiels;  die  obern  — zuweilen  aber  auch 
alle  — einfach,  kürzer  als  der  Blattstiel.  Der  gemeinschaftliche  und  die  beson- 
dern  Blumenstiele  theils  kahl,  llieils  mehr  oder  weniger  weichhaarig.  Die  Neben- 
blätter sehr  klein,  abfallend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  unterständige,  abfallende  Bliithendecke  mit  spitzigen 
Zipfeln. 

Die  Bl  umenkrone  fünfblättrig  mit  eyrunden,  spitzigen,  abwärtsstehend-ausgebreiteten,  schwefel- 
gelben oder  laureolagelben,  nicht  selten  mit  purpurrothen  Adern  gemalten  Kronenblättern 


Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  fünf,  pfriemenförmig , etwas  einwärtsgekrümmt,  kaum  von 
der  Länge  des  Fruchtknotens.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  rundlich- eyförmig,  überständig.  Griffel  drey,  sehr  kurz. 

Die  Narben  fast  keulenförmig -rundlich,  auswärtsgekrümmt. 

Die  Fruchthülle.  Eine  fast  kugelrunde,  etwas  niedergedrückte,  mit  fünf  vertieften  Längs- 
streifen bezeichnete,  weifslich- krähenaugengraue,  trockne  einnüssige  Steinfrucht.  Die  Nufs, 
rundlich,  zusammengedrückt,  an  beiden  Enden,  vorzüglich  an  der  Basis  zurückgedrückt, 
mit  sechs  vertieften  Längsstreifen  bezeichnet,  hell  - haarbraun. 

Der  Saame.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  und  Farbe  der  Nufs. 

Rhus  radicans  und  Rhus  Toxicodendron,  die  zwar  Linne  noch  als  Arten  auf- 
führt, können  nur  als  Varietäten  betrachtet  werden.  Der  Stengel,  der  bald  kriechend,  bald 
aufrecht,  bald  wurzelnd,  bald  nicht  wurzelnd  erscheint;  die  Blättchen,  welche  kahl  oder  auch 
mehr  oder  weniger  weichhaarig,  ganz  oder  ausgeschnitten -lappig,  oder  auch  grob -sägenartig 
sich  zeigen;  die  Blattstiele,  die  kürzer  und  länger  als  die  Blätter  Vorkommen;  die  d rauben, 
welche  man  zusammengesetzt  und  einfach  sieht;  alle  diese  Verschiedenheiten  schwanken  unter 
sich  hin  und  her,  so  dafs  man  kein  bestimmtes  Verhältnis  unter  ihnen  wahrnehmen  kann. 
Auch  hat  Willdenow  schon  in  seiner  Baumzucht  beide  als  Varietäten  unter  dem  Namen 
Rhus  radicans  genommen,  so  wie  Sch  ult  es  in  dem  Systema  vegetabilium  sie  ebenfalls  unter 
dem  Namen  Rhus  Toxicodendron  vereinigt.  Ich  bin  Schuttes  gefolgt,  weil  radicans  nicht 
immer  bezeichnend  ist;  Toxicodendron  beiden  aber  bei  Tournefort  und  Miller  als  Gat- 
tungsnahmen zukommt,  und  daher  dann  auch  richtiger  als  specifischer  Nähme  für  beide  genom- 
men werden  kann.  — Bey  beiden  werden  von  Linne  und  andern  die  Blumen  zweyhäusig 
angegeben;  Schkuhr  kingegen  fand  sie,  so  wie  ich,  zwitterlich,  bemerkte  aber  hernach  keine 
vollkommne  Früchte,  die  ich  hier  jedoch  mit  vollkommen  ausgebildetem  Samen  hervortreten  sah. 

Dieses  Gewächs,  welches  einen  scharfen  Milchsaft  enthält,  der  an  der  Luft  schwarz  wird, 
bringt  schon  durch  seine  Ausdünstung  einigen  Personen  nachtheilige  Folgen,  und  noch  mehr, 
wenn  sie  mit  seinem  Safte  in  Berührung  kommen;  andern  hingegen  scheint  er  weniger  zu 
schaden.  Es  erfolgt  gewöhnlich  eine  sehr  schmerzhafte  Geschwulst  des  Gesichts,  der  Hände, 
ja  oft  des  ganzen  Leibes,  mit  häufigen  Bläschen,  die  erst  beym  Fallen  der  Geschwulst  durch 
Abfallen  der  Oberhaut  vergehen.  Sehr  viele  Fälle  von  den  nachtheiligen  Wirkungen  dieses 
Gewächses  werden  von  den  verschiedenen  Schriftstellern  erzählt,  unter  allen  aber  ist  am  auf- 
fallendsten, dafs  von  den  Hessischen  Soldaten,  die  in  Amerika  sich  unter  ihm  gelagert  hatten, 
viele  sogar  am  Schlagflusse  gestorben  seyn  sollen. 

Anderson,  Dufresnoy,  van  Mons,  Blangny,  Mangrat  und  mehrere  haben  sowold 
der  getrockneten  Blätter  als  auch  des  Extractes  bey  Lähmungen  oft  mit  Nutzen  sich  bedient. 
Auch  ist  dieses  Mittel  bey  Flechten  und  den  von  ihrer  Unterdrückung  herrührenden  Uebeln,  in 
der  Lungensucht  und  Melancholie  empfohlen  worden.  Bey  Lähmungen  angewendet,  bemerkten 
die  Kranken  schmerzhafte  Empfindungen  in  den  gelähmten  Theilen,  wo  dann  bald_  darauf  die 
Heilung  erfolgte.  Es  ist  unstreitig  ein  sehr  wirksames  Mittel,  was  aber  von  Ärzten  noch 
genauer  geprüft  werden  mufs,  da  seine  Wirkungen  bey  verschiedenen  Individuen  auch  eben 
so  verschieden  sich  zeigen,  wie  die  Gaben  in  denen  es  angewendet  werden  kann. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  von  der  Varietät  *.  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Eine  Traube  mit  reifen  Steinfrüchten  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Eine  Steinfrucht  vergröfsert  und 

4.  der  Quere  nach  aufgeschnitten,  so  wie  auch 

5.  die  Nufs  derselben 

6.  der  Quere  und 

7.  der  Länge  nach  durchschnitten,  und  so  auch 

8.  der  Same  noch  ganz,  aber  auch 

9.  der  Quere  und 

10.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


C 2.  ) 

DRACAENA  DRACO. 


HEXANDRIA  MONOGYNIA. 

Dracaena. 

Die  Blumenkrone  glockenförmig,  6-theilig.  Die  Staubfäden  in  der  Mitte  erweitert. 
Die  Narbe  3 -lappig.  Die  Beere  3 - fächrig,  1 oder  2 Fächer  verwerfend.  Die 
Fächer  \ - sämig. 

Dfacaena  Draco  baumig,  mit  fast  fleischigen,  stumpf- eingerollt -zu gespitzten  Blättern. 

(D.  arborea,  foliis  subcarnosis  obtuse  involuto  - acuminatis.) 

Dracaena  (Draco)  arborea,  foliis  subcarnosis  apice  spinosis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  JYilld. 
T.  II.  p.  155. 

Asparagus?  (Draco).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T,  I.  p.  451 
et.  strictifolia  foliis  substrictis. 

Draco  arbor.  Clus.  hist,  plant,  rar.  Lib.  I,  p.  1.  cum  icon.  Bauh.  pin.  p.  505. 
Blackw.  t.  35P. 

Arbor  Draconis,  Draco  Yucciformis  vel  Dracaena.  Vdndell.  Dissert.  in  Roem.  Scriplor 
de  plant.  Hisp.  Lus.  Bras.  p.  37.  t.  2.  a.  b. 
ß.  laxifolia  foliis  laxis  patentibus  et  deflexo-pendulis. 

Dracaena  (Draco)  caule  arboreo  nudo,  foliis  in  apice  sessilibus,  imbricatis,  longissimis,  lan- 
ceolatis,  intergerrimis,  patenti -pendulis,  spadice  nudo,  ramosissimo.  Gleditsc/t  in  Act, 
Academ.  Scient  Berolin.  Behrens  Diss.  Gott.  1770.  p.  36.  fig.  1.  2-3.  Herbar.  Willd. 
Stork  ia  (Draco)  arborescens  foliis  ensiformibus  subcarnosis  imbricatis  patenti -pendulis. 
Crantz  de  duab.  Dracon.  arbor.  p.  25.  fig.  1.  2. 
y.  pendulifolia  foliis  pendulis. 

Oedera  (dragonalis)  arborescens  foliis  ensiformibus  carnosis]  imbricatis  pendulis.  Crantz 
l.  c.  p.  30.  fig.  3. 

Palma  foliis  longissimis  pendulis,  absque  ullo  pedunculo  ex  caudice  glabro  enatis.  Boerh. 

Jnd.  alt.  plant,  hört.  Lugd.  T.  II.  p,  543. 

Geminer  Drachenbaum. 

Wächst  in  Ostindien. 

Blühet (in  Lissabon  im  Anfänge  des  Augusts),  f?- 

Der  S tamm  aufrecht,  stielrund,  mehr  oder  weniger  gerade,  nur  an  der  Spitze  beblättert,  unten 

frob  und  tief  gefurcht,  schmutzig  aschgrau,  nicht  selten  knorrig,  oben,  vorzüglich  gegen  die 
pitze,  grünlich-  meerhirsengrau,  von  dem  länglichen,  querliegenden  blutsteinrolhen  filatt- 
narben  bunt  und  netzförmig  genarbt,  mit  niedergedrückten  Maschen,  vor  dem  Blühen  oft 
schon  zwanzig  imd  mehrere  Fufs  hoch  und  jederzeit  einfach,  und  bis  dahin  dann  auch 
vollkommen  dem  Stocke  einer  Palme  gleichend,  nach  öfterem  Blühen  aber  ästig  *) 

Die  Blätter  aus  der  Spitze  des  Stammes  sich  entwickelnd,  diese  nachher  mit  der  erweiterten 
mennigrothen  Basis  umfassend,  fast  fleischig  linienförmig,  stumpf -eingerollt -zugespitzt,  ganz- 
randig,  nervig,  kahl,  dunkelgrün  etwas  ins  schimmelgrune  fallend,  anderthalb  bis  dritthalb 
Fufs  lang,  straff  oder  schlaff,  oder  auch  hangend,  sehr  vielzählig,  schraubenständig  und 
äufserst  dicht  stehend,  einen  gipfelständigen,  kopfförmigen  länglichen  oder  rundlichen 
Wipfel  bildend. 

Die  Bl  umen  gestielt,  äufserst  vielzählig,  viele  aber  unvollkommen,  gebüsehelt -traubenständig. 

Die  Traube  einzeln,  gipfelständig,  vielfach -zusammengesetzt,  gebüsehelt,  übergebogen, 
fast  überhangend,  drey  bis  vier  Fufs  und  darüber  hoch.  Die  Büschel  mehrblurnig, 
doldenartig,  einem  Höcker  eingefügt,  an  der  Basis  von  einigen  kleinen  lanzett- 
linienförmigen  trocknen  nebenblattartigen  Blumenscheidchen  umgeben,  meist  zu 
dreyen  in  halben  Quirlen  stehend  an  den  äufsersten  Ästchen  der  besondern  Blu- 
menstiele einseitige,  unterbrochne  Trauben  bildend.  Der  gemeinschaftliche  Blu- 
menstiel stielrund,  gefurcht,  kahl,  aus  dem  Amiantweifsen  mehr  oder  weniger  ins 

*)  Man  hat  nämlich  bemerkt,  dafs  nach  öftern  Blühen  die  Blumen  nach  und  nach  unvollkorn,mner  hervortreten,  und 
dafs  dann  nach  drey  oder  vier  Jahren  an  der  Spitze  seitwärts  Knospen  erscheinen,  die  in  Aste  auswachsen,  welche 
nach  einigen  Jahren  wieder  blühen  und  nachher  auch  wieder  Knospen  treiben,  wodurch  dhnn  das  Gewächs  bey 
zunehmendem  Alter  wegen  der  vielen  kopfförmigen  Wipfel  ein  eigenes,  von  dem  jungem  Gewächs  sehr  verschie- 
denes Ansehen  bekommt.  In  dem  wärmer»  Klima,  wo  der  Drachenbaum  die  rauben,  hohem  Gegenden  bewohnt 
^tnd  häufig  den  Sturmwinden  ausgesetzt  ist,  verliert  er  öfter  seine  beblätterte  Spitze,  wodurch  er  nach  und  nach 
Äste  hervortreibt , die  sehr  bald  höher  als  der  Stamm  werden;  und  so  erscheint  er  dann  in  der  Gestalt,  wie  ei 
voaCiusius  und  Vandelli  abgebildet  ist. 


Grüne  fallend.  Die  besondern  Blumenstiele  vielästig,  an  der  Basis  und  an  den 
Yerästungen  mit  einer  einzelnen,  besondern  Blumenscheide  begabt.  Die  Blumen- 
stielchen  der  Büschel  fadenförmig,  etwas  dünner  als  die  Röhre  der  Blumenkrone, 
mit  welcher  sie  durch  den  dazwischen  liegenden  knotenförmigen  Befruchtungsboden 
gleichsam  zweigliedrig  erscheinen. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumen  kröne  einblättrig,  glockenförmig,  sechstheilig,  an  der  Basis  in  eine  blumenstiel- 
förmige,  mit  dem  Stielchen  des  Fruchknotens  verwachsene  Röhre  verlängert:  die  Röhre 
von  der  Länge  der  Zipfel  des  Randes;  die  Zipfel  länglich,  stumpf,  hell -olivengrün,  am 
Rande  weifslich : alle  etwas  auswärtsgekrümmt. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  sechs,  fast  pfriemförmig,  in  der  Mitte  erweitert,  den  Zipfeln 
der  Blumenkrone  an  der  Basis  eingefügt,  etwas  kürzer  als  die  Blumenkrone.  Die  Staub- 
kölbchen  länglich  - linienförmig,  zweyfächrig,  aufliegend.  Der  Bejruchtungsstaub  blafsgelb, 
aus  dreyeckig- rundlichen  Körperchen  bestehend. 

Der  S tempel.  D er  Fruchtknoten  länglich,  nach  beiden  Enden  verdünnt,  dreyseitig,  an  jeder 
Seite  mit  einer  erhabenen  Längslinie  bezeichnet,  gestielt.  Das  Stielchen  mit  der  Röhre 
der  Blumenkrone  verwachsen,  länger  als  jene,  und  daher  am  obern  Theile  frey.  Der 
Griffel  fadenförmig,  von  der  Länge  des  Fruchtknotens.  Die  Narbe  dreylappig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  fast  kugelrunde,  durch  den  bleibenden  Griffel  stachelspitzige, 
anfangs  grüne,  schimmelgrün- bereifte,  endlich  aus  dem  Gelben  ins  Scharlachrothe  über- 
gehende, dreyfäehrige  Beere. 

Der  Samen.  Eurer  in  jedem  Fache  — ein  oder  zwey  Fächer  aber  verwerfend  — rundlich - 
länglich,  glatt,  weifslich  *). 

Die  Dracaena  Draco  ist  ein  merkwürdiges  Gewächs;  ihre  äufsere  Gestalt,  ihr  Wuchs 
oder  ihre  Entwicklung,  ihr  Blüthenstand  ziehen  sie  ganz  zu  den  Palmen  hin,  während  ihre 
Blumen  mit  denen  des  Spargels,  Asparagus,  so  grofse  Ähnlichkeit  haben,  dafs  sogar  der  Be- 
fruchtungsstaub bey  beiden  gleich  ist.  Bey  Asparagus  sind  die  Blumen  meist  zweyhäusig, 
und  bey  Dracaena  vielleicht  einhäusig,  da  so  viele  Blumen  abfallen,  die  wahrscheinlich  b'lofs 
männlich  sind.  Das  Abweichende,  wodruch  Dracaena  von  Asparagus  sich  unterscheidet,  ist: 
1)  Dafs  die  Staubfäden  in  .der  Mitte  etwas  erweitert  sind.  2)  Sind  die  Staubkölbchen  aulliegend, 
nicht  aufrecht.  3)  Ist  das  Stielchen  des  Fruchtknotens  (der  Fruchtträger')  länger  als  die  Röhre 
der  Blumenkrone.  4)  Ist  nur  eine  Narbe  vorhanden,  nicht  drey.  5)  Sind  die  Fächer  der  Beere, 
ton  denen  eins  oder  zwey  verwerfen,  nur  einsamig;  nicht  zweysamig. 

Ich  habe  hier  unter  Dracaena  Draco  drey  Varietäten  unterschieden,  von  denen  aber  a. 
und  ß erst  noch  mehr  beleuchtet  zu  werden  verdienen;  denn  es  könnte  wohl  seyn,  dafs  sie 
als  wahre  Arten  sich  unterscheiden  liefsen. 

Von  der  Dracaena  Draco  wird,  so  wie  auch  noch  von  andern  ostindischen  Bäumen, 
durch  Einritzen  in  die  Rinde  ein  rother  Saft  gewonnen,  der  durch  weitere  Bearbeitung  das 
sogenannte  Drachenblut  giebt;  jedoch  soll  das,  was  durch  den  Handel  zu  uns  kommt,  meist 
nur  von  dem  Calamus  Draco  herstammen. 

Ein  Mehreres  findet  sich  über  diesen  Gegenstand  bey  Calamus  Draco  und  Pterocarpus 
Draco  (Nr.  3 und  9 dieses  Bandes). 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  Gewächs  verkleinert  ilargestellt,  ferner  ein  Stuck  der  rindenartigen  Oberhaut  des  Stammes 
nahe  am  Wipfel,  ein  kleines  Blatt  und  ein  einzelnes  Ästchen  der  Traube  in  natürlicher  Grofse.  Die  Zer- 
gliederung der  Blume  habe  ich  von  trocknen  Blumen  hergenommen,  welche  noch  von  dem  Baume  her- 
stammen, den  Gleditsclr  hier  blühen  sähe,  und  eben  daher  ist  auch  das  hier  abgebifelete  Ästchen  der  Traube. 
Fig.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Grofse. 

2.  Dieselbe  vergröfsert,  und  eben  so  auch 

3.  ein  Zipfel  der  Blumenkrone  mit  einem  Staubgcflifs, 

4.  Ein  Staubgefäfs  stark  vergröfsert. 

5.  Der  Befruchtungsstaub  sehr  stark  vergröfsert. 

6.  Der  Stempel  mit  dem  Theile  des  Stielchens,  welcher  aus  der  Röhre  der  Blumenkrone  her- 

vorragt, vergröfsert,  und  auch 

7-  stark  vergröfsert. 

8-  Der  Fruchtknoten  quer  durchschnitten  und 

9-  Die  Nnrbc  noch  stärker  vergröfsert. 

10.  Eine  ziemlich  reife  aber  noch  grüne  Beere,  der  Gröfse  nach  von  gewöhnlichem  Vorkommen  und 

11.  eine,  die  zu  einer  ungewönlichen  Gröfse  sich  ausgebildet  hatte. 

12-  Die  letztere  quer  durchschnitten,  und 

13.  ein  Same  derselben. 

*)  Wahrscheinlich  verändert  sich  auch  die  Farbe  der  Samen,  wenn  die  Beeren,  wie  Crantz  meint,  eine  andre  Farbe 
angenommen  haben. 
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; CALAMUS  DRACO. 

.‘..ib  lim  fmo  • 

,P-  . • ,!'  J I — ■ ■ 

os  tusmm  S 

HEXANDRIA  MONOGYNIA. 

CALAMUS. 

' 

Der  Kelch  ß -blättrig.  Die  Blmnenkrone  fehlend.  Die  Beere  trocken,  rückwärts 
ziegeldachartig,  1 - sämig. 

Calamus  Draco  mit  Stacheln  von  denen  die  des  Stockes  angedrückt,  die  der  Wedel 
abwärtsstehend  sind,  und  geraden  abwärts -aufrechtstehendem  Kolben.  (C.  aculeis 
caudicis  adpressis,  frondium  patentibus,  spadice  recto  patenti-erecto. ) 

Calamus  (Draco)  aculeis  caudicis  adpressis,  frondium  patentibus,  caudice  erecto.  Linn, 
Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  II.  p.  203. 

Palmijuncus  Draco.  Rumph.  Herb.  Amb.  Kol.  5.  p.  114.  t.  58.  f.  1. 
Drachenblutgebender  Rotang. 

Wächst  in  Ostindien. 

Blühet  — — — t?. 

. j'.  :.  , i ' ■>  n>r  ;U  ■ .-..i.  A rc  i.  •••  - 

Der  Stock  stielrund,  gegliedert,  stachlig  mit  angedrückten,  in  querlaufenden  Reihen  stehenden, 

geraden,  pfriemförmigen  Stacheln,  und  wahrscheinlich,  so  wie  bey  den  übrigen  Arten  dieser 
lattung,  bey  einer  Dicke  von  einem  Zoll,  eine  Länge  von  mehreren  hundert  Fufs  errei- 
chend, und  dann  sich  stützend  durch  Umschlingen  um  andre  Bäume. 

Die  Wedel  wechselsweis,  abwärts -aufrechtstehend,  einfach  gefiedert:  die  Fiedern  wechsels- 
weisstehend,  abwärtsstehend- ausgebreitet,  liniert- lanzettförmig,  spitzig,  nervig,  am  Rande 
und  unterhalb  an  dem  Mittelnerven  mit  nb-wäitsstehenclen,  geraden,  pfriemförmigen 
Stacheln  besetzt.  Der  Strunk  zusammengedrückt,  an  der  Basis  fast  scheidenartig-umfassend, 
am  Rande  mit  abwärtsstehenden,  kurzen,  starken  Stacheln  besetzt. 

Die  Blumen  kolbenständig,  kurzgestielt  an  den  Ästchen  des  Kolbens. 

Die  Kolben  einzeln  neben  dem  Strunke  der  obern  Wedel  hervorkommend,  vor  der 
Entwicklung  von  einer  Blmnenscheide  umschlossen,  rispenförmig,  unter  der  Scheide 
stachlig,  mit  ringförmig  gestellten,  zurückgekrümmten  Stacheln,  über  der  Scheide 
unbewaffnet. 

Die  allgemeine  Blumenscheide  abfallend.  Die  besondern  Blumenscheiden — — *). 

Der  Kelch  — — — — — — — — — . 

Die  Blumenkrone  — — — — — — . 

Die  Staubgefäfse  — — — — — — — . 

Der  Stempel  — — — — — — — — . 

Die  Fruch  hülle.  Eine  trockne,  rundlich -längliche,  stmnpf  zugespitzte,  rückwärts  ziegeldach- 
artige, einfächrige  Beere  mit  dicht  vereinigten  Schuppen,  zur  Zeit  der  Reife  von  ausge- 
schwitztem, bräunlich -purpurrothem  Harze  überzogen. 

Der  Same  ein  einziger,  rundlich  - länglich , erfüllt  mit  rothem  Safte,  der  durchschwitzend  auf 
die  Oberfläche  hervortritt. 

s i 9 j.  L J ( J Ir  ..  • ■ Jj  - * ...  . -11 

Mehrere  Arten  der  Gattung  Calamus  liefern  das  sogenannte  Drachenblut,  doch  das  beste 
giebt  von  ihnen  der  Calamus  Draco,  dessen  Naturgeschichte  aber  gerade  am  wenigsten  bekannt 

Bey  diesem,  lins  bisher  immer  nur  noch  im  fruchttragenden  Zustande  bekannten  Gewächs,  habe  ich 
die  Beschreibung  des  Blüthenstandes  nach  der  Abbildung  und  Beschreibung  von  Rumph  in  Verglei- 
chung mit  einigen  andern  Arten  dieser  Gattung,  z.  B.  des  Calamus  'verus  und  cquestris , abgefast; 
und  da  glaube  ich  eine  allgemeine,  aber  abfallende  Blumenscheide  annehmen  zu  müssen,  besonders, 
da  man  noch  die  Narbe  sieht,  die  sie  näcli’  dem  Abfallen  zurück  gelassen  hat;  ob  aber  auch  besondr,e 
Blumenscheklen  die  Blumen  eingeschlossen  haben?  ist  nicht  so  bestimmt  nachzuweisen,  wenn  gleich, 
nach  einigen  Umständen  zu  schliefsen,  es  sehr  wahrscheinlich  ist. 


ist.  Rumph,  dem  wir  das  meiste  Licht  über  diese  Gewächse,  die  gleichsam  den  Uebergang 
von  den  Gräsern,  zu  den  Palmen  machen,  verdanken,  erhielt  durch  Vermittlung  des  Senator 
Martin’s  von  dieser  Art  im  Jahre  1694  aus  Palimbang  nur  einen  Zweig  mit  Früchten  und 
dem  rohen  Harze  oder  Drachenblute  , den  er  abbildete  und  beschrieb,  ohne  seine  Beschrei- 
bung auf  das  ganze  Gewächs  ausdehnen  zu  können.  Man  wird  sich  indessen  dennoch  von 
dem  ganzen  Gewächs  eine  Vorstellung  machen  können,  wenn  man  auf  die  übrigen,  unter  sich 
so  äufserst  verwandten  Arten  dieser  Gattung  hinsieht.  Alle  haben  einen  gegliederten,  ästigen, 
ungefähr  einen  Zoll  dicken,  biegsamen,  meist  mit  einer  braunen,  zottigen  Haut  überzogenen 
und  mit  Stacheln  besetzten  Stock,  dessen  Glieder  zvvey  bis  drey  Fufs  lang  sind,  und  der  ent- 
weder einzeln  oder  mehrfach  aus  einer  Wurzel  kommt,  und  eine  sehr  beträchtliche  Lange 
erreicht,  die  bey  Calamus  rüden  tum , als  dem  längsten,  von  Ru  mph  bis  zu  drey  Hundert 
Klafter,  also  achtzehn  Hundert  Fufs,  angegeben  wird.  Sie  umschlingen,  um  sich  zu  halten,  die 
benachbarten  Bäume,  die  dadurch  so  verbunden  werden,  dafs,  wenn  man  den  einen  fällen  will, 
den  andern  mit  fällen,  oder  die  Stöcke  zerhauen  mufs.  Nicht  immer  kommen  diese  Stöcke 
unmittelbar  aus  der  Wurzel,  sondern,  wie  es  meist  der  Fall  ist,  aus  einem  gemeinschaftlichen 
Stamme,  der  ungefähr  zwölf  Fuls  über  die  Wurzel  sich  erhebt,  und  höchstens  die  Dicke  eines 
Armes  hat,  wobey_er  an  der  Basis  bewedelt,  übrigens  aber  nackt  ist.  Die  Wedel  sind,  so 
wie  die  an  den  Asten  der  Stöcke,  gefiedert,  und  zwar  verschieden  bey  den  verschiedenen 
Arten.  Die  Blumen  brechen  in  einem  Kolben,  und  meist  wohl  aus  einer  Blumenscheide, 
hervor.  Die  nach  ihnen  folgenden  Früchte,  welche  als  schuppige  Beeren  erscheinen,  geben 
von  einigen  Arten,  als  dem  Calamus  Draco,  C.  verus  und  C.  rudentum , das  bekannte 
Drachenblut;  vorzüglich  aber  gehören  hierher  die  von  dem  Calamus  Draco. 

Bey  der  völligen  Pfeife  sind  die  Früchte  mit  einer  rothen  harzigen  Substanz  — dem 
Drachenblute  — gleichsam  wie  mit  einer  Rinde  überzogen,  welche  während  des  Reifens  dieser 
Früchte  aus  dem  Innern  derselben  ausschwitzt.  Um  nun  das  Drachenblut  zu  gewinnen,  werden 
die  Früchte  in  einer  Reifsmühle  mäfsig  gestampft  oder  in  einem  Sacke  stark  durch  einander 
geschüttelt,  bis  dafs  das  Drachenblut  abspringt , aus  welchem  nachher  mit  Hülfe  der  Wärme 
Kimeln  von  der  Gröfse  einer  Wallnufs  oder  Muskatennufs  gebildet  werden.  Auch  setzt  man 
wonl  die  Früchte,  um  das  Drachenblut  zu  gewinnen,  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers 
aus,  oder  kocht  sie  mit  Wasser.  Die  alscfann  erhaltenen  Kugeln  werden  in  die  schmalen, 
linienförmigen  Zipfel  des  handförmigen  Wedels  von  der  Licuala  spinosa  — nicht  in  Schilf  wie 
man  gewöhnlich  meint  — geflochten,  und  unter  dem  Namen  Sanguis  Draconis  in  guttis  seit 
lacrymis  in  den  Handel  gebracht.  Das  ist  die  erste  Sorte,  die  auch  wohl  in  walzenförmigen 
Stangen,  ebenfalls  eingeflochten,  zu  uns  kommt  und  durch  ein  brennendes  Roth  sich  auszeich- 
net. °Eine  zweyte  Sorte  in  unförmlichen  gröfsern  und  kleinern  Stücken,  kommt  unter  dem 
Namen  Sanguis  Draconis  in  granis  vor,  und  wird  für  weniger  gut  gehalten,  soll  aber  doch 
öfter  reiner  und  besser  seyn,  als  die  vorhergehende.  Eine  dritte  Sorte,  die  für  noch  schlechter 
gehalten  wird,  und  die  man,  nachdem  die  erste  Sorte  abgeschieden  ist,  durch  Auskochen  der 
zerquetschten  Früchte  mit  Wasser  und  Abschöpfen  des  aufschwimmenden  Harzes  noch  gewon- 
nen hat,  sieht  man  in  zolldicken,  vier  und  mehrere  Unzen  schweren  Kuchen,  und  heifst  daher 
auch  Sanguis  Draconis  in  placentis.  Eine  vierte  Sorte  heifst  Sanguis  Draconis  in  tabulis, 
und  kommt  in  Tafeln  über  einen  Zoll  dick,  drey  bis  vier  Zoll  breit  und  sechs  bis  acht  Zoll 
lan»  vor,  ist  aber  blofs  ein  Kunstproduct  der  Droguisten,  und  besteht  öfters  nur  aus  Colo- 
phonium,  weches  mit  etwas  echtem  Drachenblute  und  gepulvertem  rothem  Sandelholze  zusam- 
mengeschmolzen ist. 

So  werden  gewöhnlich  die  verschiedenen  Sorten  des  Drachenblutes  der  Güte  nach  aufge- 
führt:, wenn  man  aber  nach  der  Menge  eines  in  dem  Drachblute  von  Melandri  aufgefunde- 
nen eignen  Stoffes,  eines  Alkaloids,  sie  unterscheiden  und  ordnen  darf,  dann  wird  die  dritte 
Sorte  zur  ersten  erhoben.  Doch  hiervon  ein  Mehreres  bey  der  Beschreibung  des  Pterocarpus 
Draco  (Nr.  9 dieses  Bandes). 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  fruchttragender  Zweig  des  Gewächses  verkleinert,  und  eine  obere  Fieder  eines  Wedels 
in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  Abbildung  von  Rumph  ( Herbarium  Amboinens.  V.  5.  t.  5Q./A). 

Fig.  1.  Eine  reife  mit  den!  ausgeschwitzten  Drachenblute  überzogene  Beere,  und 
2.  der  Same  in  natürlicher  Gröfse. 
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GARCINIA  CAMBOGIA. 


DODECANDRIA  MODfOGYNIA, 

GARCINIA. 

Der  Kelch  4 -blättrig,  unterständig.  Die  Bl  amen  kröne  4 -blättrig.  Die  Beere  8« 
oder  10- sämig,  gekrönt  mit  der  schildförmigen  Narbe. 


Garcinia  Cambogia  mit  lanzettförmig -länglichen,  spitzigen  Blättern  und  einzelnen, 
gipfelständigen , fast  sitzenden  Blumen.  (G.  foliis  lanceolato  - oblongis  acutis,  floribus 
solitariis  terminalibus  subsessilibus.) 

Garcinia  (Cambogia)  foliis  ellipticis  acutis,  floribus  solitariis  terminalibus  subsessilibus. 
Linn.  Spcc.  pinnt,  nd.  lyflld . T.  II.  p.  84S.  Roxi/.  Plants  of  the  Coast.  of,  Corom. 
Vol.  1U.  p.  94.  t.  298. 

Mangostana  Cambogia.  Gaert.  de  fruc.  et.  sein.  T.  II.  p.  106.  t.  105. 

Cambogia  Gutta.  Linn.  Spec.  plant,  ed  2.  Tom.  I.  p.  728. 

Coddam-pulli.  Rheed.  Hort.  Mal.  T.  I.  p.  41.  t.  24. 

Carcapuli  Acostae,  fructu  malo  aureo  simili.  Fluh.  alm.  p.  81. 

Carcapuli.  1.  Bank.  hist.  1.  p.  105,  Raj.  hist.  p.  1661. 

Guttabringende  Mangostane. 

Wächst  in  Ostindien. 

Blühet  im  Februar  und  März.  t?. 


Der  Stamm  aufrecht,  mit  schwärzlicher,  inwendig  blafsgelber  Rinde  bedeckt,  nicht  selten 
eine  Dicke  von  vier  Fuls  im  Durchmesser  erreichend,  und  mit  dem  sehr  vielästigen,  weit  sich 
ausbreitenden,  dichten  Wipfel  einen  sehr  ansehnlichen  Baum  darstellend.  Die  Äste  gegen- 
überstehend, ausgebreitet -abwärtssehend. 

Die  Blätter  kurz  gestielt,  gegenüberstehend,  lederartig,  lanzettförmig  - länglich , an  beiden 
Enden  verschmälert,  spitzig,  fast  zugespitzt,  ganzrandig,  rippig- aderig,  auf  beiden  Flächen 
kahl,  leuchtend,  unterhalb  blasser. 

Die  Blumen  fast  sitzend  oder  sehr  kurz  gestielt,  gipfelständig,  einzeln. 

Der  Kelch.  Eine  vierblättrige,  unterständige,  bleibende  Bliithendecke .'  die  Blättchen  flei- 
schig, rundlich,  glatt,  kahl,  gegenüberstehend- gepaart,  die  äufsern  schmaler. 

Die  Blumenkrone  einblättrig:  die  Kronenblätter  eyrund- rundlich,  stumpf,  ausgebreitet, 
citronengelb,  gegen  die  Basis  weifslich. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  mehrere  (fünfzehn  bis  zwanzig),  pfriemförmig,  an  der  Basis 
verbunden,  kürzer  als  der  Fruchtknoten.  Die  Staubkölbchen  rundlich,  zweyfächrig  und 
wie  bey  den  meisten  Arten  dieser  Gattung,  wenig  fruchtbar. 

Der  Stempel.  Der  Fruchknoten  rundlich,  acht-  oder  zehnfurchrig,  überständig,  acht-  oder 
zehnfächrig.  Der  Griffel  fehlend.  Die  Narbe  schildförmig,  strahlig-gezipfelt,  mit  acht 
oder  zehn  Zipfeln. 

Die  Eruchthülle.  Eine  fast  kugelrunde,  acht- oder  zehnfurchige,  melonenähnliche,  gelbe,  ein- 
fächrige  *)  Beere , von  der  Gröfse  einer  kleinen  Pomeranze. 

Die  Samen.  Acht  oder  zehn,  schief  - eyförmig  - länglich,  an  der  innern  Seite  zu  einer 
stumpfen  fast  geradlinigten  Kante  zusammen  gedrückt,  an  der  äufsern  Seite  gewölbt,  mit 
einer  fleischigen,  saftigen,  gelben  Samendecke  begabt. 


•)  Ich  gehe  hier  nach  Roxbourgh,  der  den  Fruchtknoten  acht-  und  zehnfächrig,  die  Beere  aber  ein- 
fächrig  fand,  und  auch  so  abbildete.  Sehr  wahrscheinlich  schwinden  die  Scheidewände  nach  und  nach, 
so,  dafs  sie  bey  der  völlig  reifen  Frucht  gänzlich  verloren  gehen,  wie  dies  bey  den  Beeren  von  Solar 
num  nigrunt,  Kacciniurn  Mjrrtillus  u.  m.  a.  der  Fall  ist. 


Wenn  in  die  Rinde  dieses  Baumes  Einschnitte  gemacht  werden,  so  fließt  aus  denselben 
ein  Saft,  der,  nachein  er  an  der  Luft  erhärtet  ist,  als  ein  Gummiharz  sich  zeigt,  welches  unter 
dem  Namen  Gummigutt,  Gutti  s.  Gummi  Guttae,  bekannt  ist,  und  zwar  wird  das  von  der 
Garcinia  Cambogia  kommende  auch  noch  Gutta  Gamba  und  Gummi  Guttae  zeylanicum 
genannt.  Es  ist  die  schlechtere  Sorte,  die  aber  gewöhnlich  nur  zu  uns  kommt.  Wir  erhalten 
sie  in  Kuchen  oder  dicken  Stangen,  die  als  eine  undurchsichtige,  harte,  spröde,  im  Bruche 
glänzende,  saffrangelbe , beym  Befeuchten  blafsgelb  werdende,  geruchlose  Masse  sich  zeig, 
welche  anfangs  keinen  Reiz  auf  die  Geschmacknerven  hervorbringt,  aber  bald  darauf  als  scharf 
sich  äul'sert  und  Trockenheit  im  Munde  zurückläfst.  Das  Gummigutt  läßt  durch  Hitze  sich 
nicht  schmelzen,  am  Lichte  aber  entzünden.  Vom  Wasser  wird  es  nicht?  vollkommen  gelöst, 
es  giebt  mit  demselben  nur  eine  gelb-milchichte  Flüßigkeit.  Weingeist  löst  nach  Hagen  vier 
Fünftel  auf  und  der  Rückstand  zeigt  sich  als  Gummi,  womit  auch  Braconot’s  Erfahrung 
übereinstimmt,  der  es  in  vier  Fünftel  Harz  und  ein  Fünftel  Gummi  zerlegte. 

Das  Gummigutt  gehört  zu  den  scharfen  Arzneymitteln , und  zwar  zu  den  sehr  drastischen 
Purgiermiiteln , da  es  zu  zehn  Gran  gegeben,  schon  sehr  heftige  Wirkungen  hervorbringt. 
Wenn  man  daher  mit  Recht  seinen  Gebrauch  jetzt  eingeschränkt  hat,  so  läßt  es  sich  dennoch 
in  kleinen,  oft  wiederholten  Gaben  in  der  Wassersucht  mit  Sicherheit  anwenden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  aus  Roxbourgh’s  Plants  of  the  Coast  of  Coromandel 
copiert,  aber  um  ein  Viertel  verkleinert.  _ , •.  \ 

1 Fi».  1.  Eine  Blume,  von  wplrlmr  rW  Stempel  weggenommen  ist,  ausgebreitet  und 
vergröfsert. 

2.  Der  Stempel  besonders  dargestellt  und 

3.  der  Quere,  so  wie  auch 

4.  der  Länge  nach  durchschnitten,  von  gleicher  Vergrößerung. 

5.  Die  reife  Beere  in  natürlicher  Größe. 

6.  Dieselbe  quer  durchschnitten. 

7.  Ein  Same  in  natürlicher  Größe. 


. : 
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CANELLA  ALBA 


DODECANDRIA  MONOGYNIA. 

CANELLA. 

Der  Kelch  3 -lappig.  Die  Blumenkrone  5 -blättrig,  Staubkölbchen  12  bis  21,  dem 
urnenförmigen  Honiggefäfs  aufserhalb  angewachsen.  Die  Beere  3-fächrig  mit  2- 
samigen  Fächern,  von  denen  1 oder  2 verwerfen. 

Canella  alba.  Spec.  plant,  cd.  Willd.  T.  II.  p.  851.  Swartz  Obs.  p,  190.  in  Transact. 
of  the  Linnean  Soc.  Kol.  I.  p.  96.  t.  8. 

Canella  foliis  oblongis  obtusis  nitidis,  racemis  terminalibus.  Brown  Jam.  p.  215,  t.  37.  f.  3. 
Laurus  foliis  enerviis  obovatis  obtusis.  Lina.  Spec.  plant,  ed.  1,  p.  371. 

Winterania  (Canella).  Lina.  Spec  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  636.  Suppl.  p.  247. 

Winterania.  Linn.  Hort.  Clijf.  p.  488. 

Winteranus  Cortex.  Blachw.  t.  206. 

Cassia  cinnamomea  s.  Cinnamomum  sylvestre  barbadensium.  Pink.  ahn.  p.  89.  t.  161./)  7. 
Arbor  baccifera  laurifolia  aromatica,  fructu  viiidi  calyculato  racemoso.  Sloan.  Hist,  of 
Jam.  Kot.  II.  p.  87.  t.  191-  /.  2.  Philosoph.  Transact.  Kol.  XKII.  p.  465.  Nr.  192. 
fig.  inf  Catesb.  Hist,  of  Carol.  Kol.  II.  p.  50.  t.  50. 

Weil'ser  Canellbaum. 

Wächst  auf  den  westindischen  Inseln  sowohl  an  der  Seeküste,  wo  er  nur  niedrig  bleibt,  als 
auch  im  Innern  des  Landes  in  Wäldern,  wo  er  sich  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  erhebt. 
Blühet — — — — — 

Der  Stamm  aufrecht,  straff,  mit  weifslicher  Piinde  bedeckt,  mit  dem  vielästigen  Wipfel  einen 
zehn  bis  fünfzig  Fufs  hohen  Baum  darstellend.  Die  Aste  aufrecht -abwärtsstehend. 

Die  Blätter  kurz  gestielt,  zerstreut,  lederartig,  immergrün,  gegen  die  Basis  verschmälert, 
ganzrandig  mit  mehr  oder  weniger  zurückgerolltem  Rande,  oberhalb  dunkelgrün  und  glän- 
zend, unterhalb  blasser  und  matt:  die  der  unfruchtbaren  Ästchen*  länglich,  stumpf;  die 
der  fnichtbaren  umgekehrt-  eyrund  - länglich,  zugerundet. 

Die  Blumen  gestielt,  doldentraubenständig. 

Die  Doldetitrauben  afterdoldicht,  meist  gipfelständig,  aufrecht,  wenigblumig,  neben- 
blättrig. Die  Nebenblätter  sehr  klein. 

Der  Kelch.  Fine  einblättrige,  dreytlieilige,  bleibende  Bliithendecke  mit  rundlichen,  vertieften 
Lappen. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  meist  geschlossen,  veilchenblau:  die  Kronetiblätter  länglich, 
stumpf,  vertieft,  fast  aufrecht,  oder  aufrecht  - abwärtsstehend. 

Das  Honiggefäfs  kronenblattartig,  einblättrig,  urnenfönnig,  von  der  Länge  der  Kro- 
nenblätter, aufserhalb  staubkölbchentragend. 

Die  S taubgefäfs  e.  Die  Staubjäden  fehlend.  Staxdüiölbchen  zwölf  bis  ein  und  zwanzig, 
linienförmig,  einfach,  gleichlaufend,  der  Länge  nach  dem  urnenförmigen  Honiggefäfs 
aufserhalb  angewachsen.  Der  Befruchtungsstaub  gelb. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  runcllich-eyförmig  überständig,  von  dem  Honiggefäfs  umgeben. 

Der  Griffel  stielrund,  von  der  Länge  des  Honiggeläfses.  Narben  drey,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  kugelrunde,  durch  den  untern  Theil  des  Griffels  kurz -stachelspitzige, 
dreyfächrigeBeere,  ein  oder  zwey  Fächer  verwerfend. 

Die  S amen.  Zvvey  gewöhnlich  in  jedem  Fache,  nach  der  Zahl  der  verwerfenden  Eychen  und 
Fächer  aber  der  Form  nach  verschieden,  doch  meist  kugelrund  und  kurz  geschnabelt, 
jederzeit  kahl,  glatt,  rappenschwarz. 

Dieser  Baum,  dessen  Bände  sehr  oft  mit  dem  Cortex  Wintermius  verwechselt  worden  ist, 
war  bis  178S,  wo  Olaf  Swartz  (Transact.  of  the  Linn.  Soc.  Kol.  I.  p.  96.)  ihn  genau  be- 
schrieb und,  besser  als  es  bis  dahin  geschehen  war,  abbildete,  nur  sehr  unvollkommen  bekannt. 
Zwar  hatte  der  Einführung  seiner  Piinde,  die  im  Anfänge  des  siebzehnten  Jahrhunderts  Statt 
gefunden  zu  haben  scheint,  schon  Clus  ins  gedacht;  indem  er  (Exot.  Lib.  IK.  Cap  4.J 
sagt.  „Ante  paucos  annos  (vor  1605)  coepit  exoticus  cortex  inferri,  cui  nomen  Canellae  albae 
indiderunt, “ — woraus  auch  zugleich  hervorgeht,  dafs  sie  ungefähr  zwanzig  Jahr  später,  als 
Winter  von  der  Magellanisehen  Meerenge  zurückkam,  bekannt  wurde;  — aber  dennoch 


hatte  man  sie  mit  der  Winter’schen  Rinde,  die  nach  ihrer  Entdeckung  wieder  sehr  selten  ge- 
worden war,  theils  verwechselt,  theils  für  gleich  gehalten.  Johann  Bau  hin  scheint  zuerst 
zu  dieser  Verwechselung  Veranlassung  gegeben  zu  naben,  da  er  den  Cortex  Winteranus  mit 
dem  Namen  Canella  alba  belegte.  Linne  rechnete  die  Canella  alba  erst  zu  seiner  Gattung 
Laurus,  und  nachher  erhob  er  sie  zwar  zu  einer  eignen  Gattung,  nannte  sie  aber  mit  Unrecht 
1Wintera?iia  Canella.  Ja,  und  nachdem  man  den  Baum,  welcher  den  Cortex  Winteranus 
giebt,  auch  schon  zur  Gattung  Drimys  zählte,  wollte  der  jüngere  Linne  ( Suppl . p.  247.)  die 
Verwandschaft  zwischen  beiden  Gattungen  nachweisen.  Dies  Alles  ist  aber  um  so  mehr  zu 
bewundern,  da  schon  Parkinson  im  Jahre  1649  ( Theatr . bot.  p.  1581J  eine  ausführliche 
Nachricht  von  der  Verschiedenheit  dieser  beiden  Rindenarten  giebt,  und  uns  sagt,  dafs  es  zu 
seiner  Zeit  sehr  gewönlich  war,  eine  mit  der  andern  zu  verwechseln.  Das  Dunkel,  wodurch 
dieser  Irrthum  entstand,  wurde  indessen  völlig  aufgehellt,  als  der,  den  echten  Cortex  Win- 
teranus liefernde  Baum,  nachdem  er  beynahe  ein  ganzes  Jahrhundert  in  Vergessenheit  gerathen 
war,  wieder  aufgefunden,  und  von  dem,  welcher  den  Cortex  Cajiellae  albae  giebt,  genauer 
unterschieden  wurde. 

Der  in  den  Arzney vorrath  aufgenommene  weifse  Canell  oder  weifse  Zimint,  Ca- 
nella  alba,  Cortex  Canellae  albae,  Cortex  Winteranus  spurius,  ist  die  im  Schatten  getrock- 
nete Rinde  des  hier  beschriebenen  Baumes,  von  welcher  man  die  obere,  rauhe,  dünne  Schicht 
weggenommen  hat.  Sie  ist  ungefähr  eine  Linie  dick,  und  zusammengerollt  in  Stücke  von  einem 
Viertel-  bis  ganzen  Zoll  im  Durchmesser,  bey  einer  Länge  von  anderthalb  bis  sechs  oder 
sieben  Zoll.  Die  äufsere  Fläche  der  obern,  dünnem  Schicht,  die  hin  und  wieder  auch  wohl 
fehlt,  ist  mehr  oder  weniger  querrunzlig  und  schmutzig  hell  - ochergelb.  Die  innere  Fläche 
ist  glatt  und  weifslich.  Der  Bruch  ist  weifslieh,  und  bey  mäfsiger  Vergröfserung  bemerkt  man 
ein  weifses  Zellengewebe  welches  von  einer  durchscheinend  - gelben , glänzenden,  harzähnlichen 
Substanz  durchdrungen  ist.  Der  Geruch  ist  schwach  gewürzhaft;  der  Geschmack  etwas  bitter, 
gewürzhaft  und  scharf.  — H enry,  der  diese  Rinde  ( Journ . de  Pharm.  1819  Nr.  XI)  unter- 
suchte, fand  in  ihr:  Harz,  flüchtiges  Oehl  — welches  naeh  Hagen ’s  Erfahrung  im  Wasser 
untersinkt,  — Extractivstoff,  Färbestoff,  Gummi,  Stärke,  Eyweifs,  essigsaures  Kali,  essigsauern 
Kalk,  salzsaures  Kali,  salzsauren  Talk  und  sauerkleesauern  Kalk.  Auch  untersuchten  Petrox 
und  R ob  in  et  die  Canella  alba  (Journ.  de.  Pharm.  1822  Nr.  IN)  und  fanden  aufser  den 
angeführten  Bestandteilen  auch  eine  eigenthümliche,  zuckerartige,  in  nadelförmigen  Krystallen 
anschiefsende  Materie,  so  wie  auch  einen  bittern  Stoff,  dessen  Eigentümlichkeit  sich  jedoch 
wohl  nicht  behaupten  möchte.  Die  füfse  Materie  fand  hernach  auch  Henry,  jedoch  nicht 
von  gleicher  Menge  in  jeder  Rinde.  Die  dunklere,  stark  schmeckende  Rinde  enthält  sehr  viel 
von  dieser  zuckerartigen  Materie,  und  daher  empfielt  er  sie  auch  ganz  besonders  zum  Arzney- 
gebrauch.  Von  Henry  ist  auch  der  Cortex  Winteranus  untersucht  worden;  und  die  Resul- 
tate dieser  Untersuchungen  zeigen  nicht  nur  von  der  Verschiedenheit  beider  Rinden,  sondern 
geben  auch  Prüfungsmittel  an  die  Hand,  um  die  eine  von  der  andern  unterscheiden  zu  können, 
wie  bey  dem  Cortex  'Winteranus  (Nr.  6.  dieses  BandesJ  angezeigt  ist. 

Der  Cortex  Canellae  albae  genört  zu  den  bittern,  ätherisch  -billigen,  gewürzhaften  Mitteln 
und  ist  excitirend,  erhitzend  und  blähungstreibend.  Man  bedient  sich  dieses  Mittels  bey  schwa- 
cher Verdauung  als  magenstärkend,  so  wie  es  auch  nach  Linne  bey  Hämorrhagieen  gleich 
dem  Zimrnt  wirken  soll. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse  von  Swartz’s  Abbildung 
aus  dem  Transactions  of  the  Linn.  Soc.  copirt,  und  wo  dann  beym  Coloriren  das  lebende, 
wenn  gleich  noch  nicht  blühende  Gewächs  mit  zur  Hülfe  genommen  worden. 

Fig.  1.  Eine  Blume  absichtlich  ausgebreitet,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Dieselbe  vergröfsert. 

3.  Das  urnenförmige  Iloniggejäfs  mit  den  Staubkölbchen  besonders  dargestellt  und 

4.  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  ausgebreitet,  vergröfsert. 

5.  Der  Kelch  mit  dem  Stempel,  vergröfsert. 

6.  Eine  reife  Beere  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Dieselbe  quer  durchschnitten  und 

8.  auch  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  so  wie  auch 

9.  zwey  Samen,  von  denen 

10.  einer  quer  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

11.  Ein  Same  von  den  Häuten  entblöfst,  in  natürlicher  Gröfse. 

12.  Derselbe  in  andrer  Richtung,  wo  man  die  Lage  des  Embryo  sieht,  vergröfsert. 

13.  Der  Embryo  besonders  dargestellt  und  vergröfsert. 


( 6-  ) 

DRIMYS  WINTERI. 


"POLY  ANDRIA  TETRAGYNIA. 

DEYIIS. 

Der  Kelch  ganz  oder  2-  bis  3-theilig  oder  auch  2-  blättrig.  Die  Blumenkrone  6- 
bis  24 -blättrig:  die  Kronenbläuer  in  einfacher  oder  doppelter  Reihe.  Fruchtkno- 
ten 4 bis  8.  Der  Griffel  fehlend.  Beeren  4 bis  8>  einlächrig.  Die  Sarnen  mehr- 
zählig. 

Drimys  Winteri  mit  länglichen,  stumpfen,  unterhalb  schimmelgrünen  Blättern  und 
gehäuften,  meist  gipfelständigen,  ein-  bis  dreyblumigen  Blumenstielen.  (D.  foliis  oblon- 
gis  obtusis  subtus  glaucis,  pedunculis  aggregatis  plerumque  terminalibus  uni-  ad  trifloris). 
Drimys  (Winteri)  foliis  oblongis  obtusis  subtus  glaucis,  pedunculis  subsimplicibus  aggregatis, 
aut  brevissimis  in  pedicelios  elongatos  divisis.  De  Cand,  System  veget.  Kol.  I.  p.  443^ 
Drimys  Winteri.  Forst,  gener.  plant . p.  84.  t.  42.  Nov.  Act.  Upsal.  T.  III.  p.  18I* 
Linn.  Suppl.  p.  269. 

.Wintera  (aromatica)  pedunculis  axillaribus  aggregatis  subtrifloris,  floribus  tetragynis.  Linn. 
Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  II.  p.  1239.  Systm.  veg.  ed.  14.  Murr.  p.  507,  Forst, 
in  Commentat.  Gott.  Kol.  IX.  p.  34.  t.  7.  Willd.  Herbar.  Specim.  Sprengelian, 
sine  flore. 

Winterana  aromatica.  Soland.  in  medic.  Observ.  and.  Inquir  Kol.  K.  p.  46.  t.  t. 
Periclymen  rectum,  foliis  laurinis,  cortice  acri  aromatico.  Sloan.  in  Philosoph,.  Transact. 

1693.  n.  204.  p.  922  t.  1. 

Winter’ s Drimys. 

Wächst  in  der  Magellanischen  Meerenge  in  sonnigen  Thälern. 

Blühet  im  März.  ft. 

Der  Stamm  aufrecht,  mit  aschgrauer,  innerhalb  brauner  Rinde  bedeckt,  mit  dem  vielästigen 
Wipfel,  nach  Verschiedenheit  des  Bodens  -und  der  Lage,  einen  sechs  bis  vierzig,  ja  funizig 
Fufs  holien  Baum  darstellend.  Die  Aste  abwärtsstehend  und,  so  wie  die  Ästchen,  dicht 
genarbt : die  einjährigen  mit  grüner  Oberhaut  überzogen. 

Die  Blätter  kurz  gestielt,  zerstreut,  lederartig,  immergrün,  rippig- aderig  mit  kaum  bemerk- 
baren Rippen  und  Adern,  länglich,  an  der  Basis  etwas  verschmälert  und  mehr  oder  weni- 
ger zurückgerollt,  an  der  Spitze  fast  zugespitzt,  stumpf,  oberhalb  dunkel-grün  und  glänzend, 
unterhalb  schimmelgrün  und  matt,  durch  die  stark  hervortretende  Mittelrippe  gerückt. 
Die  Blumen  gestielt.  Die  Blumenstiele  zusammengedrückt,  ein-  bis  dreyblumig,  theils  einzeln 
in  der  Blattachsel  eines  oder  des  andern  der  obersten  Blätter,  theils  gehäuft  zwischen  den 
gipfelständigen  Blättern  und  Nebenblättern  selbst  gipfelständig,  kürzer  als  die  Blätter. 

Der  Kelch.  Eine  zwey-  oder  dreyblättrige , abfallende  Blüthendecke  mit  breit -eyrunden, 
spitzigen  Blättchen. 

Die  Blumenkrone  sechs-  bis  zehn -blättrig,  weifs ; die  Kronenblätter  eyrund  - länglich, 
stumpf,  sehr  ausgebreitet. 

Die  Staub  gef  äfse.  Staubfäden  mehrere  (ungefähr  dreyfsig),  kurz,  ungleich,  stielrund,  oben 
dickerwerdend.  Die  Staubkölbchen  zweylappig,  zweyfächrig:  die  Lappen  nur  an  der 
Spitze  verbunden,  seitwärts  der  erweiterten  Spitze  des  Staubfadens  angewachsen. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  vier  bis  sechs,  überständig,  umgekehrt -eyrund,  fast  dreyseitig, 
an  der  äufsern  Seite  gewölbt.  Der  Griffel  fehlend.  Die  Karben  länglich,  vertieft -nieder- 

fedrückt,  der  innern  Seite  der  Fruchtknoten  eingefügt. 

'ruchthülle.  Vier  bis  sehs  umgekehrt- eyförmige,  einfächrige  Beeren , dem  aus  dem 
Befruchtungsboden  sich  erhobenen  Iruchtträger  eingefügt. 

Die  Samen.  Vier  umgekehrt  - eyrund,  fast  dreyseitig. 

Von  dem  hier  beschriebenen  Baume  erhalten  wir  die  Winter'sche  oder  M a g e 1 1 a n is  ch  e Rinde, 
die  auch  Winterszimmt  Cortex  Winterar.us  s.  Magellanicus  s.  Cinnamomum  MageÜanicum  genannt  wird. 
Sie  wurde  von  dem  Capitain  J o h.  Winter  entdeckt,  als  derselbe  im  Jahre  1577  mit  dem  Befehlshaber  eines 


andern  Schiffes,  Sir  Franz  Dracke,  nach  den  Südseeinseln  segelte.  Aber  kaum  die  Magellanische  Meerenge 
passirt,  wurde  er  von  diesem  durch  Srurm  im  October  1578  getrennt,  und  gezwuugen,  wieder  in  die  Meerenge 
einzulaufen,  von  wo  er  im  Junius  1579  nach  England  zurückkam,  und  mehrere  Stücke  von  dieser  Rinde  mit- 
brachte, welche  Clusius,  der  sie  beschrieb  und  abbililete  ( Exot . p.  75},  ihm  zur  Ehre  mit  dem  Nahmen  Cor - 
tex  'Winteranus  belegte.  Man  hörte  nun  von  dieser  Rinde  nichts  weiter,  als  was  einige  Schriftsteller,  z.  B. 
C.  Bauhin,  Dalech  amp,  Parkinson,  Jonstonu.  a.  von  Clusius  entlehnt  hatten,  bis  dafs  der  Admiral  No  r t 
1C00  aus  der  Magellanischen  Meerenge  znrückkam,  wo  der  Verfasser  der  Beschreibung  dieser  Reise  (De  Bry  Ind. 
occid.  Vol.  9.  p • 18)  ihrer  gedachte.  Nach  dieser  Zeit  achteten  zwar  alle  Seefahrer,  welche  durch  die  gedachte 
Meerenge  gingen,  auf  den,  wegen  des  Nutzens  seiner  Rinde  so  schätzenswerthen  Baum;  keiner  von  ihnen  aber 

gab  eine  Beschreibung  von  demselben.  Jedoch  brachte  der  Chirurg  Handasyd  1691,  von  der  Magellanischen 

Meerenge  zurückkommend,  mehrere  Stücke  von  dieser  Rinde  mit,  die  er  Sloane,  nebst  Bemerkungen  über 
den  Baum  selbst,  mittheilte.  Letzterer  entwarf  hiernach  eine  Beschreibung  und  Abbildung  .(Philo/.  Transact.  a. 

a.  O-J  ; aber  dennoch  blieb  die  Kenntnifs  von  diesem  Baume,  — besonders  in  Rücksicht  der  Blume  und  Frucht 

sehr  mangelhaft,  so,  dafs  ihm  nicht  einmal  seine  Stelle  im  System  angewiesen  werden  konnte.  Endlich  kehrte 
der  Capitain  Wallis  1768  aus  der  Südsee  zurück,  und  brachte  von  der  Magellanischen  Meerenge  nicht  nur  die 
Rinde,  sondern  auch  Zweige  von  diesem  Baume  mit.  Einer  von  diesen  Zweigen  kam  durch  des  Cap.  Middle- 
tons  Hand  in  den  Besitz  F o t he  rgi  1 1 ' s , der  ihn  von  Ehret  zeichnen  und  von  Solander  (Med.  Observ  and 
Inquir  a.  a.  O.),  beschreiben  liefs,  wobey  Solander  die  Beobachtungen  benutzte,  die  er  mit  Sir  Jos.  Banks 
auf  Neu -Feuerland  über  diesen  Gegenstand  zu  machen,  Gelegenheit  gehabt  hatte  *).  Auch  erschien  nun  von 
J.  R.  u.  G.  Förster  (Gen.  plant,  n.  42-)  im  Jahre  1776  eine  Zergliederung  der  Blume  und  Frucht,  so,  dafs  man 
nun  endlich  von  diesem  Baume,  nachdem  volle  zwey  Jahrhundert  nach  seiner  Entdeckung  verflossen  waren,  eine 
genauere  Kenntnifs  erhielt. 

Der  Cortex  VFinteranus  ist  beym  ersten  Blick  dem  Cortex  Canellae  albae  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber 
dadurch,  dafs  er  aufserhalb  glatt,  nicht  runzlich;  innerhalb  braun,  oft  dem  zimmtbraunen  ähnlich,  nicht  weifs- 

lich  ist;  nnd  inwendig  bey  dicker  Substanz  im  Bruche  nach  Aufsen  eine  dünne  weifslich  - blafsgelbe , nach  Innen 

aber  eine  dickere  braune  Schicht  zeigt.  Von  Geschmack  ist  er  schärfer,  brennnnder  und  dauernder,  nicht  aber 
so  gewürzhaft  und  bitter.  Im  Geruch  hat  er  Ähnlichkeit  mit  dem  Cortex  Cascarillae.  — Henry  CJourn.  de 
Pharm.  IS  19  Nr.  XI.)  fand  in  dem  Cortex  Winteranus  : Harz,  flüchtiges  Oel  — welches  nach  Ha  gen  auf  dem  Wasser 
schwimmt,  nach  einigen  Monaten  aber  in  talgartiger  Form  zu  Boden  sinkt  — , FärbestofF,  Gerbestoff  essigsaures 
Kali,  salzsaures  Kali,  schwefelsaures  Kali,  sauerkleesauern  Kalk  und  Eisenoxyd.  Nach  eben  diesem  Chemiker 
kann  man  den  Cortex  Winteranus  von  dem  Cortex  Canellae  albae  dadurch  unterscheiden  , dafs  sein  wäfsriger 
Aufgufs  mit  der  Lösung  des  schwefelsauern  Beryts  einen  graulich-weifsen,  und  mit  der  des  schwefelsauern  Eisen- 
oxdys  einen  schwarzen  Niederschlag  giebt,  während  beide  Reagentien  den  Aufgufs  des  weifsen  Canells  nicht  fällen. 

Als  vorwaltende  Bestandlheile  kommen  bey  dem  Cortrx  Winteranus  ätherisches  gewürzhaftes  Oehl,  Harz  und 
Gerbestoff  in  Betracht.  Man  bedient  sich  seiner,  theils  in  Substanz,  theils  im  weinigen  Aufgusse,  hauptsächlich 
beym  Scorbut  und  Ley  Fehlern  der  Verdauung,  so  wie  auch  zum  Stärken  der  Eingeweide. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Bin  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse  nach  Fothergill's  Abbildung  (Medic.  Obs.  and  Inquir.  F.8.  t.  i ) 
dargestellt,  wobey  das  Exemplar  der  Willdenow'schen  Sammlung  benutzt,  und  die  Zergliedrung  der  Blume 
und  Frucht  nach  Förster  aufgenommen  wurde  **). 

Fig.  1.  Eine  Blume , noch  geschlossen, 

2.  im  Blühen  und 

3.  dieselbe  absichtlich  ausgebreitet,  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Ein  Staubgefii/s  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Dasselbe  vergröfsert. 

6-  Die  vier  Fruchtknoten  vergröfsert. 

7.  Einer  derselben  in  natürlicher  Gröfse  und  auch 

8.  vergröfsert. 

9.  Eine  Beere,  quer  durchschnitten,  und 

10.  d ie  Samen  in  natürlicher  Gröfse. 

')  Daher  kommt  es  auch,  dafs  bey  der  durch  Fothergill  besorgten  Abbildung  die  Zergliederung  der  Blnmen  und 
Frucht  durch  Sloane  von  dem  auf  Neu  - Feuerland  vorkommenden  Gewächs  genommen  wurde,  welches  sich 
aber  vielleicht  als  Art  unterscheiden  kann  ; und  defshalb  habe  ich  bey  meiner  Abbildung  die  Zergliederung  von 
Förster  aufgenommen,  die  so,  wie  die  Abbildung  selbst,  von  dem  Magellanischen  Gewächs  herstammt. 

**)  Man  wird  mit  allem  Rechte  fragen,  wefshalb  ich  nicht  die  Abbildung  copirt  habe,  welche  von  dem  jüngern 
Linne  und  nach  ihm  von  mehrern  andern  Schriftstellern  citirt  wird,  nämlich:  Mi//,  fase,  figura  pulcherrima. — 
Lange  habe  ich  nach  dieser  Abbildung  gesucht,  ehe  ich  die  Hoffnung  aufgab,  sie  zu  finden;  ich  bin  allen  meinen 
botanischen  Freunden  lästig  geworden,  und  zwey  haben  sogar  die  Gefälligkeit  gehabt  in  London  für  mich  zu  suchen. 
Jetzt  kann  ich  nun  mit  Gewifsheit  sagen,  dafs  diese  Abbildung  in  keinem  Miller’ sehen  Werke  sich  findet,  und 
folglich  gar  nicht  vorhanden  ist,  so  oft  man  sie  auch  citirt  hat.  Sehr  wahrscheinlich  verhält  es  sich  mit  diesem 
Citate,  dem  die  Angabe  der  Zahl  der  Seite  und  Tafel  fehlt,  so  wie  der  Herr  Baron  v.  Jacquin  gegen  mich 
darüber  sich  äufserte,  dafs  nämlich  der  jüngere  Linne  die  Zeichnung  des  Gewächses  bey  Miller  vor  dem 
Stiche  gesehen  habe,  und  dafs  sie  vielleicht  zu  dem  angefangenen,  nur  aus  sechs  Tafeln  bestehenden  Miller- 
schen  Werke,  welches  wohl  unter  dem  Titel  six  planes  citirt  wird,  habe  kommen  sollen. 


( 7-  ) 

EUPHRASIA  ROSTKOYIANA. 


DIDYNAMIA  ANGIOSPERMIA. 

EUPHRASIA. 

Der  Kelch  4-spaltig,  fast  walzenförmig.  Die  Staubkölbchen  zv^eylappfg  mit  mehr 
oder  weniger  ungleich -dornspitzigen  Lappen.  Die  Kapsel  länglich,  2-fächrig. 
Euphrasia  Rostkoviana  mit  spitzig  sägenartigen  Blättern,  die,  so  wie  die  Kelche, 
drüsig -weichhaarig  sind,  und  übergebogner  Narbe.  (E.  foliis  acute  serratis  calyci- 
busque  glanduloso-pubescentibus,  stigmate  cernuo.) 

Euphrasia  officinalis.  Sturm  Deutschlands  Flora  1.  Abth,  3.  Hft.  Persoon  Syn.  plant. 
P.  II.  p.  14g. 

Rostkovius’ scher  Augentrost. 

Wächst  in  ganz  Deutschland  — wahrscheinlich  auch  in  andern  Ländern  Europens  — auf 
Wiesen  und  Triften. 

Blühet  im  Julius  und  August.  Q. 

Die  Wurzel  einjährig,  von  der  Dicke  des  Stengels,  nach  unten  verdünnt,  meist  vielbeugig, 
senkrecht,  mehrere  kurze  VFurzelfasern  hervortreibend. 

Der  S tempel  aufrecht,  stielrund,  meist  ästig,  weichhaarig  mit  verschieden  gebogenen,  theils 
ausgespreiteten,  theils  zurückgeschlagnen  Haaren,  drey  bis  sechs  Zoll  und  darüber  hoch. 
Die  Aste  gegenüberstehend,  anfrecht-abwärtsstehend  und,  so  wie  der  Stengel,  weichhaarig. 

Die  Blätter  sitzend,  meist  gegenüberstehend,  rundlich-  oder  breit-eyrund,  nervig -rippig,  auf 
beiden  Flächen  drüsig- weichhaarig,  am  Rande  grob -sägenartig  mit  spitzigen,  drüsenlos  - 
wimperigen  Sägezähnen , von  denen  der  obere  breiter,  die  seitenstä/idigen  etwas  zurück- 
gekrümmt sind. 

Die  Blumen  einzeln,  blattachselständig,  sitzend  und,  wie  die  obern  Blätter,  meist  gegenüber- 
stehend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fast  walzenförmige,  schwach  vierspaltige,  drüsig -weichhaarige 
bleibende  Bliithendecke  mit  fast  gleichen,  spitzigen,  aufrechten  Zipfeln. 

Die  B 1 umenkrone  einblättrig,  rachenförmig,  schneeweifs:  Die  Röhre  von  der  Länge  des 
Kelches.  Die  Oberlippe  gewölbt  mit  flachem,  ausgerandetem  Endrande  dessen  Zipfelchen 
neben  der  Ausrandung  schwach  ausgerandet  sind.  Die  Unterlippe  abwärtsstehend,  drey- 
theilig  mit  fast  gleichen  ausgerandeten  citronengelb -gestreiften  Zipfeln.  Der  Schlund  mit 
einem  gelben  Flecken  bezeichnet. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  einwärtsgekrümmt,  unter  der  Oberlippe  liegend;  die 
beiden  obern  gewöhnlich  veilchenblau ; die  beiden  untern  schneeweifs.  Die  StaubkÖlb- 
chen  zweylappig,  zusammenhängend,  überhangend,  kastanienbraun:  die  Lappen  seitwärts 
aufspringend,  an  den  Rändern  der  Öffnung  durch  gedrehete  Haare  zottig,  der  untere  der 
untern  Staubkölbchen  lang  dornspitzig,  die  übrigen  kurz  dornspitzig. 

Der  St  empel.  Der  Fruchtknoten  rundlich  - länglich,  zusammengedrückt,  an  der  Basis  schief, 
gleichsam  ausgerandet,  oben  mit  aufrechten  Haaren  besetzt.  Der  Griffel  fadenförmig,  meist 
von  der  Richtung  der  Staubgefäfse,  oben  mit  abwärtsstehenden  Haaren  besetzt.  Die  Narbe 
fast  kugelrund,  übergebogen. 

Die  Fr  u c h th ü 1 le.  Eine  längliche,  zusammengedrückte,  kurz  stachelspitzige,  zweyfächrige, 
zweyklappige  Kapsel , mit  querlaufender,  der  Länge  nach  in  der  Achse  sich  trennenden 
Scheidewand  und  zurückgekrümmten  Klappen. 


Die  Samen  mehrzählich,  umgekehrt -eyrund -länglich , kastanienbraun,  von  einer  fleischigen 
sechzehnrippigen,  weifsen,  zwischeu  den  Rippen  durchsichtigen  Samendecke  umschlossen,  dem 
undeutlichen  scheidewandständigen  Samenträger  angeheftet. 

Diese  bisher  ganz  übersehene  und  mit  der  Euphrasia  officinalis  für  gleich  gehaltene 
Art  wurde  von  dem  Herrn  Medicinalrath  Dr.  Rostkovius  in  der  Gegend  um  Stettin  aufge- 
funden, und  als  verschieden  von  der  Euphrasia  officinalis  mir  zugeschickt.  Ich  habe  sie  in 
hiesiger  Gegend  an  sehr  verschiedenen  Orten  untersucht  und  äufserst  beständig  gefunden,  wefs- 
halb  ich  sie  denn  als  eigene  Art  aufstelle  und  mit  dem  Nahmen  ihres  Entdeckers  bezeichne? 
der,  schon  rumlichst  bekannt  durch  seine  Inauguralschrift : Monographia  generis  junci,  sich 
jetzt  auch  noch  durch  Untersuchung  der  an  Gewächsen  so  reichen  Gegend  von  Stettin  beson- 
ders verdient  macht,  und  uns  gewifs  zu  seiner  Zeit  mit  einer  sehr  interessanten  Flora  beschen- 
ken wird. 

Die  Euphrasia  Rostkovia?ia  hat  zwar  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Euphrasia  officinalis, 
wefshalb  sie  auch  bisher  unerkannt  geblieben  ist;  man  wird  sie  aber  stets  mit  Gewifsheit  von 
dieser  unterscheiden  können,  wenn  man  auf  folgende  Kennzeichen  achtet.  1)  Sind  die  Blätter 
spitzig  sägenartig,  auf  beiden  Flächen  durch  drusentragende  Haare  weichhaarig,  die  obern  meist 
gegenüberstehend;  nicht  aber  scharf  oder  borstig -sägenartig,  auf  beiden  Seiten  kahl,  stets  drü- 
senlos, die  obern  meist  wechselsweisstehend.  2)  Ist  der  Kelch  mit  drüsentragenden  Haaren  be- 
setzt; nicht  aber  kahl  oder  höchstens  mit  drüsenlosen  Haaren  begabt.  3)  Ist  die  Blumenkrone 
bleibend -weifs  mit  citronengelb  - gestreiften  Zipfeln;  nicht  im  Anfänge  des  ßlühens  nur  weils, 
und  gleich  nachher  hell -veilchenblau  zum  Theil  ins  Lilaroth  fallend,  mit  dunkel  - gestreiften 
Zipfeln.  4)  Ist  der  Fruchtknoten  rundlich  - länglich ; nicht  umgekehrt -eyrund -länglich.  7) 
Sind  die  Lappen  nach  dem  Aufpringen  zurückgekrümmt ; nicht  aber  gerade.  8)  Ist  die  Samen- 
decke sechzehnrippig ; nicht  zwölfrippig. 

In  Orten,  wo  der  Arzneyvorrath  noch  Herba  Euphrasiae  enthalten  mufs,  kann  dieFe  Art 
eben  sowohl,  wie  die  Euphrasia  officinalis  dafür  gesammelt  werden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Der  Kelch  und 

2.  die  an  der  Unterlippe  der  Länge  nach  aufgeschnittne  und  ausgebreitete 

Blumenkrone , vergröfsert. 

3.  Ein  oberes  und  ein  unteres  Staubkölbchen  stark  vergröfsert. 

4.  Der  Stempel  vergröfsert. 

5.  Der  Fruchtkotett  und 

6.  der  obere  Theil  des  Griffels  und  die  Narbe,  stark  vergröfsert. 

7.  Die  mit  dem  Kelche  bedeckte  Kapsel  und 

8.  die  Samen  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Die  aufgesprungne  Kappel  vergrößert; 

10.  Ein  von  der  Samendecke  umschlossener  Same  stark  vergröfsert  und 

11.  der  Quere  nach  durchschnitten. 


C 8.  ) 

EUPHRASIA  OFFICINALIS 


DIDYNAMIA  AN  GIOSPERMIA. 

EUPHRASIA. 

Der  Kelch  4 -Spaltig,  fast  walzenförmig.  Die  Staubkölbchen  zweylappig  mit  mehr 
oder  weniger  ungleich  dornspitzigen  Lappen.  Die  Kapsel  länglich,  2-fächrig. 
Euphrasia  officinalis  mit  scharf  sägenartigen  Blättern,  die,  sowie  die  Kelche,  ziemlich 
kahl  und  drüsenlos  sind,  und  überhangender  Narbe.  (E.  foliis  argute  serratis  calvci- 
busque  glabriusculis  eglandulosis,  stigmate  nutante). 

Euphrasia  (officinalis)  foliis  ovatis  lineatis  argute  dentatis.  Linn.  Spec.  plant,  ed,  2.  T.  II. 
V.  841.  Roth.  Flor.  germ.  T.  I.  p.  263.  T.  II.  P.  II.  p.  51. 
et,.  glabrata  foliis  lato -ovatis  glabris. 

Euphrasia  nemorosa,  caule  elongato  utplurimum  ramosissimo,  foliis  glabris  subnitidis  ovatis 
argute  serratis.  Persoon  Syn.  plant.  P.  II.  p.  149. 
ß.  ciliata  foliis  lato -ovatis  ciliatis. 

y.  tenuifolia.  foliis  lanceolatis  profundius  setaceo-  dentatis. 

Gemeiner  Augentrost,  weilser  Augentrost,  Augendienst,  weifse  Leuchte,  weifse  Tage- 
leuchte, Lichtertag,  Hirnkraut. 

Wächst  in  ganz  Deutschland  und  den  übrigen  Ländern  Europens  auf  Wiesen  und  Triften, 
auf  niedern  und  hohen  Gegenden. 

Blühet  im  Julius  und  August.  Q. 

Die  Wurzel  einjährig,  von  der  Dicke  des  Stengels,  nach  unten  verdünnt,  meist  vielbeugig, 
senkrecht,  mehrere  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  meist  ästig,  weichhaarig  mit  verschieden  [gebogenen,  theils 
ausgespreiteten,  theils  zurückgeschlagenen  Haaren,  drey  bis  sechs  Zoll  und  darüber  hoch. 
Die  Aste  meist  gegenüberstehend,  aufrecht- abwärtsstehend  und,  so  wie  der  Stengel,  weich- 
haarig. 

Die  Blätter  sitzend,  theils  gegenüber-  theils  wechselsweisstehend,  rundlich-  oder  breit- ey- 
rund,  lanzettförmig  und  auch  keilartig -linienförmig,  nervig -rippig,  auf  beiden  Flächen 
kahl,  am  Rande  grob  - sägenartig  mit  scharfen  oder  borstenartigen  Sägezähnen , von  denen 
der  gipfelständige  breiter,  die  seitenständigen  meist  etwas  zurückgekrümmt  sind,  und,  so 
wie  durch  den  Standort  die  Breite  der  Blätter  schwindet,  von  fünf  bis  auf  drey  an  jeder 
Seite  sich  vermindern. 

Die  Blumen  einzeln,  blattachselständig,  sitzend  und  wie  die  obern  Blätter,  meist  wechsels- 
weisstehend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fast  walzenförmige,  tief  vierspaltige,  meist  kahle,  selten  drü- 
senlos - weichhaarige,  bleibende  Bliithendecke  mit  fast  gleichen,  spitzigen,  aufrechten  Zipfeln. 
Die  Blumenkrone  einblättrig,  rachenförmig,  gewöhnlich  anfangs  schneeweifs,  bald  nachher 
aber  mehr  oder  weniger  hell -veilchenblau : Die  Röhre  von  der  Länge  des  Kelches.  Die 
Oberlippe  gewölbt,  hell  - veilchenblau,  mit  flachem,  ausgerandetem  Endrande,  dessen  Zipfel- 
chen neben  der  Ausrandung  tief  ausgerandet  sind.  Die  Unterlippe  abwärtsstehend,  drey- 
theilig  mit  fast  gleichen,  ausgerandeten  aus  dem  Veilchenblauen  ins  helle  Lilaroth  fallende 
und  dunkler  gestreiften  Zipfeln.  Der  Schlund  mit  einem  gelben  Flecken  bezeichnet. 

Die  Staub  gef  äfse.  Staubfäden  vier,  einwärtsgekrümmt,  unter  der  Oberlippe  liegend, 
gewöhnlich  schneeweifs.  Die  Staubkölbchen  zweilappig,  zusammenhängend,  überhangend, 
kastanienbraun : die  Lappen  seitswärts  aufspringend,  an  den  Rändern  der  Öffnung  durch 


gedrehte  Haare  zottig , der  untere  der  untern  Staubkölbchen  lang  dornspitzig,  die  übrigen 
kurz  dornspitzig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich,  zusammengedrückt,  an  der  Basis  schief,  gleichsam 
ausgerandet,  oben  mit  aufrechten  Haaren  besetzt.  Der  Griffel  fadenförmig,  meist  von  der 
Richtung  der  Staubgefäfse,  oben  mit  abwärtsstehenden  Haaren  besetzt.  Die  Narbe  fast 
kugelrund,  überhangend. 

Die  F rucht hülle.  Eine  umgekehrt -eyrund -längliche,  zusammengedrückte,  an  der  Spitze 
zurückgedrückte,  sehr  kurz  stachelspitzige,  zweyfächrige,  zweyklappige  Kapsel,  mit  quer- 
laufender, der  Länge  nach  in  der  Achse  sich  trennenden  Scheidewand  und  geraden 
Klappen. 

Die  Samen  mehrzählig,  umgekehrt- eyrund -länglich,  kastanienbraun,  von  einer  fleischigen, 
zwölfrippigen,  weifsen,  zwischen  den  Rippen  durchsichtigen  Samendecke  umschlossen,  dem 
undeutlichen,  scheidewandständigen  Samenträger  angeheftet. 

Die  Euphrasia  officinalis  ist  durch  die  Linne’sche  Diagnose  sehr  gut  bezeichnet,  und 
nach  welcher  ihr  Folia  argute  serrata  zugeschrieben  werden,  die  jedoch ,aufiallend  genug,  Will- 
denow  obtuse  serrata  nennt  *).  Von  der  Euphrasia  Rostkoviana  wird  man  sie,  nach  den 
bey  dieser  angegebenen  Kennzeichen,  leicht  unterscheiden  können. 

Man  sammelte  sie  ehedem,  und  zwar  im  blühenden  Zustande,  unter  dem  Nahmen  Herba 
Euphrasiae.  Sie  ist  geruchlos,  von  Geschmack  etwas  bitterlich  und  zusammenziehend,  wes- 
halb man  sie  jetzt  auch  zu  den  zusammenziehenden  Mitteln  rechnet,  deren  wir  aber  viel  bessere 
besitzen.  In  altern  Zeiten  hielt  man  sie  ganz  allgemein  für  ein  wirksames  Mittel  in  Augen- 
krankheiten, woher  es  denn  auch  kommt,  dafs  fast  in  allen  europäischen  Sprachen  der  Nähme 
derselben  sich  auf  diese  Wirkung  bezieht.  Wenn  sie  aber  auch  von  vielen  ältern  Ärzten  beym 
Dunkelwerden  der  Augen,  beym  Triefen,  bey  der  Entzündung  und  dem  Eitern  derselben,  ja 
sogar  beym  grauen  SLaar  gepriesen  worden  ist:  so  scheint  dies  alles  nur  auf  Irrthum  und  Vor- 
urtheil  sich  zu  gründen,  und  man  hat  sie  daher  mit  Recht  in  Vergessenheit  kommen  lassen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  und  zwar  von  der  Varietät  u. 

Fig.  1.  Der  Kelch  und 

2.  die  an  der  Unterlippe  der  Länge  nach  aufgeschnittene  und  ausgebreitete  Biu- 

menkrone , vergrüfsert. 

3.  Ein  oberes  und  ein  unteres  Staubkölbchen  stark  vergröfsert. 

4.  Der  Stempel  vergröfsert. 

5.  Der  Fruchtknoten  und 

<5.  der  obere  Theil  des  Griffels  mit  der  Narbe,  stark  vergröfsert. 

7.  Die  mit  dem  Kelche  bedeckte  Kapsel  und 

8.  die  Samen  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Die  aufgesprungene  Kapsel  und 

10.  eine  Klappe  derselben  mit  dem  Samen,  vergröfsert. 

11.  Ein  von  der  Samendecke  umschlossener  Same  stark  vergröfsert  und 
12  der  Quere'  nach  durchschnitten. 

*)  Sehr  wahrscheinlich  ist  die  mit  stumpf- sägenartigen  Blättern  eine  eigne  Art;  die  mir  auch  hier  hin  und 
wieder  schon  vorgekommeu  ist,  so  wie  mir  auch  eine  ähnliche  von  dem  Herrn  Dr.  Günther  aus  Schlesien 
zugeschickt  wurde.  Beide  verdienen  aber  noch  genauer  beobachtet  zu  werden,  ehe  sich  mit  Bestimmtheit 
etwas  über  sie  sagen  Kifst. 


( 9.  ) 

PTEROCARPUS  DRACO. 


DIADELPHIA  DECANDRIA. 

PTEROCARPUS. 

Der  Kelch  5-zähnig.  Die  Blumenkrone  schmetterlingsarfig:  das  Schiffchen  an  bei- 
den Enden  tief  2 - spalfig  fast  2 -blättrig.  Die  Hülse  fast  sichelförmig,  ringsum- 
flügelt,  aderig,  niclit  aufspringend.  Samen  einer  oder  einige. 

Pterocarpus  Draco  mit  unpaar -gefiederten  Blättern,  eyrunden,  stumpf  - zugespitzten 
Blättchen,  länglich- eyrunden,  stumpfen  Afterblättern  und  stumpfen  Früchten.  (P.  foliis 
impari-pinnatis,  foliolis  obtuse  acuminatis,  stipulis  oblongo-ovatis  obtusis,  fructibus 
obtusis). 

Pterocarpus  (Draco)  foliis  pinnatis,  foliolis  ovatis  acuminatis,  stipulis  oblongis  obtusis, 
fructibus  obtusis.  Linn.  Spec,  plant,  ed.  IVilld.  T.  III.  p.  904.  Willdenow.  Herbar, 
specimen  Isertianum. 

Pterocarpus  officinalis.  Jacq.  Amer.  p.  283.  t.  183.  ßg.  92. 

Draco  arbor.  Loeß.  it.  p.  266.  273.  n.  147.  168. 

Moutouchi  suberosa.  Aubl.  (Inj.  T.  II,  p,  748.  t.  299. 

Americanische  F 1 ü g e 1 f r u c h t. 

Wächst  in  Südamerika. 

Blühet  im  Februar,  f). 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  einen  Fufs  und  darüber  dick,  von  einer  aufserhalb  aus  dem 
Pcostbraunen  ins  Meerhirsengraue  fallenden,  glatten,  inwendig  fast  rostbraunen  Feinde,  die 
unter  sich  ein  weifses,  wenig  festes  Holz  verbürgt,  bedeckt,  mit  den  Asten  einen  dreyfsig 
bis  fünfzig  Fufs  hohen  Baum  darstellend.  Die  Aste  zerstreut,  abwärtsstehend  sich  weit 
ausbreitend  und  erhebend.  Die  A stoben  wechselsweisstehend:  die  jüngern  sehr  lang, 
überall  beblättert,  afterblättrig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  zunehmend -unpaar -gefiedert:  die  Blättchen  eyrund  zuge- 
spitzt, stumpf,  ganzrandig,  fast  rippig- aderig,  mit  abwärtsstehend- ausgebreiteten  Rippen, 
oberhalb  leuchtend,  von  freudigem  Grün,  unterhalb  blasser:  das gipßelständige,  das  gröfsere, 
meist  lang  gestielt;  die  seitenständigen  kurz  gestielt,  vier  bis  fünf  Paar.  Der  gemein- 
schaftliche Blattstiel  schwach  gerinnt,  und,  so  wie  die  Blättchen,  kahl.  Die  Ajterblätter 
eyrund,  gegen  die  Spitze  verschmälert,  stumpf,  abfallend. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig,  an  der  Basis  durch  zwey  gegenüberstehende,  lanzett- linien- 
förmige Nebenblätter  unterstützt. 

Die  Trauben  blattachselständig,  einzeln  *),  einfach  und  zusammengesetzt , kürzer  als 
die  Blätter.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel,  so  wie  die  Blumenstielchen  schwach 
filzig  -weichhaarig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  rührige,  fünfzähnige,  filzig- weichhaarige  Blüthendecke : die 
Zähne  ungleich,  die  beiden  obern  etwas  länger,  stumpf,  die  drey  untern  spitzig. 

Die  Blumenkrone  vierblättrig,  schmetterlingsartig,  citronengelb , purpurroth -gestreift.  Die 
Fahne  rundlich,  mit  sehr  langem  niedergebognem  Nagel.  Die  Flügel  umgekehrt  - eyrund, 
sichelförmig,  lang  genagelt,  kürzer  als  die  Fahne.  Das  Schiffchen  den  Flügeln  ähnlich, 
aber  etwas  breiter,  so  lang  wie  dieselben,  zweynägelig,  an  beiden  Enden  tief  zweyspaltig 
und  daher  fast  zweyblättrig. 

Die  Staubgefäfs  e.  Staubfäden  zehn,  aufwärtsgebogen,  alle  verwachsen,  oberhalb  mit  einer 
Spalte.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig. 

Der  Stempel  Der  Fruchtknoten  kurz  gestielt,  verlängert -länglich,  zusammengedrückt.  Der 
Griffel  fadenförmig,  aufwärtsgebogen,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  fast  sichelförmige,  rundlich  - ringsumflügelte,  aderige,  innerhalb 
holzige,  nicht  aufspringende  Hülse. 

Die  Samen.  Ein  einziger,  nierenförmig. 

•)  Da  das  von  Aubl  et  abgebildete  Exemplar  über  der  obern  Blattaclisel  verstümmelt  ist,  so  scheint  es,  als 
ob  nur  durch  diese  Verkürzung  mehr  als  eine.  Traube  in  der  obern  Blattaclisel  hervorgetreten  sey. 


Der  Pterocarpus  Draco  gehört , so  wie  der  Pterocarpus  indicus  und  santalinus  zu  den 
Bäumen,  welche  das  bekannte  Drachenblut  geben.  Um  es  zu  gewinnen,  macht  man  Quer- 
schnitte in  die  Rinde  des  Stammes,  und  so  sieht  man  dann  bald  darauf  eine  blutrotlie  Flüssig- 
keit in  Tropfen  hervortreten,  und,  besonders  bey  starker  Sonnenhitze,  schon  nach  einigen  Minu- 
ten sich  verdicken  und  hart  werden,  und  so  als  Drachenblut  sich  darstellen.  Ehemals  wurde 
es  häufig  gesammelt,  und  zur  weitern  Verbreitung  nach  Carthagena  in  Spanien  geschickt,  jetzt 
aber  wird  das  Einsammeln  nicht  mehr  so  betrieben,  da  das  Drachenblut  schon  seit  langer  Zeit 
nur  noch  wenig  gebraucht,  und  daher  auch  wenig  gesucht  worden  ist.  Eben  daher  kommt  es 
denn  auch,  dafs  diese  Sorte  von  Drachenblut  durch  Handel  nicht  mehr  zu  uns  kommt. 

Neuerlich  ist  das  Drachenblut  von  Melandri  untersucht  worden,  der  ein  eignes  Alkaloid, 
das  er  Draconin  nennt,  darin  gefunden  hat.  Mir  wurde  das  Verfahren,  dessen  sich  der 
genannte  Chemiker  bediente,  von  dem  Herrn  Baron  v.  Jacquin  mitgetheilt,  und  zwar  schriftlich, 
W'efshalb  ich  es  hier  mit  seinen  eignen  Worten  wiedergebe:  „Das  echte  Drachenblut  besteht 
„nach  Herrn  Professor  Melandri  fast  ganz  aus  einer  eignen  Substanz,  von  ihm  Draconin  ge- 
„nannt.  — Um  dieses  abzuscheiden,  fällte  er  die  alkoholische  Auflösung  des  Drachenbluts, 
„nachdem  er  sie  mit  Schwefelsäure  so  weit  versetzt  hatte,  dafs  sie  schwach  sauer  reagirte,  mit 
„Wasser,  und  wusch  den  erhaltenen  Niederschlag,  so  lange  über  gelindem  Feuer,  mit  destil- 
„ lirtem  Wasser,  bis  dieses  nur  noch  sehr  wenig  gelblich  gefärbt  wurde.  So  erhielt  er  eine 
,,  rothe,  unkrystallisirbare  Masse,  die  sich  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  Wasser,  in  bedeuten- 
„ derer  hingegen  in  Alkohol,  auflöst,  und  schwefelsaures  Draconin  ist.  Durch  Alkalien  wird 
„ dieses  schwefelsaure  Draconin  zersetzt  und  schon  durch  einen  sehr  unbedeutenden  .Zusatz  der- 
,,  selben  aus  seiner  bis  fast  zu  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  verdünnten  Auflösung  roth  gefällt, 
„wefshalb  es  denn  auch  als  ein  sehr  empfindliches  Reagenz  auf  Alkalien  anzuwenden  ist  *). 
„In  gelinder  Wärme  zerfliefst  es,  und  verhält  sich  in  höherer  Temperatur  wie  eine  vegetabi- 
lische, nicht  stickstoffhaltige  Substanz.“ 

Man  hielt  ehedem  das  Drachenblut  für  ein  zusammenziehendes  Mittel,  die  Untersuchung 
Melandri’ s aber  zeigt,  dafs  man  sich  sehr  geirrt  hat,  und  so  lälst  sich  auch  erklären,  wefs- 
halb man  es,  als  zusammenziehendes  Mittel,  unwirksam  fand.  Jetzt  scheint  es  aber,  als  Alka- 
loid, von  neuem  die  Aufmerksamkeit  der  Arzte  zu  verdienen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  Aublet  (Guj.  t.  229 ) mit  Hinzuziehung 
des  Exemplars  von  Isert  dargestellt;  die  Zergliederung  der  Blume  nach  eben  diesem  Exemplar. 

Fig.  1.  Der  Kelch  mit  den  beiden  Nebenblättern  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Die  Fahne  der  Blnmenhrone , so  wie  auch 

3.  die  beiden  Flügel  und 

4.  das  Schiff cheti  derselben,  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Der  Stempel  mit  den  Staubgefäfsen  und 

G.  ersterer  besonders  dargestellt,  vergröfsert. 

7.  Die  Niihc  uncl 

S.  der  Same  in  natürlicher  Gröfse. 

*)  Der  Herr  Baron  v.  Jacquin  hatte  die  Giite  diesen  Versnch  in  meiner  Gegenwart  anzustellen,  und  mir  auch 
ein  Stück  des  schwefelsauera  Draconins  mitzutheilen,  welches  er  selbst  bereitet  hatte.  Hierbey  erfuhr 
ich  zugleich  von  ihm,  dafs  in  dem  Drachenblute,  was  unter  dem  Nahmen  Sanguis  Draconis  in  guttis  seu 
lacrymis  vorkommt,  nur  wenig  Draconin  enthalten  sey,  da  hingegen  das,  welches  Sanguis  Draconis  in  pla- 
centis  heifst,  fast  gröfstentheils  aus  Draconin  bestelle. 
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S PARTIUM  SCOPARIUM 


DIADELPHIA  DECANDRIA. 

SPARTIUE 

Der  Kelch  nach  unten  vorgezogen.  Die  Blumenkrone  schmetterlingsartig.  Die  Staub- 
fäden alle  verwachsen,  meist  dem  Fruchtknoten  anhangend.  Die  Narbe  oberhalb 
am  Griffel  der  Länge  nach  zottig.  Die  Hülse  zusammengedrückt. 

**  Mit  dreyzähligen  Blättern. 

S parti  um  scoparium  mit  eckigen  Asten,  einfachen  und  dreyzähligen,  umgekehrt  eyrun- 
den  Blättern,  blattaehselständigen  einzelnen  Blumen  und  am  Rande  zottigen  Hülsen. 
(S.  ramis  angulatis,  foliis  simpiicibus  ternatisque  oboyatis,  floribus  axillaribus  solitariis, 
leguminibus  margine  villosis). 

Spartiuin  (scopariumj  foliis  ternatis  solitariisque  oblongis,  floribus  axillaribus,  leguminibus 
margine  pilosis,  ramis  angulatis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  VFilld.  T.  III.  p.  933.  Hoß'tn. 
Deutschi.  Flor.  ed.  2.  F.  I.  S.  II.  p.  72. 

Spartium  (scoparium)  foliis  ternatis  solitariisque , ramis  inermibus  angulatis.  Linn.  Spec. 

plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  996.  Roth.  Flor,  gerin.  T.  I.  p.  302.  T.  II.  P.  11.  p.  159. 
Genista  inermis,  foliis  ternatis  ovatis  hirsutis.  Hall.  Gott.  p.  287. 

Genista  Rivini  et  officinarmn.  Rupp.  Jen.  p.  265. 

Genista  angulosa  et  scoporia.  C.  Rauh.  pin.  p.  395.  Buxh.  Hai.  p.  135. 

Genista.  Dod.  Pempt.  p.  761. 

Gemeine  Pfriemen,  Besenkraut,  Pfriemenkraut,  Stechpfriemen,  Pfingstpfriemen,  Plingst- 
bliunen,  Geister,  Genster,  Genester,  Genister,  Giest,  Günster,  Grische,  Grimsche,  Grinlsche, 
Grinitsche,  Grünling,  Grünspan,  Grauser,  Gast,  Gest,  Brehme,  Bram,  Bran,  Branen, 
Kühnschoten,  Kühnschroten,  Vitschen,  Witschen,  Rohheide,  Rohkraut,  Scharchkraut, 
Frauenschüchel,  Hasenheide,  Hasengeil,  wildes  HoR,  deutsche  Kapern. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  in  den  wärmern  Ländern  Europeiis,  in  steinigen  und 
sandigen  Wäldern. 

Blühet  vom  Julius  bis  in  den  September,  f/. 

Die  Wurzel  vielästig:  die  Aste  weit  sich  verbreitend,  viele  TVurzelfasern  hervortreibend. 
Der  Stamm  aufrecht,  strauchig,  vielästig,  kahl,  zwey  bis  fünf  Fufs,  seltner,  und  zwar  wohl 
nur  durch  Cultur,  acht  bis  zehn  Fufs  hoch.  Die  Aste  und  Ästchen  ungleich  - fünfeckig, 
mit  grüner  Rinde  bekleidet:  die  j Ungern  zottig- weichhaarig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt  und  sitzend,  einfach  und  dreyzählig,  und,  so  wie  die 
Blättchen,  umgekehrt -eyrund,  meist  zugerundet,  ganzrandig,  zottig- weichhaarig  mit  ange- 
drückten Haaren. 

Die  Blumen  blattachselständig,  gestielt,  einzeln,  ansehnlich,  an  dem  obern  Tlieile  der  Ästchen 
gleichsam  beblätterte  Trauben  darstellend.  Der  Blumenstiel  länger  als  das  Blatt,  kürzer 
als  die  Blume. 

De"  Kelch.  Eine  einblältrige,  zweylippige,  bleibende  Blii thendecke : die  Oberlippe  zweyzäh- 
nig,  die  Unterlippe  dreyzähnig. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  schmetterlingsartig,  blafsgelb:  die  Fahne  fast  herzförmig- 
rundlich, ganz  zurückgeschlagen.  Die  Flügel  länglich,  zugerundet,  kürzer  als  die  bahne. 
Das  Schiffchen  zweyblättrig,  länglich,  gegen  die  Spitze  aufwärtsgebogen,  stumpf,  länger 
als  die  Flügel,  am  Rande  des  Kiels  durch  kurze  Haare  verbunden. 

Die  S t au b gef ä fs e.  Staubfäden  zehn,  alle  verwachsen,  aufwärtsgebogen,  nach  und  nach 
länger,  der  untere  wieder  kürzer.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweylächrig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich,  kurz  gestielt,  zottig.  Der  Griffel  fadenförmig, 
an  der  Spitze  erweitert,  nach  oben  in  eine  schlingenartige  W indung  gekrümmt  und  über- 
gebogen. Die  Narbe  oberhalb  am  Griffel  der  Länge  nach  zottig,  an  der  Spitze  warzig. 


Die  Fruchthülle.  Eine  längliche,  verlängerte,  zusnmmengcdriicktc,  last  durchaus  gleich  breite, 

kurz  stnchelspilzige,  am  liande  zottige,  einfächrige  Hülse. 

Die  Samen.  Mehrere  länglich  - umgekehrt  -ey  förmig,  an  der  Basis  abgestutzt. 

So  auffallend  verschieden  auch  das  Spartium  scoparium  von  der  Genista  tinctoria  ist, 
so  kann  es  doch  wegen  der  deutschen  Namen,  deren  es  mehrere  mit  letzterer  gemein  hat, 
und  sogar  auch  unter  dem  Namen  Genista  in  Apotheken  aufgehoben  wird,  sehr  leicht  mit 
dieser  verwechselt  werden.  Ohne  alle  die  Verschiedenheiten  anzufiihren,  die  zwischen  beiden 
Gewächsen  Statt  finden,  und  die  bey  der  Vergleichung  der  Beschreibungen  und  Abbildungen 
sehr  in  die  Augen  springen,  will  ich  hier  nur  der  Aste  und  A stehen  erwähnen,  die  bey  Spar- 
tium scoparium  fünfeckig;  bey  Genista  tinctoria  hingegen  stielrund  und  nur  gestreift  sind. 

In  den  ältern  Zeiten  sammelte  man  von  dem  Spartium  scoparium  die  jungen  Zweige  als 
Kraitt,  so  wie  auch  die  Blumen  und  den  Samen,  als  Herba,  Flores  et  Semen  Genistae. 
Wenn  gleich  Linne,  Crantz,  Vogel,  Bergius  und  mehrere  andre  die  Genista  tinctoria. 
dazu  vorschreiben,  so  waren  doch  Her  in  an,  Chomel,  Geoffroy,  Spiel  mann,  die  Edin- 
burger  und  mehrere  andre  Parmacopöen  dafür,  dafs  das  Einsammeln  von  dem  Spartium  sco- 
parium geschehen  müsse,  so  wie  auch  die  mit  demselben  angestellten  Versuche  dafür  sprachen. 
Leider  aber  sind  alle  die  aufgezeiclmeten  Versuche  und  Beobachtungen  von  der  Art,  dafs  man 
keinen  sichern  ßeweifs  für  die  Heilkraft  dieses  Mittels  davon  hernehmen  kann,  da  man  es 
nicht  ganz  ohne  Zusatz  anderer  Mittel  anwendete. 

Die  jungen  Zweige  und  Blätter  des  Spartium  scoparium  sind  von  bitterem , widerlichem 
Geschmacke  und  besitzen  stark  harntreibende  Kräfte,  wefshalb  man  sich  ihrer  auch  in  der 
Wassersucht  bediente.  Sydenham  gab  auch  die  Asche  dieses  Gewächses  in  einem  Aufgusse 
mit  Wein,  wozu  er  aber  Wermuth  setzte,  und  heilte  damit  mehrere  Wassersüchtige,  welche 
man  schon  aufgegeben  hatte,  und,  grofser  Schwäche  wegen,  abführende  Mittel  nicht  mehr  ver- 
tragen konnten.  Durch  Auslaugen  der  Asche  und  Eindicken  der  filtrirten  Lauge  erhielt  man 
das  sogenannte  Sal  Genistae,  welches  zu  gleichem  Zwecke  angewendet  wurde. 

Die  Blumen  welche  schon  seit  sehr  langer  Zeit  nicht  mehr  gebraucht  werden  , sollen, 
ehe  sie  aufgebrochen  sind,  noch  als  Knospen,  mit  Salz  und  Essig  eingemacht,  gleich  den  Kapern 
genossen  werden  können.  Die  Samen,  die  ebenfalls  schon  sehr  in  Vergessenheit  gerathen 
sind,  sollen  nach  Lobei  im  Absude  Erbrechen  erregen.  Also  schon  in  frühem  Zeiten  hatte 
man  solche  Wirkungen  bey  den  Leguminosen  bemerkt,  die  man  in  neuern  Zeiten  sehr  lange 
für  ganz  unschuldig  gehalten  hat. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Die  Fahne  der  Blmnenkrone,  so  wie  auch 

2.  die  beiden  Flügel  und 

3.  das  Schiffchen , in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Der  Kelch  mit  den  Staub  gef lifsen  und  dem  Stempel,  und  so  auch 

5.  der  Stempel  besonders  dargestellt  und  am  Fruchtknoten  der  Länge  nach  auf- 

geschnitten, vergröfsert. 

6.  Die  aufgesprungne  Iiiilse  mit  den  in  ihm  liegenden  Samen  in  natürlicher 

Gröfse. 

7.  Ein  Same  vergröfsert,  und  sowohl 

8.  der  Quere,  als  auch 

9.  der  Länge  nach  durchschnitten. 
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GENISTA  TINCTORIA. 


diadelphia  decandria. 

GENISTA. 

Der  Kelch  2 -üppig:  die  Oberlippe  2 -zahnig;  die  Unterlippe  3-zähnig.  Die  Blmne?i- 
krone  schmetterlingsartig : die  Fahne  länglich,  von  dem  Stempel  und  c-len  Staub- 
gefäßen zurückgeschlagen.  Die  Staubfäden  alle  verwachsen.  Die  Hülse  zusam- 
mengedrückt oder  aufgetrieben. 

*)  Unbewaffnete.  ^ 

Genista  tinctoria_  mit  aufrechtem  Stengel,  abwärts  - aufrechtsteheiraen,  stielrunden,  ge- 
streiften, kahlen  Ästchen,  linien- lanzettförmigen,  kahlen  Blättern,  spitzigen  Kelchzähnen 
und  kahlen  Hülsen.  (G.  caule  erecto,  ramis  patenti-erectis  teretibus  striatis  glabris, 
foliis  lanceolatis  glabris,  laciniis  calycinis  subulato- acuminatis,  leguminibus  glabris). 
Genista  (tinctoria)  foliis  lanceolatis  glabris,  ramis  teretibus  striatis  erectis,  leguminibus 
glabris.  JLinn.  Spec.  plant . ed.  Willd.  T.  III.  p.  939.  Hojfm.  Deutschi.  Flor.  ed.  2. 
P.  I.  S.  II.  p.  73. 

Genista  inermis,  foliis  confertis  ellipticis  acutis,  floribus  sessilibus  spicatis.  Hall.  Goett. 
p.  285. 

Genista  tinctoria  germanica.  C.  Bauh.  pin.  p.  395.  Berg.  Flor.  Franc,  p.  217.  Buxb. 
Hai,  p.  135. 

Genista. Rivini.  Rupp.  Jen.  p.  2G6. 

S partium  tinctorium.  Roth.  Fl.  genn.  T.  I.  p.  302.  T.  II.  P.  II.  p.  IGO. 

Färbender  Ginster,  Färbergenist,  Färberpfriemen,  gelbe  Färberblumen,  Gilbe, 
Gilbkraut,  Mägdekraut,  Schachkraut,  Hohlheide,  Rohrheide,  Grünholz,  Grünling, 
Stechpfrimen. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  auch  in  den  meisten  Ländern  Europens,  in  Wäldern 
und  andern  schattigen  Gegenden,  in  sandigem  und  steinigem  Boden. 

Blühet  im  Julius  und  August.  R. 

Die  Wurzel  ästig,  mehrere  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  kleinstrauchig,.in  kältern  Gegenden  nur  staudenstrauchig,  aufrecht,  ästig,  ein  bis 
zwey  Fufs  hoch.  Die  Aste  abwärts- aufrechtstehend  und,  so  wie  der  Stengel,  stielrund, 

Sestreift,  und  kahl. 

ilätter  wechselsweisstehend,  fast  sitzend,  spitzig,  ganzrandig,  dem  imbewaffneten  Auge 
kaum  bemerkbar  angedrückt  - weichhaarig  - wimperig,  auf  beiden  Flächen  kahl. 

Die  Blumen  blattachselstäudig,  kurz  gestielt,  einzeln,  an  dem  obern  Theile  der  Ästchen  beblät- 
terte, gedrängte  Trauben  darstellend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  zweylippige,  bleibende  Blüthendecke : die  Oberlippe  tief  zwey- 
zähnig;  die  Unterlippe  tief  dreyzähnig:  die  Zähne  spitzig. 

Die  Blumenkrone  vierblättrig,  schmetterlingsartig,  blafsgelb:  Die  Fahne  länglich  — völlig 

ausgebreitet  eyrund  — , stumpf,  ganz  zurückgeschlagen.  Die  Flügel  Iinienföriuig-länglich, 
fast  sichelförmig,  stumpf,  kürzer  als  die  Fahne.  Das  Schiffchen  einblättrig,  linienförmig, 
sichelförmig,  stumpf,  etwas  länger  als  die  Flügel. 

Die  S taubgef  äfse.  Staubfäden  zehn,  alle  verwachsen,  kaum  aufwärtsgebogen,  fast  gleich 
lang.  Die  StaubkÖlbchen  länglich,  zweyfächrig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  verlängert- länglich,  kahl.  Der  Griffel  fadenförmig,  bogen- 
förmig- aufwärtsgebogen. 

Die  Frucht  hülle.  Eine  verlängert- längliche,  öfters  bauchige,  zusammengedrückte,  kurz 
stachelspitzige,  kahle,  einfächrige  Hülse. 

Die  Samen.  Einige,  umgekehrt  - eyfönnig  - rundlich. 

Die  Genista  tinctoria  hat  die  gröbste  Ähnlichkeit  mit  der  Genista  virgata , welche  in  Un- 
gern und  im  Orient  vorkommt,  aber  auch  bey  uns  in  Gärten  unterhalten  wird.  Am  auffallend- 


sten  unterscheidet  sich  diese  durch  ihren  Stamm , der  an  der  Basis  nicht  selten  drey  Zoll  dick 
wird,  wobey  sie  eine  Höhe  von  fünf  bis  sechs  Fufs  erreicht.  Hat  man  aber  von  beiden  Arten 
nur  die  Zweige  vor  sieh,  so  wird  man  sehr  leicht  den  einen  mit  dem  andern  verwechseln 
können.  Das  beste  und  beständigste  Unterscheidungszeichen  giebt  hier  der  Kelch,  dessen  Zähne 
bey  Genista  tinctoria  nur  spitzig,  bey  Genista  virgata  hingegen  pfriemförmig- zugespitzt  sind. 

Nach  Linne,  Crantz,  Vogel  und  Bergius  sollen  von  der  Genista  tinctoria  sowohl 
Kraut,  als  auch  Blumen  und  Samen,  Herba,  Flores  et  Semen  Genistae  gesammelt  wer- 
den; aber  von  Mehrern  ist  das  Spartium  scoparimn  dazu  vorgeschrieben,  und  auch  wohl 
meistens  dafür  eingesammelt  worden.  Sollten  sich  indessen  die  Erfahrungen  bestätigen, 
welche  von  Marochetti  gemacht  worden  sind,  so  würde  die  Genista  tinctoria  einen  sehr 
bedeutenden  Platz  in  dem  Arzneyvorrath  einnehmen,  der  ihr  nie  wieder  würde  streitig  gemacht 
werden  können.  Marochetti,  Operateur  an  einem  Hospital  zu  Moskau,  wurde,  als  er  sich 
in  der  Ucraine  aufhielt,  eines  Tages  ersucht,  fünfzehn  Personen,  die  von  einem  tollen  Hunde 
waren  gebissen  worden,  ärztliche  Hülfe  zu  leisten.  Zu  gleicher  Zeit  aber  erschien  bey  ihm 
auch  eine  Deputation  von  Greisen,  die  ihn  baten,  jene  Unglücklichen  von  einem  Bauer  behan- 
deln zu  lassen,  der  schon  seit  Jahren  sich  einen  groisen  Ruf  in  der  Heilung  der  Wasserscheu 
erworben  hätte,  und  was  auch  Marochetti  nicht  unbekannt  war.  Ihre  Bitte  wurde  ihnen 
gewährt,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dafs  Marochetti  bey  der  ganzen  Behandlung  gegen- 
wärtig seyn  könne,  und  zur  völligen  Ueberzeugung,  dafs  jener  Hund  wirklich  toll  gewesen  sey, 
einen  der  Kranken,  zur  Behandlung  mit  gewöhnlich  angepriesenen  Mitteln,  auswählen  dürfe, 
und  wozu  dann  ein  sechsjähriges  Mädchen  bestimmt  wurde.  Der  Bauer  gab  nun  eine  starke 
Abkochung  der  Summitates  Genistae  tinctoriae  (zu  Pfund  täglich),  und  besichtigte  die 
Kranken  zweymal  täglich  unter  der  Zunge,  wo  sich,  seiner  Aussage  zu  Folge,  kleine  Knötchen, 
die  das  Wuthgift  enthielten,  bilden  müfsten.  Sie  erschienen;  Marochetti  sah  sie  selbst. 
Sie  wurde  sogleich  geöffnet  und  mit  einer  rothglühenden  Nadel  cauterisirt,  worauf  die  Kranken 
mit  der  Abkochung  der  Genista  tinctoria  sich  gurgeln  um  (sten.  Alle  vierzehn,  von  denen  nur 
bey  zweyen,  die  zuletzt  waren  gebissen  worden,  jene  Knötchen  sich  nicht  zeigten,  wurden  nach 
sechs  Wochen,  während  welcher  Zeit  sie  jene  Abkochung  tranken,  gesund  entlassen;  das  kleine 
Mädchen  hingegen  wurde  schon  am  siebenten  Tage  von  Zufällen  der  Wasserscheu  ergriffen, 
und  starb  acht  Tage  nach  ihrem  Ausbruche.  Die  geheilten  entlassenen  Leute  sah  Marochetti 
nach  drey  Jahren  wieder,  und  zwar  alle  gesund,  ja  nach  fünf  Jahren  (ISIS)  hatte  er  in  Podo- 
lien  von  neuem  Gelegenheit,  diese  wichtige  Entdeckung  zu  bestätigen.  Man  übertrug  ihm 
nähmlich  daselbst  die  Behandlung  von  sechs  und  zwanzig  Personen,  die  von  einem  tollen  Hunde 
waren  gebissen  worden.  Er  behandelte  sie  nach  der  Vorschrift  des  Bauers,  und  alle  wurden 
nach  sechs  Wochen  vollkommen  gesund  entlassen.  Hierbey  machte  er  noch  die  Beobachtung, 
dafs  je  nachdem  die  Verwundung  stärker  oder  schwächer  ist,  die  ßläfschen  den  dritten,  fünften, 
siebenten,  neunten,  ja  sogar  den  ein  und  zwanzigsten  Tag,  und  bey  sehr  schwacher  Verwun- 
dung gar  nicht  erschienen.  (Herrn,  ylbhandl.  aus  cl.  Gebiete  cl.  Hei//:,  von  einer  Ges.  pract. 
Arzte  z.  St.  Fetersb.  1.  Samm/.  p.  219.  Rust's  Map.  f d.  ges.  Heilkunde  B.  10.  p.  189).  — 
In  den  angeführten  Petersburger  Abhandlungen  wird  das  Gewächs  Genista  lutea  tinctoria 
genannt,  woraus  hervorgeht,  dafs  es  von  keinem  Botaniker  bestimmt  wurde,  und  daher  drängt 
sich  einem  die  Frage  auf:  war  es  auch  die  Genista  tinctoria,  oder  war  es  das  Spartium 
scoparimn?, 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Die  Fahne  der  Blumenkrone, 

2.  und  3.  die  beiden  Flügel  und 

4.  das  Schiffchen  desselben,  welches  an  der  einen  Hälfte  quer  durchschnitten  und 

dann  ausgebreitet  ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

4 Eine  Blume  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen  ist,  vergröfsert. 

5.  Die  Hülse  und 

G.  ein  Same  in  natürlicher  Gröfse 

7.  Ein  Same  vergröfsert  und  sowohl 

8.  der  Quere,  als  auch 

9.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


( 12-  ) 

MYPJSTICA  MOSCHATA. 


DIOECIA  MONADELPHIA. 

MYRISTICA. 

Männliche  Blume,  Der  Kelch,  glockenförmig,  3-spaltig.  Die  Blume /throne  feh- 
lend. Die  Staubfäden  fehlend  statt  ihrer  eine  mittelständige  Säule.  Staubkölb- 
chen 6 bis  10,  gepaart,  der  mittelständigen  Säule  angeheftet. 

Weibliche  Blume.  Der  Kelch  glockenförmig,  3-  spaltig,  abfallend.  Der  Griffel 
sehr  kurz.  Karben  2.  Die  Steinfrucht  mit  einer  \ -sämigen,  von  einer  Samen- 
decke umgebenen  Nufs. 

Myristica  moschata  mit  länglichen  und  ovalen,  stumpf- zugespitzten,  kahlen,  gerippt- 
adrigen Blättern  und  einzelnen,  sammtartigen  Früchten.  (M.  foliis  oblongis  ovalibus- 
que  obtuse  acuminatis  glabris  costato -venosis,  fructibus  solitariis  holosericeis). 

Myristica  (moschata)  foliis  oblongis  acuminatis  glabris,  venis  simplicibus,  fructu  solitario 
glabro.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  JVilld.  T.  IV.  p.  869. 

Myristica  (moschata)  foliis  lanceolatis,  fructu  glabro.  Thunb.  Act.  Holm.  1782. /A  45. 
Myristica  moschata  fructu  rotundo.  C.  Bauh.  pin.  p.  407. 

Myristica  (aromatica)  foliis  ovato- lanceolatis,  nervis  lateralibus  simplicibus,  bracteis  orbi- 
culatis,  fructu  glabro.  Lam.  in  Act.  Paris  1788.  p.  155.  t.  5.  6.  7. 

Myristica  aromatica.  B.oxb.  Corom.  H ol.  III.  p.  70.  t.  274. 

Myristica  fr agra ns.  Houtuyn.  Linn.  PJL  Syst.  T.  II.  p.  322. 

Echte  Muscatennufs. 

Wächst  auf  den  Moluckisclien  Inseln. 

Blühet  meist  zu  allen  Zeiten  des  Iahres.  fj. 

Der  Stamm  aufrecht,  gerade,  mit  einer  glatten,  außerhalb  grünlich  -aschgrauen  oder  schmutzig- 
olivengrünen innerhalb  rothen  Binde  bedeckt,  mit  dem  vielästigen  Wipfel  einen  schönen 
dreyfsig  Fufs  und  darüber  hohen  Baum  darstellend.  Die  Aste  in  regelmäfsigen,  gleich  weit 
entfernten  Quirlen,  fast  wagerecht  oder  fast  ausgebreitet.  Die  Astche/i  wechselsweisstehend, 
an  den  Spitzen  nicht  selten  von  kümmerlichem  Wüchse. 

Die  Blätter  wechselsweis,  fast  zweyreihig,  abwärtsstehend,  kurz  gestielt,  länglich  und  oval, 
stumpf  zugespitzt,  ganzrandig,  gerippt -aderig,  auf  beiden  Flächen  kahl,  oberhalb  dunkel- 

8rün,  unterhalb  blasser,  zerrieben  von  angenehm  gewürzhafteni  Geruch. 

Humen  zweyhäusig,  durch  ein  oder  das  andre  Nebenblatt  unterstützt,  blattachselständig, 
nach  dem  Abfallen  der  Blätter  seitenständig  erscheinend. 

Die  männlichen  traubenständig.  Die  Trauben  gestielt,  wenigblumig,  sparrig,  einfach 
oder  wie  meistens,  zweytheilig,  fast  afterdoldenartig.  Der  Blumenstiel  länger  als 
der  Blattstiel,  nackt:  die  Blumenstielchen  fast  so  lang  wie  der  Blumenstiel:  jedes 
mit  einem  hinfälligen  Nebenblatte  begabt. 

Die  weiblichen  einzeln,  gestielt.  Der  Blumenstiel  einfach,  länger  als  der  Blattstiel,  mit 
einem  hinfälligen  Nebenblatte  begabt. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige  eyähnlich-glockenförmige,  laureolagelbe  Blüthendeche  mit  drey- 
theiliger  Mündung,  unterstützt  von  einem  oder  dem  andern  bleibenden  Nebenblatte. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefä  fse.  Die  Staubfäden  fehlend,  statt  ihrer  eine  mittelständige,  keulenförmige, 
dichte  Säule , fast  von  der  Länge  des  Kelchs.  Staubkölbchen  ungefähr  neun,  ge- 
paart, linienförmig -länglich,  nur  mit  ihren  untern  Enden  rings  um  den  obern  Theil  der 
Säule  angewachsen,  unter  sich  aber  einzeln  gesondert. 

D i e weibliche  Blume. 

Der  Kelch  wie  bey  der  männlichen  Blume;  das  Nebenblatt  aber  hinfällig. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  umgekehrt- eyförmig.  Der  Griffel  sehr  kurz, 
aus  zwey  mit  einander  verwachsenen  bestehend.  Narben  zwey,  abwärtsstellend. 

Die  Fruchthülle.  Eine  rundlich  - birnenförmige,  fast  niedergedrückte,  fleischige,  sammetartige 
Steinfrucht , mit  einer  durch  den  Griffel  gehende  Naht  bezeichnet,  zweyklappig,  einnüssig. 
Die  Nufs  rundlich -länglich,  im  Grunde  der  Frucht  befestigt,  ziemlich  hart,  kahl,  dunkel- 
braun, von  einer  lederartigen,  vielspaltigen,  purpurrothen,  nach  dem  trocknen  saffrangelbera 
Samendecke  umschlossen,  und  mit  Furchen  bezeichnet,  welche  den  Zertheilungen  der  Sa- 
mendecke entsprechen. 

Der  Same.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Nufs,  an  der  Spitze  derselben  befestigt.  Der 


Embryo  am  Grundö  des  Eyweifskörpers , zweyspaltig,  zwischeu  zwey  fleischig -mehligen 

zusammengerollten  Colyledonen  ruhend. 

Die  Gattung  Myristica  wurde  von  dem  jungem  Linne  (Sappl,  plant,  p.  4n.  265 .)  auf- 
gestellt, wobey  er  auch  zugleich  seine  Myristica  officinalis  beschrieb,  von  der  nach  seiner 
Meinung  die  echte  Muscatennufs  kommen  sollte;  aber  die  Pflanze,  die  er  beschrieb,  gehörte 
nicht  einmal  zur  Gattung,  zu  welcher  der  Baum  gerechnet  werden  mufs,  von  dem  wir  die 
Muscatennufs  erhalten.  Dies  bemerkte  schon  Will  den ow  (Bot.  Mag.  St.  9.  p.  21. ) und  nach 
ihm  lloxburgh  (Plants  ofCorom.  Mol.  111.  p.  72,) ; doch  wenn  letztrer  meint,  auch  Lamarck 
habe  eine  andre  Art  der  Gattung  Myristica  beschrieben,  so  ist  dies  dahin  zu  berichtigen,  dal's 
Lamarck  blofs  eine  fehlerhafte  Darstellung  der  Staubgefäfse  in  seiner  Beschreibung  gab.  Uebri- 
gens  kann  auch  der  Name  Myristica  aromatica , den  floxburg  und  Lamarck  dieser  Art 
beilegen,  nicht  angenommen  werden,  da  der  von  Thunberg  dieser  Art  gegebene  Name,  My- 
ristica moschata , viel  älter  ist. 

Die  Myristica  mosckata  wächst,  wie  schon  bemerkt  worden,  ursprünglich  auf  den  Mo- 
luckischen  Inseln,  von  denen  aber  nur  noch  die  Bandainseln  , auf  denen  sie  jetzt  noch  vor- 
kommt, genannt  werden  können,  da  sie  auf  den  übrigen  von  den  Holländern  ausgerottet  wor- 
den ist.  Indessen  ist  es  vor  mehrern  Jahren  den  Franzosen  gelungen,  sie  auf  Isle  de  France,  Bour- 
bon und  Seichelles  anzubauen,  so  wie  sie  auch  angebaut  in  Surinam,  Sierra  leona  u.  s.  w.  vorkommt. 

In  dem  Arzneyvorralh  finden  sielt  unter  den  sehr  uneigentlichen  Benennungen  Muscaten- 
blüthe,  Macis,  die  Samendecke,  welche  über  der  Nufs  liegt,  und  von  dieser  der  Same  als 
Muscatennufs,  Nux  moschata.  Dort  zu  Lande  erhält  man  aus  IS  Pfund  der  erstem  durch  Aus- 
pressen i Pfund  eines  weichen,  blutrothen,  bitterlichen  Ohles,  welches  aber  nicht  zu  uns  kommt. 
Durch  die  Destillation  erhielt  Hagen  von  16  Unzen  ein  halbes  Lolh  des  ätherischen  Ohls, 
Oleum  Macidis,  welches  im  Wasser  zu  Boden  sinkt.  Von  den  sogenannten  Nüssen  geben  16 
Unzen  1 bis  2 Lolli  eines  ätherischen  Ohls,  welches  zum  Theil  im  Wasser  zu  Botten  sinkt, 
gröfstentheils  aber  oben  auf  schwimmt.  Durch  Auspressen  geben  sie  den  vierten,  oder  auch 
nur  den  „fünften,  ja  nacli  Schräder,  nur  den  zehnten  Theil  eines  sehr  wohlriechenden  ausge- 
prefsten  Ohles  , welches  als  M u s c a t e n b a 1 s a m oder  Muscatenbutter,  Oleum  s.  Baisamum. 
JSfucistae  s.  Oleum  Nucuni  moschatarutn  expressum,  bekannt  ist.  Es  hat  die  Consistenz  eines 
weichen  Talgs,  besteht  nach  Schräder  aus  zwey  fetten  Olden  (Stearine  und  Elaine)  und  ent- 
hält noch  überdies  den  sechzehnten  oder  zwanzigsten  Theil  von  dem  ätherischen  Ohle. 

Bonastre,  der  die  Muscatennüsse  einer  chemischen  Analyse  (Journ.  de  Pharm,  9.  A?in, 
'Juin.  1823 ,)  unterwarf,  und  dadurch  die  Gegenwart  des  Satzmehls  in  denselben  bewies , fand 
in  500  Theilen:  weifse  unauflösliche  Materie  (Stearine)  120,  butterartige  gefärbte  unauflösliche 
Materie  (Elaine)  38,  flüchtiges  Öhl  30,  Säure  ungefähr  4,  Satzmehl  12,  Gununi  6>  holzige  Theile 
270,  Verlust  20  Theile. 

Die  Muscatennüsse  und  die  Muscatenblüthe  haben,  wie  alle  Gewürze,  vermöge  ihres 
ätherischen  Ohles  excitirende  und  erwärmende  Kräfte,  und  werden  gewöhnlich  nur  als  Zusatz 
zu  andern  Mitteln  verschrieben.  Eben  so  verhält  sich  das  ausgep reiste  Ohl  derselben,  wel- 
ches man  äußerlich  bey  Schwäche  des  Magens,  in  Diarrhöen,  Blähungen  und  Kolikschmerzen 
ztun  Einreiben  auf  den  Unterleib  giebt.  Das  ätherische  Muscatenbliithöhl  wird  in 
gleichen  Fällen  eben  so  angewendet,  jedoch  auch  innerlich  zu  ein  bis  zwey  Tropfen  gegeben. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  des  männlichen  nad  einer  des  weiblichen  Baumes  im  blühenden  Zustande  aus  Roxburgh's 
Plants  of  the  Coast  of  Coromandel  Tab.  274>  copiert;  zwar  etwas  verkleinert,  aber  immer  noch  für  natürliche 
Gröfse  zu  nehmen. 

fig.  i.  Eine  männliche  FAume  mit  dem  Nebenblatte  an  der  Basis,  vergröfsert. 

%.  Dieselbe  der  Länge  nach  aufgeschuitren  und  ausgebreitet,  damit  man  die  der  mittelständigen 
Säule  angehefteten  Staubkölbchen  wahrnehmen  kann,  und  so  auch 

3.  diese  Säule  der  Länge  nach  durchnitten,  etwas  stärker  vergröfsert. 

4.  Dieselbe  der  Quere  nach  durchschnitten,  so  dafs  der  Schnitt  durch  ihre  nenn  gepaarte  Staub- 

kölbchen geht,  stark  vergröfsert. 

5.  Eins  der  gepaarten  Staubkölbchen  von  der  vordem  Seite  and  auch 

0-  von  der  Rückseite  gesehen,  so  wie  auch 

7.  im  Querdurchschnitte , sehr  stark  vergröfsert. 

S.  Die  weibliche  TAume  der  Länge  nach  aufgesclinitten,  um  den  Stempel  zu  zeigen,  vergröfsert. 

9.  Die  aus  der  aufgesprungenen  Frucht  des  dargestellten  Zweiges  genommene  Nufs,  welche  von 
der  Samendecke  umschlossen  ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

10-  Die  Nufs,  von  welcher  die  Schale  am  obern  Theile  weggeschnitten  ist,  so  dafs  man  den  Samen 

(der  uneigentlich  Nufs  heist)  nur  noch  mit  einem  feinen  Häutchen  bedeckt  sieht,  und  so  auch 

11-  dieselbe  der  Länge  nacli  durchschnitten,  wo  man  im  Grunde  derselben  den  Embryo  erblickt, 
in  natürlicher  Gtofse. 

12.  Der  Embryo  besonders  dargestellt  und  vergröfsert.  Das  untere  spitze  Ende  entspricht  dem 
FT'iirzelclien,  das  obere  dem  Knöspchen  oder  Blattf edsrehen. 


( «•  ) 
FICUS  CARICA. 


r 

POLYGAMIA  DIOECIA. 

FICUS. 

Der  gerne  inschaftliclie  Befruchtungsboden  kreisel-  oder  birnenförmig,  flei- 
schig, hohl,  an  der  Spitze  durch  Schuppen  geschlossen,  die  innere  Fläche  überall 
mit  Blumen,  entweder  männlichen  oder  weiblichen,  oder  auch  mit  beiden  besetzt. 
Die  männnliche  Blume,  Der  Kelch  3-  bis  5-  theilig.  Die  Blumenkrone  feh- 
lend. Staubgefäfse  3. 

Die  weibliche  Blume.  Der  Kelch-  3-  bis  5 -theilig,  Die  Blumenkrone  fehlend. 
Stempel  1.  Die  Achene  steinfruchtartig,  mit  dem  Kelche  über  die  Hälfte  bedeckt, 
sehr  vielzäldig  in  dem  fleischigen  Befruchtungsboden  eingeschlossen. 

* Mit  lappigen  Blättern. 

Ficus  Carica  mit  ganzen  und  herzförmig-  drey-  und  fünflappigen,  oberhalb  scharfen, 
unterhalb  weichhaarigen  Blättern,  stumpfen,  ausgeschweift -gezähnten  Lappen,  und  bir- 
nenförmigen, kahlen  Befruchtungsböden.  (F.  foliis  integris  et  cordato-  tri-  quinquelo- 
bisque,  supra  scabris,  subtus  pubescentibus,  lobis  obtusis  repando-dentatis,  receptaculis 
pyriformibus  glabris). 

Ficus  (Carica)  foliis  cordatis  tri-quinquelobisve  repando-dentatis,  lobis  obtusis,  supra 
scabris,  subtus  pubescentibus,  receptaculis  pyriformibus.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd . 
T.  IV.  p.  113 1. 

Ficus  communis.  C.  Bauh,  pin.  p.  457. 

Gemeine  Feige. 

Wächst  im  südlichen  Europa  und  in  Asien. 

Blühet  fast  im  ganzen  Jahre,  zu  verschiedenen  Zeiten,  fj. 

Die  Wurzel  ästig,  nicht  sehr  tief  in  den  Boden  dringend:  die  Aste  weit  umher  sich  verbrei- 
tend, viele  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  greisgrau  - meerhirsengrauer  Rinde  bekleidet,  in  warmen 
Gegenden  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  ansehnlichen  Baum  darstellend. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  lang  gestielt,  stumpf,  ausgeschweift -gezähnt,  oberhalb  scharf, 
unterhalb  weichhaarig  und,  wie  alle  Theile  des  Gewächses,  weifs  - milchend : die  untersten 
ganz,  rundlich  - eyrund,  an  der  Basis  fast  keilförmig;  die  übrigen  drey-  und  fünflappig, 
an  der  Basis  herzförmig. 

Die  Blumen  männlich  und  weiblich,  verborgen  in  dem  Befruchtungsboden,  gesondert  oder 
beysammen,  auf  zwey  oder  drey  Stämmen. 

Der  Befruchtungsboden  kurz  gestielt,  blattachselständig,  einzeln  oder  gepaart,  birnen- 
förmig, fleischig,  hohl,  an  der  Mündung  geschlossen  von  kleinen  Schuppen,  die 
innere  Fläche  überall  von  Blumen  bedeckt:  entweder  von  weiblichen  oder  von 
männlichen , oder  nahe  an  der  Mündung  nur  von  einigen  männlichen  übrigens  von 
weiblichen. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige  drey-  bis  fünftheilige  Bliithendecke  mit  gleichen,  lanzettförmigen, 
spitzigen,  aufrechten  Zipfeln. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  S tau bg ef ä fs e,  Staubfäden  drey,  borstenförmig,  von  der  Länge  des  Kelches.  Die 

Staubkölbchen  gedoppelt. 

Der  Stempel.  Ein  abfallender  Entwurf. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Kelch  wie  in  der  männlichen  Blume,  zuweilen  aber  doppelt. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  schief- eyrund,  so  lang  wie  der  Kelch.  Der  Griffel  pfriem- 
förmig, verschieden  gebogen,  an  der  Spitze  meist  zweyspaltig.  Die  Narben  spitzig. 


Die  Fruch th ülle.  Eine  rundlich -längliche,  steinfruchtartige  Achene,  über  die  Hälfte  be- 
deckt von  dem  bleibenden  Kelche,  stachelspitzig  durch  den  bleibenden  Griffel;  sehr  viel- 
zählig  eingeschlossen  in  dem  bimförmigen,  fleischigen  Befruchtungsboden. 

Der  Same.  Ein  einziger,  umgekehrt  - eyförmig, 

In  Europa  bleibt  der  Feigenbaum  stets  niedrig,  in  den  warmen  Ländern  aber  erreicht  er 

eine  ansehnlichere  Höhe,  besonders,  wenn  er,  wie  in  der  Levante,  in  den  Gärten  gepflegt 

wird.  Dort  bringt  man  die  Früchte  durch  ein  eignes  Verfahren,  des  schon  Theophrast  und 
PI  in  ins  erwähnen,  und  welches  man  Caprification  nennt,  zur  R.eife.  Man  benutzt  dazu  den 
wilden  Feigenbaum,  welcher  dreymal  im  Jahre  Früchte  trägt,  und  dieser  Anwendung  wegen 
Caprificus  heifst,  jedoch  auch  Erinas  und  Ornos  genannt  wird.  Die  Früchte,  welche  er  vom 
August  bis  in  den  November  bringt,  nennt  man  Fornites,  die,  welche  vom  Ende  des  Decembers  bis 
in  den  May  am  Baume  bleiben,  heifsen  Cratitires,  und  die  endlich,  welche  im  May  hervorkommen, 
und  eben  so  wenig,  wie  jene  efsbar,  aber  gröfser  sind,  werden  Orni  genannt.  Alle  diese  Früchte 
sind  von  einer  Gailwespe,  Cynips  Pfenes,  bewohnt ; indessen  bedient  man  sich  doch  nur  der 

letztem,  nämlich  der  Orni , um  die  Caprification  zu  bewerkstelligen.  Man  bringt  sie  nämlich 

mit  vieler  Sorgfalt  kurz  vor  dem  Ausfliegen  des  Insekts  auf  die  im  Garten  gezogenen  Feigen- 
bäume, die  dann,  wie  es  heifst,  durch  den  Stich  des  ausfliegenden  Insekts  schon  nach  vierzehn 
Tagen  ihre  Feigen  zur  Pieife  bringen.  Doch  mufs  man  hierbey  nicht  übersehen,  dafs  nach 
Pont,  e der  a und  Lin  ne  der  Caprificus  blofs  männliche  Blumen  hat,  die  den  andern  Stämmen 
fehlen,  oder  doch  nur  in  sehr  geringer  Zahl  bey  ihnen  vorhanden  sind,  so,  dafs  nun  das  Insekt 
hier  die  Befruchtung  vernichtet,  wodurch  den  auch  das  Reifen  der  Früchte  befördert  wird 
Durch  dieses  Verfahren  erhält  man  zwar  bey  weitem  mehr  Früchte,  als  sonst  die  Bäume  zu 
tragen  pflegen;  aber  sie  müssen  auch,  sobald  sie  reif  sind,  wegen  des  sich  in  ihnen  entwickeln- 
den Insekts,  durch  die  Ofenhitze  getrocknet  werden,  wenn  sie  nicht  verderben  sollen.  Die 
reifen  getrockneten  Feigen  werden  Caricae  genannt,  die  rohen  hingegen  heifsen  Grösst. 
Diese  zeigen  sich  von  verschiedener  Farbe,  als:  von  weifslicher,  grüner,  purpurrother,  brauner 
und  fast  schwarzer;  und  so  sieht  man  denn  auch  das  Fleisch  bey  ihnen  gelb,  röthlich  und  pur- 
purroth.  Im  Handel  kommen  von  den  getrockneten  dreyerley  Sorten  vor,  als  1)  Smy mische, 
die  grofs,  gelb  und  rund  sind;  2)  Genuesische,  die  noch  gröfser,  gelber  und  länglich  sind; 
3)  Marseiller,  die  kleiner,  gelb,  rund  und  von  sehr  angenehm  süfsem  Geschmack  sind, 
sich  aber  nicht  über  ein  Jahr  halten.  Die  grofsen,  weichen,  klebrigen,  sehr  siifsen,  etwas 
durchscheinenden  Feigen  werden  Caricae  pingues  genannt. 

Die  Feigen  enthalten  Zucker  mit  vielem  Schleime  verbunden  und  sind  daher  nährend, 
erschlaffend  und  einhüllend.  Innerlich  werden  sie  bey  Brust-  und  Nervenübeln  in  Aufgüssen 
und  Abkochungen  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  angewendet;  äufserlich  in  Milch  geweicht 
und  geröstet  zu  äufserlichen  Umschlägen,  besonders  bey  Abscessen  in  den  Speicheldrüsen  und 
der  Mundhöhle.  -*- 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  einer  reifen  Frucht,  die  aus  dem  Befruchtungsboden  sich  bildet,  welcher 
liier  noch  öfter  im  verschiedenen  Entwicklnngszustande  sich  zeigt. 

Fig.  1.  Der  Befruchtungsboden  von  einem  weiblichen  Stamme  im  blühenden  Zu- 
stande der  Länge  nach  aufgeschnitten,  um  die  in  ihm  vorhandenen  weiblichen 
Blumen  bemerken  zu  können. 

2.  Ein  Abschnitt  desselben  mit  Blumen  von  verschiedener  Bildung,  vergröfsert, 

3.  Eine  Blume  mit  fünftheiligem  Kelche  und  zweispaltigem  Griffel, 

4.  eine  andre  mit  viertheiligem  Kelche  und  einfachem,  verschieden  gebogenem 

Griffel  und 

5.  eine  mit  doppeltem  Kelche  und  geschlungnem  Griffel,  stark  vergröfsert. 

G.  Eine  von  dem  Kelche  bis  über  die  Flälfte  bedeckte,  steinfruchtartige  Achetie  in 
natürlicher  Gröfse. 

7.  Dieselbe  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  vergröfsert. 

S.  Einige  Achenen  von  dem  fleischigen  Theile  entblöfst  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Eine  derselben  stark  vergrößert  und 

10.  quer  durchschnitten,  um  den  in  ihr  liegenden  Samen  zu  sehen,  der 

11.  der  Länge  nach  durchschnitten  erscheint. 

12.  Der  Embryo  besonders  dargestellt,  noch  etwas  stärker  vergröfsert. 

*)  Unter  Frucht  versteht  man  hey  der  Feige  — jedoch  nicht  in  richtiger  Bedeutung  des  Wortes  — den  flii' 
schigen  Befruchtungsboden,  und  daher  kann  auch  der  männliche  Feigenbaum  solche  Früchte  bringen. 


C 14.  ) 

QUASSIA  AMARA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

QUASSIA. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blutnenkrone  5 -blättrig  mit  gegeneinandergeneigten  Kro- 
nenblättern. Die  Staubfäden  an  der  innern  Seite  der  Basis  mit  einer  Schuppe  be- 
gabt, Fruchtknoten  5.  Griffel  ein  einziger,,  ungetheilt.  Kapseln  5,  2-klappig,  ( -sämig. 
Quassia  amara-  *).  De  Cand.  Ann.  du  Mus.  Tom.  XVII.  p.  423. 

Quassia  (amara)  floribus  hermaphroditis , foliis  impari -pinnatis,  foliolis  oppositis  sessilibus, 
petiolo  articulato  - alato , floribus  racemosis.  Linn.  Spec.  plant,  ed  Willd.  Tom.  II. 
p.  567.  Lina.  Suppl.  p.  235.  Mat.  med.  ed.  5.  p.  134.  Lamarck.  illustr . t.  434. 
Gurt  Bot.  Mag.  t.  497.  Willd.  Herbar.  specim.  Valdian. 

Quassia,  Linn.  Amoenit.  acad.  VI.  p.  421.  t.  4.  (Hör es  non  folia).  Fatris  in  Rozier 
Obs.  sur  la  phjs.  1777.  p.  140.  t.  2. 

Echte  Quassie. 

Wächst  in  Surinam. 

Blühet  fast  durchs  ganze  Jahr,  ff. 

Der  Stamm  aufrecht,  sehr  vielästig,  mit  fast  glatter,  gelblich -aschgrauer  Rinde  bedeckt,  ent- 
weder einen  zwölf  bis  fünfzehn  Fufs  hohen  Baum  mit  schlaffem,  eyförmigem  Wipfel  bil- 
dend, oder  nur  einen  baumartigen  Strauch  von  mindrer  Höhe,  oder  auch  nur  einen  mäfsi- 
gen  Strauch  darstellend.  Die  Aste  vielästig,  stielrund  oder  etwas  zusammengedrückt,  auf 
der  Oberfläche  — mit  Ausnahme  der  untersten  — mehlig:  die  jungem,  so  wie  das  ganze 
Gewächs,  kahl,  mit  braun-purpurother  Oberhaut  überzogen,  in  der  sich  sehr  viele  kleine, 
in  der  Mitte  erweiterte,  fast  mehlige,  und  daher  weifsliche  Längsrisse  befinden. 

Die  Blätter  zerstreut,  unpaar -gefiedert,  die  untersten  dreyzählig,  die  Blättchen  sitzend,  lan- 
zettförmig-umgekehrt -eyrund,  lang  zugespitzt,  fast  gerippt -aderig,  mit  fast  gegenüberste- 
stehenden Rippen,  am  Rande  etwas  zurückgerollt,  oberhalb  dunkelgrün,  unterhalb  blasser: 
die  seitenständigen  gegen ü bersteh end ; das  gipfelständige  oder  unpaare  oft  das  gröfsere. 
Der  gemeinschaftlicJie  Blattstiel  gegliedert,  geflügelt  und,  so  wie  der  Mittelnerve  der 
Blättchen,  hell  purpurroth:  die  blattarlige  Haut  an  jedem  Gliede  abwärts  verschmälert. 

Die  Blumen  traubenständig. 

Die  Trauben  gipfelständig,  einfach,  aufrecht,  schlaff,  nebenblättrig.  Der  gemeinschaft- 
liche Blumenstiel  stielrund,  purpurroth.  Die  besondern  Blumenstiele  abwärts  oder 
aufrecht-abwärtsstehend,  purpurroth:  jeder  an  der  Basis  durch  ein  umgekehrt -eyrund, 
lanzettförmiges,  stumpfes,  gegen  die  Spitze  zurückgekrümmtes,  fast  gestieltes,  unterhalb 
m it  purpurrothem  Mittelnerven  versehenes  Nebenblatt  unterstützt,  und  über  der  Mitte  mit 
zwey  gegenüberstehenden,  eyrund-lanzettförmigen,  purpurrothen  IS  eben  b Ui  tt.  che  n begabt. 

Der  Kelch.  Eine  fünftheilige  dunkel -purpurrothe,  bleibende  Blüth endecke:  die  Zipfel  eyrund- 
etwas  stumpf,  dem  bewaffneten  Auge  gegen  die  Spitze  weichhaarig  und  daher  am  Rande 
fast  wimperig. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  hell -purpurroth:  die  Kronenblätter  linien- lanzettförmig, 
etwas  spitzig,  anfangs  pyramidalisch  - gegeneinandergeneigt,  während  des  Blühens  alle  um 
eine  Achse  mehr  oder  weniger  fast  schraubenförmig  sich  drehend. 

Die  S taubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  dem  Befruchtungsboden  eingefügt,  rosen- 
roth,  an  der  innern  Seite  der  Basis  mit  einer  umfassenden  zottigen  Schuppe  begabt,  vor 
dem  Blühen  äufserst  fein  vielbeugig,  während  des  Blühens  gerade,  länger  als  die  Blumen- 
krone: fünf  wechselsweis  später  sich  verlängernd.  Die  Staubkölbchen  länglich,  stachel- 
spitzig, zweyfäehrig,  blafsgelb,  aufliegend. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  meist  fünf,  umgekehrt -ey förmig,  purpurroth,  gegen  die  Spitze 
unter  sich  verbunden  und  an  den  innern  Seiten  gemeinschaftlich  den  Griffel  tragend  Der 
Griffel  ein  einziger  **),  fadenförmig,  fast  aufwärtsgebogen,  purpurroth,  länger  als  die  Staub- 
gefäfse.  Die  Narbe  einfach,  stumpf. 

*)  In  dem  Willdenow’schen  Herbarium  befindet  sieb  ein  Exemplar  von  Humboldt,  welches  Willdenow 
zweifelhaft  mit  Quassia  amara?  bezeichnet  hat.  Es  ist  aber  bestimmt  eine  eigne  Art;  die  Blätter  sind  viel  grofser 
und  der  Blülhenstand  ist  eine  Rispe.  Man  könnte  sie  Quassia  paniculata  paniculis  terminalibus  nennen,  wo 
dann  die  Diagnose  von  Quassia  amara  racemis  terminalibus  heifsen  müfste. 

•*)  Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Hofrath  v.  Martius  erhielt  ich  nicht  nur  ein  Exemplar  und  eine  Beschreibung 
der  Quassia  amara , — die  in  Brasilien  China  ou  Quina  de  Cayenne  heifst,  und  dort,  besonders  zu  Bahia,  Per- 
nambuco,  Naranhäo  und  Tari  in  Gärten  gebauet  wird  — , sondern  auch  einige  in  Weingeist  aufbewahrte  Blumen, 
die  von  einem  Individuum  genommen  waren,  welches  in  dem  Garten  zu  Nymphenburg  sich  befindet  und  nie  die 


Die  Fruchthüll  e.  Fünf  (selten  vier),  dem  rundlichen,  niedergedrückten  Fruchttrdger  eingefügte, 
aufrecht-abwärtsstehencle,  längliche,  zusammengedrückte,  erhaben -netzförmig -aderige,  zwey- 
klappige,  beerenartige  Kapseln,  mit  fleischigen,  aulserhalb  schwarzen,  innerhalb  gelben  Klappen. 
Der  Same.  Ein  einziger,  länglich  zusammengedrückt. 

Yon  diesem  Gewächs  erhielt  Linne  von  Dahlberg,  als  dieser  1760  von  Surinam  zurück 
kam,  einen  Zweig  mit  Blumen  und  auch  einen  mit  Blättern,  von  denen  aber  der  letztere,  wie 
es  weiterhin  sich  zeigte,  von  einem  andern  Gewächs  herstammte.  Jedoch  da  Linne  ihn  für 
echt  erhalten  hatte,  so  wurde  er  von  ihm  im  Jahre  1763  in  einer  Dissertation  (Amoenit  acad. 
I.  c.)  mit  beschrieben  und  abgebildet.  Die  Gattung  erhielt  den  Namen  Quassia , weil  Dahl- 
berg von  einem  Neger  Namens  Quassi  in  Surinam  die  Wirkungen  des  Holzes  von  diesem 
Gewächs,  als  eine  Entdeckung  desselben,  erfahren  hatte;  indessen  hat  nachher  Fermin  in  sei- 
ner Beschreibung  von  Surinam  1769,  und  späterhin  auch  Haller  (Bibi.  bot.  Fol.  II.  p.  55i.) 
behauptet,  clafs  das  Quassienholz  1742,  also  schon  lange  vor  jener  mitgetheilten  Entdeckung  in 
Europa  bekannt  gewesen  sey.  Man  hielt  also  gleich  die  Quassia  amara  für  das  Gewächs,  von 
welchem  das  Quassienhol  z oder  surinamische  Bitterholz  und  dessen  Rinde,  Lignuni 
et  Cortex  Quassiae,  herstammen,  und  was  auch  nachher  noch  durch  Patris  bestätigt  wurde; 
nur  späterhin  wurde  von  Rohr  die  Quassia  excelsa  (jetzt  Sirnaruba  excelsa)  dafür  ausgege- 
ben, und  auch  so  ganz  unbedingt  angenommen  *). 

Das  Quassienholz,  worüber  Mehreres  bey  Sirnaruba  excelsa  (Nr.  16  d.  Band.)  vorkommt, 
so  wie  die  Piinde,  gehört  zu  den  vorzüglichsten  rein  bittern  Mitteln.  Die  Bestandtheile,  die 
man  aufser  dem  bittern  Extractivstoff  in  ihm  gefunden  hat,  sind:  eine  dem  Schleime  und  Ex- 
tractivstoffe  sich  nähernde  Substanz,  kleesaurer,  salzsaurer  und  schwefelsaurer  Kalk,  und  eine 
Spur  von  ätherischem  Ohle. 

Man  giebt  es  theils  in  Substanz  als  Pulver,  Pulvis  Ligni  Quassiae,  theils  als  Extract, 
Extractum  Ligni  Quassiae,  jedoch  bedient  man  sich  seiner  auch  in  der  Abkochung  und  dem 
Aufgusse  mit  Wasser.  Es  wird  vorzüglich  in  intermittirenden  und  galligen  Fiebern,  bey  Fehlern 
der  Verdauung,  in  Krankheiten  der  Milz,  bey  hydropischen  Zufällen,  in  der  Leucorrhoe,  in 
chronischen  Catarrhen,  Rheumatismen,  Gicht  und  bey  Nervenschwäche  angewendet. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  Abbildung  von  Patris  aufgefast,  aber  nach  den  Exem- 
plaren von  Marti  us  und.  V a h 1 aasgeführt.  Die  Zergliedrung  der  Blume  nach  einem  Exemplare,  welches  im 
hiesigen  botanischen  Garten  blühete,  genommen,  und  die  Frucht  nach  einem  trocknen  Exemplar  dargestellt. 

Fig.  1.  Eine  Blume  im  Anfänge  des  Blühens,  2-  ein  Kronenblatt,  in  welches  sich,  so  wie  in  jedes  der  übri- 
gen, zwey  Staubgefäfse  hinein  legen  , und  3-  ein  Staubgefäfs  vor  seiner  völligen  Entwicklung,  wo  der 
Staubfaden  noch  äufserst  fein  vielbeugig  ist.  4.  Die  Schuppe  des  langem  Staubfadens  und  5,  die  des 
kürzern,  6-  ein  Staubkölbchen  von  der  hintern  und  7.  von  der  vordem  Seite  gesehen,  so  wie  auch 
S.  aufgesprungen,  vergröfsert.  9 Eine  Blume  von  welcher  die  Kronenblätter  und  die  Staubgefäfse  mit 
ihren  Schuppen  weggenommen  sind,  in  natürlicher  Gröfse.  10.  Die  Narbe  mit  dem  obern  Theil  des 
Griffels,  H.  die  fünf  Fruchtknoten,  welche  dem  vom  Kelche  umgebenen  Fruchtträger  eingefügt  sind, 
und  12-  ein  Abschnitt  im  Längendurchschnitt,  vergröfsert.  13.  Die  fünf  Kapseln  aisf  dem  Frucht- 
träger stehend  und  14.  eine  derselben  abgesondert,  in  natürlicher  Gröfse. 

Blumen  vollkommen  entwickelt.  In  diesen  Blumen  , hatte  jeder  Fruchtknoten  einen  Griffel,  und  alle  fünf  Griffel 
hatten  sich  wie  eine  Schraube  zusammengewunden.  Diese  Bildung  kann  aber  nur  der  unvollkommnen  Ausbildung 
zugeschrieben  werden,  wie  mir  dies  eine  Zeichnung  beweist,  welche  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Hofrath 
Schrader’s  verdanke,  wo  ebenfalls  durch  nicht  ganz  vollkommne  Ausbildung  der  Griffel  sehr  deutlich  noch 
sehen  läfst,  dafs  er  aus  fünf  Griffeln  entstand,  da  er  an  der  Basis  noch  schraubenförmig  gedrehet  ist.  Bey  den 
Blumen  hingegen,  die  ich  hier  vor  fünf  Jahren  untersuchte,  und  die  sich  vollkommen  ausgehildet  hatten,  fand  ich 
den  Griffel  ganz  ohne  Windung,  wie  er  in  der  Abbildung  von  Patris  erscheint;  und  eben  so  sehe  ich  ihn  auch 
in  einer  Zeichnung,  die  Herr  Held  aus  Wien  ton  einer  Pflanze,  die  in  Eisenstadt  blühete,  entnahm. 

*)  Herr  Theodor  Martius,  Apotheker  in  Erlangen,  und  früher  schon  von  Hamburg  als  Pharmacologe  bekannt, 
wird  nächstans  über  Quassia  und  Sirnaruba  eine  Abhandlung  geben,  vor  deren  Erscheinung  mir  durch  seine 
Gefälligkeit  folgende  Gründe  für  seine  Meinung  über  dio  Abstammung  des  Quassienholzes  von  der  Quassia  amara 
brieflich  zugekommon  sind,  die  ich  hier  mit  seinen  eignen  Worten  wiedergebe:  ,,Willdenow,  durch  Rohr 

,,  veranlafst,  hat  wohl  am  meisten  dazu  beygetragan,  die  Abstammung  des  Quassienholzes  zweifelhaft  zu  machen, 
„da  er  in  den  Species  plantarum  T.  II.  p.  56S-  behauptete,  dafs  die  Quassia  amara  ein  sehr  seltenes  Gewächs 
,,sey.  Einer  solchen  Autorität  mufste  man  glauben,  und  zwar  um  so  mehr,  da  Rohr  die  Quassia  excelsa  be- 
,,  schrieb,  von  der  das  Quassienholz  abstammen  sollte.  Allein  jene  Behauptung  ist  offenbar  eine  Unrichtigkeit, 
,,indem  schon  Linne  ( Amoen  acad.  FI.  p.  420  ) sagt,  dafs  die  Quassia  amara  in  Surinam  sehr  häufig  vorkomme, 
„und  was  auch  Rodschied  behauptet.  Diese  Angaben  sind  aber  wahrscheinlich  übersehen  worden,  und  so 
„hat  die  angebliche  Seltenheit  der  Quassia  amara,  nach  welcher  nicht  leicht  zu  begreifen  war,  wie  das  davon 
„herstammende  Holz  so  wohlfeil  seyn  konnte,  den  Ausspruch  Willdenow’s  bestätigen  helfen.  Auch  kommt 
„das  Quassienholz  nicht  von  der  Wurzel,  sondern  vom  Stamme  der  Quassia  amara.  Wenn  gleich  es  zu  Linne’s 
„Zeiten  von  der  Wurzel  genommen  seyn  mag,  so  ist  dies  doch  gewifs  jetzt  nicht  mehr  der  Fall.  Jch  besitze  ein 
„ Stück  von  der  Wurzel,  nnd  dies  ist  sehr ..  verschieden  von  dem  käuflichen  Quassienholze , welches  oft  noch 
„sehr  deutlich  Spuren  von  Flechten  und  Asten  zeigt,  nie  aber  Wurzelfasern  an  sich  wahrnehmeu  läfst.  Dann 
„erscheint  ferner,  wie  mir  mein  Bruder  sagt,  die  Quassia  amara  auch  nur  als  kleiner  Baum  oder  Strauch,  und 
„ daher  erhalten  wir  das  im  Handel  vorkommende  surinamische  Quassienholz  auch  nur  in  mehr  oder  weniger 
„dicken  Stäben,  niemals  aber  in  Scheiten,  wie  das,  welches  aus  Jamaica  zu  uns  kommt.“  Zu  diesen  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  füge  ich  nun  noch  hinzu,  dafs  man  jene  Stäbe  durchaus  nicht  für  Aste  der  Wurzel  von  der 
in  Jamaica  oft  hundert  Fufs  hoch  werdenden  Sirnaruba  excelsa  nehmen  kann,  da  das  Mark  bey  ihnen  SO  sehr  weil 
von  der  Achse  entfernt  liegt,  wie  dies  bey  den  Asten  einer  Wurzel  nie  vorkommt. 


( 15-  ) 

SIMARUBA  AMARA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

SIMARUBA. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blwnenhrone  5 -blättrig  mit  ausgebreiteten  Kronenblättern. 
Die  Staubfäden  an  der  innern  Seite  der  Basis  mit  einer  Schuppe  begabt.  Frucht- 
knoten 3 bis  5.  Griffel  ein  einziger  an  der  Spitze  3-  bis  5-spaltig.  Steinfrüchte 
3 bis  5 , dem  Fmehtträger  eingefiigt. 

Simaruba  amara  mit  gepaart -gefiederten  Blättern,  wechselsweisstehenden,  kurz  gestiel- 
ten, sehr  kurz  stumpf  zugespitzten  Blättchen,  zweyhäusigen,  zehnmännigen  Blumen,  fünf- 
spaltigem  Griffel,  und  glatten  länglichen  Früchten,  (S.  foliis  pari -pinnatis,  foliolis  alter- 
nis  breviter  petiolatis  brevissime  obtuse  acuminatis,  lloribus  dioicis  decandris,  stylo 
cpiinquefido,  fructibus  oblongis  laevibus). 

Quassia  (Simaruba)  floribus  rnonoicis,  foliis  abrupte  pinnatis,  foliolis  alternis  subpetiolatis, 
petiolo  nudo,  floribus  panieulatis.  Wright  Transact.  of  the  Royal  Societ.  of  Edingb. 
Vol.  II.  p.  7.3.  Gärtn.  de  fr.  et  sem.  T.  /.  p.  340.  t.  70.  Herbar.  Willd.  specimen 
Th  unbergian. 

Bittere  Siraarube. 

Wächst  in  Jamaica  häufig  in  allen  Wäldern. 

Blühet  im  Anfänge  des  Aprils,  f). 

Die  Wurzel  ästig  mit  wagerechten,  dicken,  unter  der  Oberfläche  des  Bodens  weit  sich  ver- 
breitenden Asten,  die  mit  einer  rauhen,  fasrigen,  innerhalb  im  frischen  Zustande  dunkel- 
gelben, im  trocknen  aber  blassem  Rinde  begabt  sind. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  in  der  Jugend  von  glatter,  grauer,  gelb  - gefleckter,  innerhalb 
weifslicher  faseriger,  im  Alter  von  grau -schwarzer  Rinde  bekleidet,  mit  dem  sehr  vieläs- 
tigem Wipfel  einen  Baum  von  beträchtlicher  Dicke  und  ansehnlicher  Höhe  darstellend. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gepaart'- gefiedert,  die  obersten  dreyzäldig:  die  Blättchen 
wechselsweisstehend,  kurz  gestielt,  fast  lederartig,  umgekehrt -eyrund- länglich,  an  dem 
Blattstiel  herablaufend,  sehr  kurz  und  stumpf  zugespitzt,  ganzrandig,  am  Rande  etwas  zu- 
rückgekrümmt, gerippt- aderig  mit  entfernten,  feinen  Puppen,  auf  beiden  Flächen  kahl 
oberhalb  glatt,  dunkel-grün,  leuchtend,  unterhalb  blasser,  fast  matt.  Der  gemeinschaft- 
liche Blattstiel  stielrund,  kahl. 

Die  Blumen  zweyhäusig,  traubenständig. 

Die  Trauben  gipfel-  und  astachselständig  an  der  Spitze  der  Aste,  beblättert,  zusam- 
mengesetzt und  doppelt  zusammengesetzt,  fast  rispenartig. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige  Blüthendeclie  mit  eyrunden,  etwas  spitzigen  auf- 
rechten Zipfeln. 

Die  Blumen  kröne  fünfblättrig,  weifslich-blafsgelb : die  Kronenblätter  lanzettförmig,  spitzig, 
zurückgekrümmt  - ausgebreitet. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig-pfriemförmig,  dem  Befruchtungsboden 
eingefügt,  an  der  innern  Seite  der  Basis  mit  einer  Schuppe  begabt,  aufrecht,  von  der  Länge 
der  ßlumenkrone.  Die  Staubkölbchen  linienförmig,  zweyfäclirig. 

Der  Stempel  fehlend,  statt  seiner  ein  walzenförmiger,  abgestutzter,  niedergedrückter  zehn- 
fächriger  Entwurf  des  FrucliLträgers. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Kelch  wie  bey  der  männlichen  Blume. 

Die  ßlumenkrone  wie  bey  der  männlichen  Blume. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  fünf,  länglich,  innerhalb  unter  sich  verbunden  und  gemein- 
schaftlich den  Griffel  tragend.  Der  Griffel  ein  einziger,  walzenförmig,  aufrecht,  gegen  die 
Spitze  fünfspal tig,  mit  ausgebreiteten,  zurückgekrünnnten  Zipfeln.  Die  Narben,  einfach, spitzig. 


Die  Fruchthülle.  Fünf,  dem  rundlichen,  niedergedrückten  Fruchtträger  eingefügte,  abwärts- 
stehende, längliche,  etwas  zusammengedrückte,  glatte,  einnüssige  Steinfrüchte.  Die  Nufs 
schief- länglich,  etwas  zusammengedrückt. 

Der  Same.  Fin  einziger,  von  der  Gestalt  der  Nufs. 

Die  Simaruba  amara  wurde  von  dem  Doctor  William  Wright  1772  in  Jamaica  entdeckt,  als  derselbe 
sich  mit  Untersuchung  der  Gewächse  dieser  Insel  beschäftigte.  In  der  Meinung  dafs  dieser  Baum  die  echte 
Simarubarinde  gebe,  schickte  er  1773  einige  Exemplare  mit  Blumen  nnd  Früchten  in  Weingeist  aufbewahrt,  so 
wie  auch  die  aufgetrocknete  Rinde  der  Wurzel,  begleitet  mit  einer  Beschreibung  des  Baumes,  an  Hope  in 
Edinbnrg,  und  eben  so  auch  im  folgenden  Jahre  an  Fothergill  iii  London,  der  sie  Linne  zusandte,  und  zwar 
gerade  zu  der  Zeit,  wo  Murray  in  seinem  Jpparatus  medicaminum  den  Artikel  Simaruba  zu  bearbeiten  hatte. 
Daher  sagt  auch  dort  schon  (Vol.  III.  p.  458-)  Murray:  — „Von  jener  Simarubarinde  aber,  von  welcher 
,, Wright  meint,  dafs  sie  von  dem  in  Jamaica  häufig  vorkommendem  Baume  genommen  werde,  und  eben  so 
„wirksam  wider  Bauchflüsse  sey,  bemerke  ich,  nach  einem  mir  zugeschickten  Stücke,  dafs  sie  von  der  gewöhn- 
„ liehen  Rinde  verschieden  ist.  Sie  ist  nämlich  zäher,  weit  blasser  von  Farbe,  auswendig  mit  kleinen,  fast  ge- 
stielten Warzen  besetzt,  und  schmeckt  sehr  bitter  *).“  Indessen  besorgte  Fothergill  eine  Abbildung,  welche 
Wright  mit  einer  Abhandlung  der  königlichen  Societät  zu  Edingburg  1778  übergab,  jedoch  erst  1790  in  dem 
zweiten  Bande  der  Schriften  dieser  Societät  erschien.  Im  Ausgange  des  Jahres  1810  gab  de  Candolle 
du  Mus.  T.  Xni.J  eine  Monographie  der  Simarubeen,  wo  er  Wrights  Ouassia  Simaruba  mit  der  Aublet- 
schen  Pflanze,  die  er  Simaruba  ofßcinalis  nannte,  vereinigte.  Sie  kann  aber  mit  dieser  nicht  vereinigt  werden; 
denn  sie  unterscheidet  sich:  1)  Nach  Murray  durch  die  Rinde  **).  2)  Durch  den  gemeinschaftlichen  Blatt- 

stiel, der  an  der  Spitze  das  oberste  Blättchen  trägt;  nicht  aber  in  eine  lange  Spitze  sich  endigt.  3)  Sind  die 
Blättchen  kurz  und  stumpf  zugespitzt;  spitzig.  4)  Sind  die  Blumen  zweyhäusig;  nicht  einhäusig,  und  sogar  beide 
Geschlechter  in  einem  und  demselben  Blüthenstande.  5)  Sind  die  Staubkölbchen  linienförmig;  nicht  aber  läng- 
lich. 0)  lst  der  Entwurf  des  Fruchtträgers  in  der  männlichen  Blume  walzenförmig,  abgestutzt,  zehnfächrig,  nur 
an  der  Basis  von  Schuppen  umgeben;  nicht  rundlich,  niedergedrückt,  fünffächrig,  von  den  Schuppen  bedeckt, 
7)  Sind  die  Steinfrüchte  glatt,  nicht  aber  erhaben  - netzförmig  - aderig. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich  dafs  die  Rinde  der  Simaruba  amara  durch  den  Handel  mit  zu  uns  kommt,  wo 
sie  dann  nach  den  von  Murray  angegebenen  Abweichungen  von  der  echten,  welche  von  der  Simaruba  ofßcina- 
lis  p*r)  herstammt,  leicht  wird  unterschieden  und  erkannt  werden  können. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  weiblichen  Stammes  in  natürlicher  Gröfse  von  Wright's  Abbildung  ( Transact . of 
the  Royal  Societ.  of.  Edinb.  T.  II.)  copiert. 

Fig.  1.  Ein  kleiner  Zweig  der  Traube  vom  männlichen  Stamme  mit  einigen  Blumen,  in  natürlicher 

Gröfse. 

2.  Eine  männliche  Blume  und 

3.  der  Kelch  derselben  vergröfsert. 

4.  Eine  männliche  Blume,  von  welcher  die  Zipfel  des  Kelches,  die  Kronenblätter  und  die  Staub- 

gefäfse  bis  auf  eins  weggenommen  sind,  stark  vergröfsert. 

<J.  Ein  Staubgefäfs  mit  der  an  der  Basis  befindlichen  Schuppe  von  der  dem  Stempel  zugekehrten 

Seite  und 

G.  von  der  dem  Stempel  abgewendeten  Seite  gesellen,  noch  stärker  vergröfsert. 

7.  Eine  weibliche  Blume  vergröfsert. 

8.  Dieselbe,  von  welcher  die  Zipfel  des  Kelches  und  die  Kronenblätter  weggenommen  sind,  stark 

vergröfsert. 

Die  fünf  *J-^  WH  Jvil  vLoii»  und 

10.  von  der  untern  Seite  gesehen,  in  natürlicher  Gröfse. 

11.  Eine  derselben  abgesondert  dargestellt  und 

12.  quer  durchschnitten,  wobey  aber  der  Same  herausgenomnipn  ist. 

13.  Dieselbe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  wo  man  noch  den  Samen  bemerkt. 

14.  Ein  Same  von  den  Häuten  enthlöfst,  oder  der  nackte  Embryo 

15.  u.  16-  die  Cotyledonen  von  einander  getrennt. 

•)  Daher  glaube  ich  wird  der  Name  Simaruba  amara  für  das  ganze  Gewächs  nicht  unpassend  seyn,  da  man  bey 
dieser  Gattnng  von  der  Vertlieiluug  des  Geschlechts  keinen  Namen  hernebmen  darf,  indem  wir  schon  zwey  Mo- 
noecisten  haben  und  zu  diesen  Dioecisten  sich  bald  noch  ein  zweyter  gesellen  wird;  denn  ich  verdanke  deni 
Herrn  Hofrath  v.  Martins  ein  Exemplar  von  einer  neuen  Simaruba , welche  derselbe  in  dem  zweiten  Theil 
seiner  Reise  beschreiben  wird,  nnd  dieses  hat  nur  weibliche  Blumen. 

•*)  Von  der  Rinde  der  Wurzel  und  des  Stammes  bemerkt  A u b 1 e t dafs,  wenn  sie  geritzt  wird,  einen  weifsen  Milch- 
saft von  sich  giebt,  wovon  aber  Wright  bey  der  Beschreibung  seiner  Simaruba  nichts  erwähnt. 

***)  Gern  hätte  ich  hier  zugleich  die  Simaruba  ofßcinalis  DC.  ( Quassia  Simaruba  L,)  geliefert,  aber  die  bis  jetzt 
davon  nur  vorhandene  Abbildung  in  dem  Aublet’schen  Werke  ist  zu  schlecht,  um  sie  zu  copieren,  besonders  da 
man  in  jetzigen  Zeiten,  wo  so  viel  auf  Untersuchung  fremder  Länder  verwendet  wird,  wohl  auf  eine  bessere 
hoffen  darf, 

t)  Die  Frucht  und  ihre  Zergliederung  habe  ich  nach  Gärtner  gegeben,  weil  sie  von  diesem  mit  mehrerer  Bestimmt- 
heit dargestellt  ist.  Gärtner  erhielt  seine  Frucht  von  Banks,  und  sie  stammt  nicht  von  der  Aubletschen 
Pflanzs  her,  die  mit  eihabenen  Adern  abgebildet  und  beschrieben  ist,  sondern  gehört  hier  her,  zu  der  von  Wrigh  t 
entdeckten  Pflanze. 


( 16.  ) 

SIMARUBA  EXCELSA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

SIMARUBA. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blumetikrone  5 -blättrig  mit  ausgebreiteten  Kronenblättern. 
Die  Staubfäden  an  der  innern  Seite  der  Basis  mit  einer  Schuppe  begabt.  Frucht- 
knoten 3 bis  5.  Griffel  ein  einziger,  an  der  Spitze  3-  bis  5-spaltig.  Steinfrüchte 
3 bis  5,  dem  Fruchtträger  eingefügt. 

Simaruba  excelsa  mit  unpaar -gefiederten  Blättern,  gegenüberstehenden,  gestielten,  lang 
zugespitzten  Blättchen,  vielehigen,  fünfmännigen  Blumen,  dreyspal tigern  Griffel  und 
umgekehrt  - eyförmig  - kuglichten  Früchten.  (S.  foliis  impari-pinnatis,  foliolis  oppositis 
petiolatis  longe  acuminatis,  floribus  polygamis  pentandris,  stylo  trifido,  fructibus  obo- 
vato  -globosis). 

Simaruba  (excelsa)  floribus  polygamis  pentandris  panicnlatis,  stigmate  trifido,  foliis  impari- 
pinnatis,  foliolis  oppositis.  De  Cand.  Ann.  du  Mus.  T.  XVII.  p.  424. 

Quassia  (excelsa)  floribus  polygamis  pentandris  paniculatis,  foliis  impari-pinnatis,  foliolis 
oppositis  petiolatis,  petiolo  nudo.  Swartz  Svenska  vetensk.  acacl.  Handl.  1788.  p.  302. 
t.  8.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  II.  569. 

Quassia  polygama.  Lindsay  Transact.  of  the  Royal  Societ.  of  Edinb . Vol.  III.  p. 

206.  t.  5.  _ * 

Picrania  amara.  Banks , Solander , TVright  im  Medical  Jour.  T.  III.  1787. 

Hohe  Simaruba. 

Wächst  in  Jamaica  und  auf  den  caraibischen  Inseln  in  etwas  bergigen  Wäldern. 

Blühet  im  October  und  November,  fj. 

Der  Stamm  aufrecht,  straff,  stielrund,  mit  aschgrauer,  ziemlich  glatter,  zäher,  innerhalb  weiß- 
lich-bla  fsgelber  Bände  bekleidet,  und  nicht  selten  bey  einer  Dicke  von  zehn  Fufs  im  Um- 
fange mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  Baum  von  hundert  Fufs  darstellend. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  unpaar- gefiedert : die  Blättchen  (elf  bis  siebzehn)  im  jun- 
gem Zustande  mit  bräunlichen  Haaren  besetzt,  im  altern  kahl : die  seitenständige?i  gegen- 
überstehend, kurzgestielt,  eyrund- länglich,  lang  und  stumpf  zugespitzt,  ganzrandig;  das 
gipfelständige  oder  unpaare  lang  gestielt  und  schmäler.  Der  gemeinschaj  tliche  Blatt a 
stiel  kahl  und,  so  wie  der  Mittelnerve  der  Blättchen  röthlich.  Die  Afterblätter  seiten- 
ständig,  klein,  lanzettförmig,  aufrecht,  abfallend. 

Die  Bl  umen  vielehig,  zwitterliche  und  männliche  in  einer  Afterdolde. 

Die  AJterdolden  blattzwischenständig,  an  dem  obern  Theile  der  Ästchen,  gestielt,  ein- 
zeln, dreytheilig,  doldentraubenartig,  vielblumig,  nackt.  Der  gemeinschaftliche  und 
die  besondern  Blumenstiele  stielrund,  kahl. 

Die  zwitterliche  Blume. 

Des  Kelch.  Eine  vielblättrige,  vier-  oder  fünftheilige  Bliithendecke  mit  gleichen,  eyrunden, 
etwas  spitzigen  aufrechten  Zipfeln. 

Die  Blumenkrone  vier-  oder  fünfblättrig,  gelblich- amianthweifs,  die  Kronenblätter  läng- 
lich, stumpf,  aufrecht  - abwärtsstehend. 

Die  S taub  g ef  äfs  e.  Staubfäden  vier  oder  fünf,  fadenförmig  - pfriemförmig,  weichhaarig,  dem 
Befruchtungsboden  eingefügt,  an  der  innern  Seite  der  Basis  mit  einer  sehr  kleinen  zottigen 
Schuppe  begabt,  aufrecht,  kaum  länger  als  die  Blumenkrone.  Die  Staubkälbchen  rundlich, 
zweyfächrig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  meist  drey,  innerhalb  unter  sich  schwach  zusammenhängend, 
und  gemeinschaftlich  den  Griffel  tragend.  Der  Griffel  ein  einziger,  dreyeckig,  aufrecht, 
länger  als  die  Staubgefäfse,  gegen  die  Spitze  meist  dreyspaltig,  mit  ausgebreiteten,  zurück- 
gekrümmten Zipfeln.  Die  Karben  einfach,  spitzig. 

Pie  Frucht  hülle.  Meist  drey,  dem  rundlichen,  mehr  oder  weniger  niedergedrückten  Frucht- 
träger eingefügte,  abwärtsstehende,  umgekehrt- eyförmig -kuglige,  glatte,  rappenschwarze, 
einnüssige  Steinfrüchte.  Die  Nufs  eyförmig,  mit  zerbrechlicher  Schale. 

Der  Same.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Nufs, 
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Die  rriännliche  Blume. 

Der  Kelch  wie  bey  der  zwitterlichen  Blume. 

Die  Blumenkrone  wie  bey  der  zwitterlichen  Blume 

Die  Staubgefäfse  wie  bey  der  zwitterlichen  Blume,  aber  etwas  langer. 

Der  Stempel  fehlend,  statt  seiner  ein  rundlicher,  niedergedrückter  Körper,  als  Entwurf  des 
Fi'uchträgers. 

Die  Simaruba  excelsa  ist  in  Jamaica  unter  dem  Namen  Bitter- wood  und  auf  einigen 
andern  Inseln  Westindiens,  wo  man  sie  Bitter -Asch  nennt,  als  ein  sehr  nützlicher  Baum 
bekannt,  indem  man  seinen  Stamm  als  Bauholz  benutzt  und  die  Rinde  als  Arzneymittel  anwen- 
det; auch  soll  letztere,  wie  Lindsay  (a.  a,  Ol)  berichtet,  in  beträchtlicher  Menge  nach  Eng- 
land geschickt  werden,  wo  sie  die  Brauer  zu  Porter  und  Ale  benutzen.  Patrick  Browne 
und  Lang  gedenken  dieses  Baumes  in  ihren  Beschreibungen  von  Jamaica  unter  dem  Namen 
Xylopicrum  und  Xylopia  glabra ; und  Wright,  ihn  ebenfalls  als  eigne  Gattung  betrachtend, 
nannte  ihn  ( a . a.  O.)  1JS7  in  seiner  Abhandlung  über  die  in  Jamaika  vorkommenden  Arzney- 

fevvächse  mit  B anks  und  Solander  wegen  seiner  Bitterkeit  Picrania  amara.  Bald  nachher 
emerkte  Wright  jedoch  die  Verwandschaft  welche  zwischen  seiner  Gattung  Picrania  und 
der  Gattung  Quassia  Statt  fand,  zn  welcher  letztem,  denn  auch  Swartz  178S  (a.  a.  Ol) 
diesen  Baum  zog,  und  ihn  Quassia  excelsa  nannte.  Lindsay  gab  darauf  (fz.  a.  O.)  1791, 
eben  so  wie  Swartz(  von  ihm  eine  Abbildung  mit  Beschreibung,  nannte  ihn  aber  Quassia 
polygama,  obgleich  der  Name  von  Swartz  ilnn  nicht  unbekannt  war.  Doch  dadurch  konnte 
cler  frühere  S'wartz’ sehe  Name  nicht  verdrängt  werden.  Überdies  war  auch  Lindsay’s 
specifischer  Name  von  dem  Geschlecht  hergenommen,  was  bey  einer  Gattung,  die  in  Hinsicht 
des  Geschlechts  so  sehr  verschieden  in  ihren  Arten  sich  zeigt  *),  nicht  Statt  finden  darf.  Endlich 
erschien  von  de  Candolle  im  Ausgange  des  Jahres  1810  (a.  a.  O .)  eine  Monographie  der 
Simarubeen,  wo  dann  dieser  Baum  von  der  Gattung  Quassia  getrennt  und  zur  Gattung  Sima- 
ruba gezogen  werden  mufste,  und  nun  den  Namen  Simaruba  excelsa  erhielt. 

Seit  ungefähr  drey  Jahrzehent  hält  man  nach  Rohr’s  Meinung  ( Lund  in  Skrivt.  af  Na- 
turh.  Selskab.  Kiobenh.  B.  I.  Hft.  2.  p.  6Sj  dafür,  dafs  das  in  den  Apotheken  vorkommende 
Quassienholz  nicht  von  der  Quassia  amara,  sondern  von  der  Simaruba  excelsa  abstamme. 
Auch  meint  man,  dafs  es  nicht  das  Holz  des  Stammes,  sondern  das  der  Wurzel  sey.  In  Rück- 
sicht beider  Meinungen  aber  ist  wohl  zu  erwägen,  was  T.  Martius  (Nr.  15.  dieses  Bandes 
in  der  Amerkung)  darüber  sagt. 

Das  echte  Quassienholz,  welches  in  langen,  meist  geraden,  stielrunden  oder  etwas  zusam- 
mengedrückten Stücken  von  der  Dicke  eines  Fingers  bis  höchstens  zu  der  eines  Armes  vor- 
kommt, ist  gelblichweifs,  geruchlos,  leicht,  sehr  bitter,  giebt  mit  Wasser  einen  Aufgufs,  der 
durch  Zusatz  von  schwefelsaurem  Eisen  seine  Farbe  nicht  verändert,  und  ist  mit  einer  dünnen, 
leicht  sich  trennenden  Rinde  bekleidet,  deren  Oberhaut  aus  dem  Greisgrauen  ins  Aschgraue 
spielt.  Das  Holz  des  Corallen  - Sumachs,  Uhus  Metopiwn  welches  mit  dem  Quassien- 
holz verwechselt  werden  soll,  hifst  durch  festes  Anhängen  seiner  Rinde  und  auch  dadurch  sich 
unterscheiden,  dafs  sein  Aufgufs  mit  Wasser  durch  schwefelsaures  Eisen  schwärzlich  wird. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse  nach  Linclsay’s  Abbildung  (Trasact.  af  the 
Roy.  Soc.  cf  Edinb.  Eol.  III.)  dargestell,  die  Zergliederung  nach  der  von  Swartz  (Svensha 
vetensk.  acacl.  Ilandl.  17S8j  ausgeführt. 

F’ig.  1.  Eine  männliche  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Dieselbe  vergröfsert  und 

3.  von  der  Blumenkrone  entblöfst. 

4.  Eine  zwitterliche  Blume  in  natürliche  Gröfse. 

5.  dieselbe  vergröfsert  und 

.6.  von  der  Blumenkrone  befreyet. 

7-  Die  drey  Steinf rücke, 

8.  eine  derselben  quer  durchschnitten  und 
9.  die  Nufs  in  natürlicher  Gröfse. 

*)  Es  sind  jetzt  Schon  Monoecisten,  Dioecislen  und  Folygamisten  in  dieser  Gattung  vorhanden,  und  wahrschein- 
lich werden  auch  zwitterliche  Arten  aufaefunden  werden,  wefshaih  denn  auch  ihre  Stelle  im  System,  wo  sie 
früher  mit  der  Gattung  Quassia  stand,  nicht  verändert  werden  kann. 


AJUGA  REPTANS. 


DIDYNAMIA  GYMNOSPERMIA, 

AJUGA, 

Der  Kelch.  5-spaltig.  Die  Blumenkrone  2-lippig:  die  Oberlippe  sehr  klein,  2-zähnig. 
Die  Staubgefäfse  länger  als  die  Oberlippe. 

* -Bugrüae  mit  breiten  Blättern  und  gehäuften  Blumen. 

Ajuga  reptans  sprossentreibend,  mit  etwas  zottigem  Stengel,  kurz  gestielten  länglich  -um- 
gekehrt -eyrunden,  ausgeschweiften,  schwach  weichhaarigen  Wurzelblättern,  Biattachseln 
der  stengelständigen  Blätter,  die  meist  alle  blumentragend  sind,  und  blüthenständigen 
Blättern,  von  denen  die  obern  meist  ganzrandig  und  kürzer  sind  als  die  Blumen. 
(A.  stolonifera,  caule  villosiusculo,  loliis  ladicalibus  breviter  petlolatis  oblongo -obova- 
tis  repandis  leviter  pubescentibus,  axillis  foliorum  caulinorum  plerumque  omnibus 
floriferis,  foliis  floralibus  superioribus  plerumque  integerrimis  floribus  brevioribus.) 
Ajuga  (reptans)  stolonibus  reptantibus.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  WlIUI.  T.  III.  p.  j/j,  Roth, 
Flor.  germ.  T.  I.  p.  25  t.  T.  II.  P.  II.  p.  IS.  Hoff m.  Deutschi.  Flor.  ed.  2.  P 1 , 
S.  II.  p.  1. 

Ajuga  (reptans)  stolonibus  reptantibus,  foliis  radicalibus  caulinis  majoribus  glabriusculis, 
iloribus  supereoribus,  bracteis  majoribus,  calycibus  usque  ad  medium  quinque  fidis 
corollae  tertiam  partem  subaequantibus.  Schlechtend.  Flor.  Mesomarch.  P.  I.  p.  312. 
Teucrium  reptans  stolonibus  reptantibus,  caule  simplicissimo,  foliis  ovatis  crenatis.  Crantz. 
Stirp.  Austr.  p.  25!. 

ßugula  foliis  ovatis  inter  flores  stipatis,  flagellis  reptans.  Hall.  Goett,  p.  316.  Boehrn,  Lips. 

7i.  102.  No?i7ie  Erford.  p.  5.3.  Zinn.  Goett.  p.  290. 

Bugula.  Berg.  Flor.  Franc,  p.  94.  Buxh.  Halens,  p.  94.  Dill.  Gies.  p.  49. 

Consolida  meclia  pratensis  coerulea,  C.  Bank  pin.  p.  960. 

Kriechender  Günsel,  gemeiner  Goldengünsel,  schleichender  glatter  Günsel,  Gunzel, 
Zapfenkraut,  Heilkräutlein,  Wiesenkräutlein. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  in  den  übrigen,  mehr  südlichen  Ländern  Europens, 
an  feuchten,  etwas  schattigen  Orten  in  Wäldern  und  Gesträuchen. 

Blühet  im  May  und  Junius.  2j.. 

Die  Wurzel  schief,  abgebissen,  überall  JHurzelfaserji  hervortreibend. 

Der  S tengel  einzeln,  neben  mehreren,  späterhin  erst  wurzelnden  Sprossen,  aufrecht,  gerade, 
einfach  vierseitig,  etwas  zottig,  vorzüglich  am  obern  Theile. 

Die  Blätter  an  dem  Blattstiel  herablaufend,  stumpf,  schwach  weichhaarig:  die  wurzelstän- 
digen in  einem  Kreise  stehend,  lang  gestielt,  länglich  -umgekehrt -eyrund,  ausgeschweift; 
die  sprossetistäjidigen  lang  gestielt,  rundlich -umgekehrt -eyrund,  ausgeschweift  oder  aus- 
geschweift-gezähnt; die  s tengel  ständigen,  so  wie  die  sprossenständigen,  gegenüberstehend, 
die  untersten  — die  des  untersten  Paares  — entfernter  von  den  übrigen,  kurz  gestielt, 
breit -eyrund  oder  auch  umgekehrt -eyrund,  ausgeschweift  oder  ausgeschweift -gezähnt  oder 
auch  wohl  gekerbt,  in  den  Biattachseln  bald  blumentragend,  bald  blumenlos,  die  obern 
sitzend,  mehr  oder  weniger  ganzrandig,  in  den  Blattachseln  blumentragend,  nicht  selten 
auch  gefärbt,  und  daher  alle  blüthenstänclig  und  nebenblattartig,  die  obersten  meist  ganz- 
randig, kürzer  als  die  Blumen. 

Die  Bl  uinen  sehr  kurz  gestielt,  quirlständig. 

Die  Quirle  mehrblumig,  blattachselständig,  nebenblattlos:  die  untern  mehr  oder  weniger 
entferntstehend;  die  obern  zusammenstofsend.  Die  Blumenstiele  sehr  kurz,  einblumig 
Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfspaltige,  bleibende  Bliithendecke,  mit  eyrund -lanzettför- 
migen , spitzigen,  fast  gleichen,  aufserhalb  weichhaarigen  Zipfeln. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  zweylippig,  mehr  oder  weniger  hell,  kornblumenblau,  rosen- 
roth  oder  auch  weifs ; Die  Röhre  fast  walzenförmig,  fast  gerade,  länger  als  der  Kelch. 
Die  Oberlippe  sehr  klein,  aufrecht,  schwach  ausgerandet,  mit  zugerundeten  Zipfelchen 


Die  Unterlippe  grofs,  abwärtsstehend,  dreyspaltig:  der  mittlere  Zipfel  der  gröfste,  umge- 
kehrt-herzförmig; die  seitenständigen  kürzer,  linienförmig -länglich,  zugerundet  und,  so 
wie  der  mittlere,  am  Rande  kahl. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  rundliche,  blafsgelbe,  unter  dem  Fruchtknoten  an  der  äufsern 

Seite  liegende  Drüse. 

Die  S t aubg  efäfs  e.  Staubfäden  vier,  fadenförmig,  aufrecht,  oben  mit  köpfchentragenden 
Haaren  besetzt:  zwey  kürzer;  die  kurzem  länger  als  die  Oberlippe  der  Blumenkrone.  Die 
Staubkölbchen  länglich,  einfach,  einfächrig,  nach  dem  Aufspringen  nierenförmig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  viertheilig.  Der  Griffel  fadenförmig,  von  der  Richtung 
der  Staubgefäfse,  kaum  länger  als  dieselben.  Narben  zwey,  spitzig:  die  untere  kürzer. 
Die  Frucht  hülle  fehlend.  Der  Kelch,  bauchig  geworden,  enthält  die  Samen. 

Die  Samen.  Vier,  je  zwey  und  zwey  etwas  zusammenhängend,  rundlich- umgekehrt -eyförmig, 
netzförmig  - runzlich. 

Die  Ajitga  reptans  ist  von  den  beiden  folgenden  Arten  durch  die  Sprossen,  welche  sie 
hervortreibt,  und  die  ihr  nur  selten  fehlen , leicht  zu  unterscheiden ; doch  sollte  man  sie  ohne 
diese  finden,  so  würde  sie  sich  immer  noch  durch  folgende  Merkmale  auszeichnen.  Von  der 
Ajuga  genevensis:  1)  Durch  mindere  Behaarung.  2)  Sind  die  wurzelständigen  Blätter  lang 

gestielt.  3 ) Ist  das  untere  Paar  der  stängelständigen  Blätter  mehr  von  den  übrigen  entfernt 
als  diese  unter  sich.  4)  Sind  die  sOengelstHndigen  Blätter  in  den  ßlattachseln  entweder  alle 
blumentragend,  oder  nur  das  untere  Blattpaar  ist  in  den  Blattachseln  blumenlos;  nicht  aber 
drey  oder  gar  vier  der  untern  Blattpaare.  5)  Sind  die  obern  der  bliithenständigen  Blätter 
meist  ganzrandig.  Von  der  Ajuga  pyramidalis : 1)  Durch  viel  mindere  Behaarung.  2)  Durch 

die  wurzelständigen  Blätter,  die  länglich- umgekehrt -eyrund  und  kleiner;  nicht  aber  vollkom- 
men umgekehrt  - eyrund  sind.  3)  Sind  die  stängelständigen  Blätter  nur  gegenüberstehend; 
nicht  aber  auch  zugleich  überzwercht,  nach  oben  hin  stark  abnehmend  und  dadurch  eine  vier- 
seitige Pyramide  bildend.  4)  Sind  die  obern  bliithenständigen  Blätter  kürzer  als  die  Blumen. 
5)  Ist  der  Kelch  nur  fünfspaltig  mit  fast  gleichen  Zipfeln;  nicht  tief  fünfspaltig  mit  ungleichen 
Zipfeln. 

Ehedem  wurde  nicht  nur  von  dieser  Art,  wie  Haller  wollte,  und  wie  auch  jetzt  noch  die 
neue  Pharmacopoea  Gallien  vorschreibt,  sondern  auch  noch  von  den  beiden  folgenden  Arten 
im  blühenden  Zustande  das  Kraut  Iderba  Bugulae  s.  Consolidae  mediae  gesammelt.  Hiervon 
ein  Mehreres  bei  der  Ajuga  pyramidalis. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Dieselbe  an  der  Unterlippe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  ausgebreitet  und 

vergröfsert. 

3.  Ein  Staubkölbchen,  noch  unaufgesprungen,  mit  dem  obern  Theil  des  Staubfadens , 

4.  dasselbe  aufgesprungen  und 

5.  der  Fruchtknoten  mit  der  Honigdrüse , stark  vergröfsert. 

6.  Der  fruchttragende  Kelch  in  welchem  die  vertrocknete  Blumenkrone  sitzen 

bleibt,  in  natürlicher  Gröfse  und 

7.  derselbe  vergröfsert. 

8.  Die  vier  Samen  und 

9.  der  bleibende  Griffel  um  den  jene  liegen,  abgesondert  dargestellt,  in  natür- 

licher Gröfse. 

10.  Zwey  dieser  Samen  — eigentlich  Früchte,  Achenen — von  der  äufsern  und 

1 1.  von  der  innern  Seite  betrachtet,  so  wie  auch 

12.  einer  derselben  besonders  dargestellt,  stark  vergröfsert. 

13.  Beide  zugleich  und  auch 

14.  einer  von  ihnen  allein,  quer  durchschnitten,  und  ebenfalls  stark  vergröfsert. 
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AJUGA  GENEVENSIS. 


DIDYNAMIA  GYMNOSPERMIA. 

AJUGA. 

Der  Kelch  5-spaltig.  Die  Blumenkrone  2 -üppig : die  Oberlippe  sehr  klein,  2 -zahnig. 
Die  Staubgefiifse  länger  als  die  Oberlippe. 

* Bugulae  mit  breiten  BliUiern  und  gehäuftem  Blumen. 

Ajnga  genevensis  mit  zottigem  Stengel,  kurz  gestielten,  .länglich -umgekehrt -eyrunden,  ge- 
kerbten weichhaarigen  Wurzelblättern,  Blattachseln,  von  denen  die  der  drey  untern 
Paare  der  stengelständigen  Blätter  blumenlos  sind,  und  blüthenständigen  Blättern,  von 
denen  die  obern  dreyzähnig  und  kurzer  sind  als  die  Blumen,  (A.  caule  villoso,  foliis 
radicalibus  breviter  petiolatis  oblongo  - olx  va  is  crenatis  pubescentibus,  axilüs  trium 
parium  foüorum  caulinorum  floribus  destitutis,  foliis  lloralibus  superioribus  tridentatis 
floribus  brevioribus.) 

Ajuga  (genevensis)  foliis  radicalibus  caulinis  minoribus.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  JVilld 
T.  III.  p.  9.  ' 

Ajuga  (genevensis)  foliis  tomentosis  lineatis,  calycibus  hirsutis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T. 

II.  p.  75S.  Roth.  Flor.  germ.  T.  I.  p.  25  [.  T.  II.  F.  II.  p.  iS. 

Ajuga  (genevensis)  foliis  radicalibus  nullis  aut  caulina  aequantibus,  floribus  superioribus  brac- 
teis  majoribus,  calycibus  usque  ad  medium  quinquefidis,  corollae  tertiam  partem  subae- 
quantibus.  Schlechtend.  Idor.  Mesomarch.  P.  1.  p.  312. 

Ajuga  pyramidalis.  Pollich.  Palatin.  Fol.  II.  p.  125.  Schkuhr  hot.  Handb.  Th.  2.  t.  155. 
Bugula  montana.  Dill.  Gies.  p.  72.  Kupp.  Jen.  p.  231. 

fiugula  sylvestris  villosa,  flore  coeruleo.  Berg.  Flor.  Franc,  p.  94.  Buxb.  Halens,  p.  4C. 
Consolida  media  genevensis.  1.  Rauh..  hist.  3.  p.  432. 

Kleiner  Günsel. 

Wächst  in  Deutschland,  so  wie  in  mehreren  Ländern  Europens,  auf  Triften,  Feldern  und 
in  Wäldern  auf  dürrem  und  fruchtbarem  Boden. 

Blühet  im  May  und  Junius.  2f. 

Die  Wurzel  anfangs  wagerecht,  mit  dem  obern  Theile  aufwärtsgebogen,  nachher  schief,  abge- 
bissen, mehrere  IFurzelfaser/i  hervortreibend. 

Der  Stengel  einzeln,  aufrecht,  oder  auch  mehrere  aus  einer  Wurzel  aufwärtsgebogen,  einfach, 
vierseitig,  zottig,  einen  Viertel  bis  ganzen  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  an  clem  Blattstiel  herablaufend,  stumpf,  weichhaarig:  die  wurzelständigen  nicht 
selten  fehlend,  oder  doch  nur  wenige,  kurz  gestielt,  länglich  - umgekehrt  - eyrund,  gekerbt, 
meist  kleiner  als  die  stengelständigen ; die  stengelständigen  gegenüberstehend,  die  untern 
— die  der  drey  untern  Paare  — mehr  oder  weniger  lang  gestielt,  länglich-  umgekehrt  - 
eyrund,  gekerbt  oder  gezähnt,  in  den  Blattachseln  biumenlos,  die  obern  sitzend,  mehr  oder 
weniger  gezähnt,  in  den  Blattachseln  blumentragend,  nicht  selten  gefärbt,  und  daher  alle 
blüthenständig  und  nebenblattarlig,  die  obersten  dreyzähnig,  kürzer  als  die  Blumen. 

Die  Blumen  sehr  kurz  gestielt,  quirlständig. 

Die  Quirle  mehrblumig,  blattachselständig,  nebenblattlos:  die  untern  nach  Verschie- 
denheit der  Höhe  des  Stengels  mehr  oder  weniger  entferntstehend;  die  obern  zu- 
sammenstofsend.  Die  Blumenstiele  sehr  kurz,  einblumig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige  fünfspaltige,  bleibende  Blüthendecke,  mit  eyrund  - lanzettför- 
migen, spitzigen,  fast  gleichen,  aufserlialb  weichhaarigen  Zipfeln. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  zweylippig,  mehr  oder  weniger  hell  kornblumenblau  oder 
rosenroth  oder  auch  weifs:  Die  Röhre  fast  walzenförmig,  fast  gerade,  länger  als  der 

Kelch.  Die  Oberlippe  sehr  klein,  aufrecht,  stark  ausgerandet,  mit  stumpfen  Zipfelchen. 
Die  Unterlippe  grofs,  abwärtsstehend,  dreyspaltig;  der  mittlere  Zipfel  der  gröfste,  umge- 


kehrt- herzförmig;  die  seitenständigen  kürzer,  länglich- linienförmig,  zugerundet  und,  so 
wie  der  mittlere,  am  Piande  kahl. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  rundliche,  blafsgelbe,  unter  dem  Fruchtknoten  an  der  äufsern 
Seite  liegende  Drüse. 

Die  Staub  gef äfse.  Staubfäden  vier,  fadenförmig,  aufrecht,  durchaus  kahl:  zwey  kürzer; 
die  kurzem  länger  als  die  Oberlippe  der  Blumenkrone.  Die  Staubkölbchen  nierenförmig 
einfach,  einfächrig,  nach  dem  Aufspringen  weniger  nierenförmig -gekrümmt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  viertheilig.  Der  Griffel  fadenförmig,  von  der  Richtung 
der  Staubgefäfse,  länger  als  dieselben.  Narben  zwey,  spitzig:  die  untere  kürzer. 

Die  Fruchthülle  fehlend.  Der  Kelch,  bauchig  geworden,  enthält  die  Samen. 

Die  Samen.  Vier,  je  zwey  und  zwey  etwas  zusammenhängend,  rundlich- umgekehrt -eyförmig, 
netzförmig  - runzlicli. 

Die  Afuga  genevensis  wurde  von  Schreber  mit  der  Ajuga  alpina  und  pyramidalis 
unter  dem  Namen  der  letztem  zu  einer  Art  vereinigt.  Die  Ajuga  genevensis  ist  aber  gewifs 
eine  von  der  Ajuga  pyramidalis  verschiedene  Art;  nur  ändern  beide  in  ihrer  Gestalt  sehr  ab, 
und  nähern  sich  dadurch  einander,  so,  dafs  man  wohl  verleitet  werden  könnte,  sie  für  gleich 
zu  halten.  Besonders  scheint  die  mehr  oder  minder  starke  Behaarung,  dafs  Verhältnis  der 
wurzelständigen  Blätter  zu  den  stengelständigen,  so  wie  auch  wohl  zuweilen  die  nicht  immer 
feste  Stellung  der  letztem,  zu  dieser  Meinung  beygetragen  und  selbst  Verwechselung  beider 
Arten  hervorgebracht  zu  haben.  Sieht  man  aber  auf  die  Breite  der  wurzelständigen  Blätter 
und  auf  das  nicht  abändernde  Verhältnis  der  obern  blüthenständigen  Blätter  zu  den  Blumen, 
so  wie  auch  auf  den  Bau  der  Blumen  selbst,  so  wird  man  sich  bald  von  der  Verschiedenheit 
beider  Pflanzen  als  wahre  Arten  überzeugen.  Wenn  man  auch  nicht  auf  die  unbedeutendem  Ab- 
weichungen achtet,  die  jedoch  in  der  Beschreibung  beider  Arten  angegeben  sind:  so  wird  man 
durch  folgende  Merkmale  die  Ajuga  genevensis  von  der  Ajuga  pyramidalis  mit  Gewifsheit 
unterscheiden  können:  I)  Die  wurzelständigen  Blätter  ziehen  sich  aus  der  umgekehrt  - eyrun- 

den  Gestalt  stets  in  das  Längliche,  oder  sie  fehlen  zur  Zeit  des  Blühens  gänzlich.  2)  die  sten- 
ständigen  Blätter  sind  an  den  drey  — zuweilen  vier  — untern  Paaren  in  den  Blattachseln 
blumenlos.  3)  Sind  die  obern  blüthenständigen  Blätter  dreyzähnig,  kürzer  als  die  Blumen; 
nicht  fast  ganzrandig,  länger  als  die  Blumen.  4)  Ist  der  Kelch  fünfspaltig  mit  fast  gleichen 
Zipfeln;  nicht  tief  fünfspaltig  und  daher  mit  schmalem  zugleich  aber  auch  deutlich  ungleichen 
Zipfeln.  5)  Ist  die  Unterlippe  der  Blumenkrone  fast  so  lang  wie  die  Röhre ; nicht  aber  nur 
halb  so  lang.  6)  Ist  der  mittlere  Zipfel  der  Unterlippe  nur  umgekehrt -herzförmig;  nicht  mn- 
gekehrt- herzförmig  und  zugleich  stachelspitzig. 

Nach  der  neuen  Pharmacopoea  Gallica  soll  eben  sowohl  von  der  Ajuga  genevensis , wie 
von  der  Ajuga  reptans,  das  Kraut,  welches  als  Iierba  Bugulae  aufbewahrt  wird,  gesam- 
melt werden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Dieselbe  an  der  Unterlippe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  ausgebreitet  und 

vergröfsert. 

3.  Ein  Staubkölbchen,  noch  unaufgesprungen,  mit  dem  obern  Theile  des  Staubfadens, 

4.  dasselbe  aufgesprungen,  und 

5.  der  Fruchtknoten  mit  der  Honigdrüse,  stark  vergröfsert. 

6.  Der  fruchttragende  Kelch,  in  welchem  die  vertrocknete  Blumenkrone  sitzen 

bleibt,  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Derselbe  vergröfsert. 

8.  Die  vier  Samen  itnd 

9.  der  bleibende  Griffel,  um  den  jene  liegen,  abgesondert  dargestellt,  in  natür- 

licher Gröfse. 

10.  Zwey  dieser  Samen  — eigentlich  Früchte,  Achenen  — von  der  äufsern  und 

11.  von  der  innern  Seite  betrachtet,  so  wie  auch 

12.  einer  derselben  besonders  dargestellt,  stark  vergröfsert. 

13.  Beide  zugleich  und  auch 

14.  einer  von  ihnen  allein,  quer  durchschnitten  und  ebenfalls  stark  vergröfsert 


( 19'  ) 

AJUGA  PYRAMIDALIS. 


DIDYNAMIA  GYMNOSPERMIA. 

AJUGA. 

Der  Kelch  5-spaltig.  Di  & Blumenkrone  2 -üppig:  die  Oberlippe  sehr  klein,  2 - zahnig. 
Die  Staubgefäfse  länger  als  die  Oberlippe. 

* Bugulae  mit  breiten  Blättern  und  gehäuften  Blumen. 

Ajuga  pyramidalis  vierseitig  - pyramidenförmig,  mit  zottigem  Stengel,  kurzgestielten,  breit- 
umgekehrt -eyrunden,  schwach  ausgeschweiften,  zottig- weichhaarigen  Wurzelblättern, 
Blattachseln  der  stengelständigen  Blätter,  die  meist  alle  blumentragend  sind,  und  blü- 
thenständigen  Blättern,  von  denen  die  obern  ganzrandig  oder  undeutlich  gezähnt  und 
länger  sind  als  die  Blumen.  (A.  tetragono -pyramidalis,  caule  villoso,  foliis  radicalibus 
breviter  petiolatis  lato  - obovatis  leviter  repandis  villoso-pubescentibus,  axillis  foliorum 
caulinorum  plerumque  omnibus  floriferis,  foliis  floralibus  superiori'bus  integerrimis 
vel  obsolete  dentatis  floribus  longioribus.) 

Ajuga  (pyramidalis)  tetragono- pyramidalis  viliosa,  foliis  radicalibus  maximis.  Kinn.  Spec. 
plant,  ed.  VFilld.  T.  III.  p.  8.  Pwth.  Ilor.  germ.  T.  I.  p.  251.  T.  II.  F.  II.  p.  17. 
Iloffm.  Deutschi.  Flor.  ed.  2.  F.  I.  S.  II.  p.  1.  ( exclus.  variet.J. 

Ajuga  (pyramidalis)  tetragono  - pyramidalis  viliosa,  foliis  radicalibus  maximis,  floribus 
bracteis  brevioribus,  calycibus  ultra  medium  quinquefidis  corollam  dimidiam  subaecquan- 
tibus.  Schlechtend.  Flor.  Mesomarch.  P.  I.  p.  311. 

Pyramidalis  eher  Günsel,  güldner  Günsel,  Berggünsel,  Steingünsel,  edle  Brunellen, 
blauer  Gukguk. 

Wächst  in  mehreren  Provinzen  Deutschlands,  so  wie  auch  in  der  Schweiz  und  in  Schwe- 
den, in  schattigen,  waldigen  Gegenden. 

Blühet  im  Junius,  2f. 

Die  Wurzel  anfangs  wagerecht,  mit  dem  obern  Theile  aufwärtsgebogen,  nachher  schief,  abge- 
bissen, viele  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  St  engel  einzeln  aufrecht,  oder  auch  mehrere  aus  einer  Wurzel  aufwärtsgebogen,  einfach, 
vierseitig,  zottig,  einen  Viertel-  bis  halben  Fufs,  selten  darüber  hoch. 

Die  Blätter  stumpf,  zottig- weichhaarig:  die  wurzelständigen  in  einem  Kreise  stehend,  kurz 
gestielt,  breit- umgekehrt -eyrund,  schwach  ausgeschweift,  viel  grofser  als  die  stengelstän- 
digen; die  stengelständigen  sitzend,  gegenüberstehend,  überzwercht,  nach  oben  hin  all  - 
malig  abnehmend,  und  eine  vierseitige  Pyramide  bildend,  alle  — jedoch  zuweilen  die 
des  untern  Paares  ausgenommen  — in  den  Blattachseln  blumentragend  und  länger  als  die 
Blumen,  die  untern  länglich,  mehr  oder  weniger  gezähnt,  die  obern  umgekehrt- eyrund  - 
länglich,  meist  ganzrandig  und,  so  wie  auch  nicht  selten  die  untern,  oberhalb  gefärbt 
und  daher  eben  so  wie  diese  blüthenständig  und  nebenblattartig. 

Die  Blumen  sehr  kurz  gestielt,  quirlständig. 

Die  Quirle  mehrblumig,  blattachselständig,  nebenblattlos,  gewöhnlich  alle  dichtstehend, 
zuweilen  aber  auch,  uncj.  zwar  besonders  im  Verblühen,  die  untern  etwas  entfernter. 
Die  Blumenstiele  sehr  kurz,  einblumig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  tief  fünfspaltige,  bleibende  Bl ’iithen decke,  mit  lanzettförmigen, 
spitzigen,  ungleichen,  aufserh.ylb  zottigen  Zipfeln. 

Die  Bl  umenkrone  einblättrig,  zvyeylippig,  dunkel  azurblau,  mehr  oder  weniger  ins  Lack- 
musblaue fallend : Die  Röhre  walzenförmig,  etwas  gekrümmt,  länger  als  der  Kelch.  Die 

Oberlippe  sehr  klein,  aufrecht,  stark  ausgerandet,  mit  stumpfen  Zipfelchen.  Die  Unter- 
lippe grofs  — im  Vergleich  gegen  die  der  beiden  vorhergehenden  Arten  aber  viel  kleiner — , 
abwärtsstehend,  dreyspaltig:  der  mittlere  Zipfel  der  grösste,  umgekehrt -herzförmig,  stachel- 
spitzig, an  der  Spitze  wimperig;  die  seitenständigen  viel  kürzer,  länglich,  zugerundet, 
wimperig. 

Das  Iloniggefäfs.  Eine  rundliche,  blafsgelbe,  unter  dem  Fruchtknoten  an  der  äufsern 
Seite  liegende  Drüse. 


Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  fadenförmig,  aufrecht,  oben  bärtig:  zwey  kürzer;  die  bür- 
zern  länger  als  die  Oberlippe  der  Blumenkrone.  Die  Staubkölbchen  nierenförmig,  einfach, 
einfächrig,  nach  dem  Aufspringen  etwas  verkürzt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  viertheilig.  Der  Griffel  fadenförmig,  von  der  Richtung 
der  Staubgefäfse  und  von  der  Länge  der  beiden  kurzem.  Narben  zwey,  spitzig:  die 
untere  kürzer. 

Die  Fruchthülle  fehlend.  Der  Kelch,  bauchig  geworden,  enthält  die  Samen. 

Die  Samen.  Vier,  je  zwey  und  zwey  etwas  zusammenhängend,  rundlich- umgekehrt -eyförmig, 
netzförmig  - runzlig. 

Die  Ajuga  pyramidalis  findet  man  zwar  in  allen  Floren  der  deutschen  Länder  aufge- 
führt; aber  schwerlich  ist  es  zu  glauben,  dafs  alle  Arerfasser  dieser  Floren  sie  auch  wirklich 
vor  sich  gehabt  haben.  Aus  der  von  Lin  ne  angeführten  Diagnose  und  höchstens  einer  ktxrzen 
Beschreibung,  die  immer  einer  von  dem  andern  abgeschrieben  hat,  läfst  sich  nicht  nur  nichts 
für  die  Echtheit  ihrer  Pflanze  herleiten,  sondern  man  bemerkt  vielmehr,  dafs  sie  nicht  selbst 
untersuchten,  und  statt  der  vermeinten  Ajuga  pyramidalis  oft  nur  die  Ajuga  genevensis  sahen, 
wie  auch  zuweilen  einige,  eigene,  der  Beschreibung  einverleibte  Worte  beweisen  ; ja,  der  sonst 
so  genau  untersuchende  Schkuhr  hat  sogar  di e Ajuga  genevensis  für  die  Ajuga  pyramidalis 
abgebildet.  Die  ältern  Schriftsteller  gebrauchen  zur  Bezeichnung  ihres  zu  beschreibenden  Ge- 
genstandes zu  wenig  Worte,  und  man  bleibt  daher  in  Ungewifsheit,  ob  man  ihre  kurze  Be- 
schreibung auf  die  eine  oder  die  andre  dieser  beiden  Arten  beziehen  soll,  wefshalb  ich  denn 
auch  nicht  wagen  konnte,  sie  hier  bey  dieser  Art  zu  citiren.  . — Wodurch  übrigens  die  Ajuga 
pyramidalis  von  der  Ajuga  reptans  und  genevensis  besonders  sich  auszeichnet,  ist  bey  der 
Beschreibung  der  beiden  letztem  angezeigt. 

Lin  ne  und  nach  ihm  mehrere  andere  Pharmaeologen  führen  die  Ajuga  pyramidalis  an, 
welche  als  Herba  Bugulae  s.  Consolidae  gesammelt  werden  soll ; und  wenn  wir  daher  das  in 
Betracht  ziehen,  was  bey  der  Ajuga  reptans  und  genevensis  in  dieser  Rücksicht  bemerkt  ist, 
so  erhellt  daraus,  dafs  ehedem  alle  drey  Arten  als  Arzneygewächse  bekannt  waren  und  zu 
gleichem  Zwecke  angewendet  wurden. 

Das  Kraut,  Herba  Bugulae  s.  Consolidae  mediae , wurde  also  von  allen  drey  Arten 
gesammelt.  Es  ist  geruchlos,  etwas  zusammenziehend  und  wenig  bitter  von  Geschmack.  Man 
hat  es  für  ein  Wundmittel  gehalten;  und  man  wollte  es  sogar,  wie  z.  B.  Riverius,  in  der 
eiternden  Schwindsucht  und  bey  andern  innerlichen  Geschwüren  nützlich  gefunden  haben. 
Auch  hielt  man  es  in  Hinsicht  seiner  Heilkräfte  mit  der  Prunella  vulgaris  für  gleich,  und 
empfahl  es  daher  auch  zu  Gurgelwassem. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Grö  fse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Dieselbe  an  der  Unterlippe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  ausgebreitet  und 

vergröfsert. 

3.  Ein  Staubkölbchen,  noch  unaufgesprungen,  mit  dem  obern  Theile  des  Staubfadens 

4.  dasselbe  aufgesprungen,  von  der  vordem  und 

5.  von  der  hintern  Seite  gesehen,  so  wie  auch 

6.  der  Fruchtknoten,  stark  vergröfsert. 

7.  Der  fruchttragende  Kelch,  in  welchem  die  vertrocknete  Blumenkrone  sitzen 

bleibt,  in  natürlicher  Gröfse. 

8.  Derselbe  vergröfsert. 

9.  Die  vier  Samen  und 

10.  der  bleibende  Griffel , um  den  jene  liegen,  abgesondert  dargestellt,  in  natür- 

licher Gröfse. 

11.  Zwey  dieser  Samen  — eigentlich  Früchte,  Achenen  — von  der  äufsern  und 

12.  von  der  innern  Seite  betrachtet,  so  wie  auch 

13.  einer  derselben  besonders  dargestellt,  stark  vergröfsert. 

14.  Beide  zugleich  und  auch 

15.  einer  von  ihnen  allein  durchschnitten  und  ebenfalls  stark  vergröfsert. 


( 20.  ) 

ARISTOLOCHIA  LONGA. 


GYNANDRIA  HEXANDRIA. 

ARISTOLOCHIA. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  1 -blättrig,  geröhrt:  die  Röhre  unten  bauchig, 
der  Rand  verschieden,  meist  1- Üppig,  oder  gezüngelt.  Die  Staubkölbchen  an  den 
Griffel  unter  den  Narben  angewachsen.  Die  Kapsel  unterständig,  6 -klappig,  G- 
fächrig.  Die  Samen  flach,  mit  einer  Samendecke  begabt. 

**  Mit  schwachem,  meist  gestrecktem  Stengel. 

Aristolochia  longa  mit  ästigem,  schlaffem,  vielbeugigem  Stengel,  gestielten,  fast  drey- 
eckig- herzförmigen,  ausgerandeten  Blättern,  die  sechsmal  länger  sind  als  die  Blattstiele, 
kurz  gestielten,  einzelnen  Blumen  und  parabolisch -eyrund- lanzettförmiger  etwas  spitzi- 
ger Lippe.  (A.  caule  ramoso  laxo  flexuoso,  foliis  petiolatis  subtriangulari  - cordatis  emar- 
ginatis  petiolo  sexduplo  longioribus,  floribus  breviter  pedunculatis  soütariis,  corolüs 
rectis,  labio  parabolico -ovato- lanceolato  acutiusculo.) 

Aristolochia  (longa)  foliis  cordatis  ovatis  retusis,  caule  prostrato  subscandente,  corollis  erec- 
tis,  labio  lanceolato  acuto.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  IV.  p.  159. 

Aristolochia  longa.  Clus.  hist.  2.  p.  70.  Jüodon.  Pempt.  324. 

Aristolochia  longa  vera.  C.  Bauh.  pin.  p.  307. 

Lange  Osterl uzey. 

Wächst  in  Portugal,  Spanien,  Frankreich,  Italien  undKrain  unter  den  Saaten  und  in  Weinbergen, 
Blühet  im  May  und  Junius.  2j>. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzelstockig:  der  Wurzelst  och  senkrecht,  anfangs  fast  möhrenför- 
mig, nachher  aber  unten  zugerundet,  mehrere  fadenförmige  WurzelJ dsern  hervortreibend, 
aiuserhalb  haarbraun,  inwendig  mehr  oder  weniger  gelblich  weifs,  nach  Verschiedenheit 
des  Alters  von  der  Dicke  und  Länge  eines  Fingers,  die  Dicke  eines  Armes  und  Länge  eines 
Fufses  erreichend,  und  alsdann  auch  mehr  walzenförmig. 

Der  Stengel.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  ästig,  schlaff,  gestreckt,  vielbeugig,  vierseitig,  kahl, 
sechs  bis  zwölf  Zoll  lang. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  fast  dreyeckig- herzförmig,  mit  etwas  genäherten 
Lappen , an  der  Basis  keilförmig,  an  der  Spitze  ausgerandet,  ganzrandig,  fast  nervig -aderig, 
auf  beiden  Flächen  kahl,  oberhalb  dunkelgrün,  unterhalb  schimmelgrün,  sechsmal  länger 
als  der  Blattstiel. 

Die  Blumen  blattachselständig,  kurz  gestielt,  einzeln. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt:  Die  Röhre  gerade,  blafsgelb,  durchzogen,  mit 

schwärzlich- purpurrothen  Nerven  und  zwischen  diesen  von  gleicher  Farbe  netzförmig  - ade- 
rig, an  der  Basis  eyförmig-bauchig,  ins  Apfelgrüne  übergehend,  innerhalb  mit  rückwärts- 
stehenden Borstchen  besetzt.  Der  Rand  einlippig:  die  Lippe  parabolisch -eyrund -lanzett- 
förmig, etwas  spitzig  *),  so  wie  die  Röhre  blafsgelb,  mit  schwärzlich -purpurrothen  Nerven 
und  netzförmigen  Adern  verziert,  im  Anfänge  des  Blühens  aufrecht,  nachher  niedergebogen, 
den  Schlund  deckend. 

Die  S t aubgefä  fs  e.  Die  Staubfäden  fehlend.  Staubkölbchen  sechs,  gepaart,  rundlich  - läng- 
lich: jedes  einzelne  zweyfäclnig;  jedes  Paar  unter  einer  der  Narben  an  den  Griffel 
angewachsen. 

Der  Stempel.  Yöer  Fruchtknoten  unterständig,  keulenförmig,  sechsseitig.  Der  Griffel  kurz, 
mit  sechs  in  einem  Kreise  stehenden,  wenig  erhabenen , gegeneinandergeneigten  Fortsätzen 
gekrönt.  Narben  sechs,  flach,  rundlich -dreyeckig:  jede  mit  der  Basis  der  äufsern  Seite 
eines  Fortsatzes  verbunden. 

Die  Fruchthülle.  Eine  umgekehrt -eyförmige,  fast  bimförmige,  sechsklappige;  seehsfächrige 
Kapsel : die  Klappen  mit  einem  Milteinerven  begabt. 

Die  Samen  vierzählig,  einreihig  in  jedem  Fache,  flach,  mit  einer  Samendecke  begabt  **). 

*)  Nach  meiner  Untersuchung  zeigt  sieh  die  Spitze  nicht  sehr  bestimmt;  es  kommt  immer  darauf  an,  wie  weit 
der  Mittelnerve  sie  hervor  hebt,  so  dafs  sie  bald  spitzig,  bald  weniger  spitzig,  bald  stumpf  seyn  kann. 

**)  Die  Beschreibung  der  Fruchthülle  und  der  Samen  habe  ich  nach  Clusius  aufgeführt.  Ausführlicher  als 
bey  dieser  Art,  spricht  er  über  die  Lage  der  Samen  bey  der  Aristolochia  rotunda,  und  wonach  zu  scblie- 
fsen,  das  Alles  auch  von  der  Aristolochia  longa  gelten  soll. 


\.  Die  Aristolochia  longa  welche  bey  dem  Dioscorides  /xxx^u  heifst,  wird 

nicht  selten  mit  der  Aristolochin  pallida  verwechselt,  wenn  gleich  beide  verschieden  genug 
sind,  um  unterschieden  werden  zu  können,  wie  dies  aus  der  Auseinandersetzung  beider  bey 
der  Beschreibung  der  letztem  erhellet.  Die  Abbildungen,  welche  sich  von  der  Aristolochin 
longa  vorfinden,  sind  meist  alle  falsch,  und  man  wird  dabey  gewahr,  das  immer  einer  von  dem 
andern  copien  hat,  wie  man  aus  den ‘Abbildungen  von  Black  well  undPlenck  ersehen  kann. 
Nach  der  Abbildung,  welche  Sabbati  in  dem  Hortus  Romanus  giebt,  die  wegen  der  gehäuften 
Blumen  mehr  der  Aristolochin  Clematitis  gleicht,  schreibt  man  ihr  sogar  sehr  lange  ßlumen- 
sliele  zu.  Nur  nach  der  Abbildung  und  Beschreibung  welche  Clusius  (a.a.  O.J  gegeben  hat, 
kann  man  urtheilen,  ob  man  die  wahre  Aristolochin  longa  vor  sich  hat  oder  nicht.  Er,  als 
der  gröfste  Pflanzenforscher  seiner  Zeit  und  als  ein  treuer  und  äufsert  gewissenhafter  Diener 
Elorens,  hat  eine  sehr  vollständige  Abbildung  mit  Wurzel,  Blumen  und  Früchten  gegeben,  die 
aber  gar  sehr  von  den  vorher  erwähnten  abweicht.  In  dem  Wil  1 deno w ’schen  Herbarium 
befinden  sich,  drey  verschiedene  Pflanzen,  die  mit  dem  Namen  Aristolochin  longa  bezeichnet 
sind,  aber  keine  von  allen  dreyen  kann  dahin  gerechnet  werden:  Nr.  1.  ist  von  Hunnemann 
ohne  Blumen  und  gehört  nicht  hierher;  Nr.  3.  aus  der  Altaischen  Flor  mit  Blumen,  ist  eine 
noch  nicht  beschriebene  Art  *) ; Nr.  3-  von  Schousboe  mit  Blumen,  die  in  Portugal  und 
Spanien  Vorkommen  soll,  ist  Aristolochin  pallida.  Die  Abbildung,  die  ich  hier  gebe,  ist  nach 
einem  Exemplar  entworfen,  welches  Flügge  im  südlichen  Frankreich  sammelte  **j,  und  es 
läfst  sich  von  einem  so  genauen  Beobachter  der  Natur,  wie  Flügge  war,  erwarten,  dafs  er 
beym  Sammeln  und  Bestimmen  auch  die  Wurzel  nicht  un.untersueht  gelassen  haben  wird.  Jedoch, 
wenn  dem  auch  nicht  so  seyn  sollte,  so  pafst  doch  wenigstens  dieses  Exemplar  sehr  gut,  und 
sogar  bis  auf  die  angehende  Frucht,  zu  der  Beschreibung  und  Abbildung,  welche  Clusius  von 
seiner  Pflanze  giebt.  Zwar  ist  in  dieser  Abbildung,  der  Blattstiel,  von  dem  er  blofs  sagt,  dafs 
er  länger  als  bey  der  Aristolochin  rotunda  sey,  etwas  zu  lang,  um  ganz  mit  dem  des  Flüg- 
ge’sehen  Exemplars  übereinzustimmen;  indessen  mag  man  dies  damals  wahrscheinlich  nicht 
so  genau  genommen,  oder  vielleicht  absichtlich  so  dargestellt  haben,  um  den  Unterschied  zwi- 
schen dieser  Art  und  der  Aristolochin  rotunda  um  so  bemerkbarer  zu  machen. 

Die  Wurzel,  Radix  Aristolochiae  longae,  ist  in  frühem  Zeiten  in  den  Arzney\ orrath 
aufgenommen  worden.  Sie  besitzt  wenig  Geruch,  ihr  Geschmack  aber  ist  sehr  stark  widerlich 
bitter  und  etwas  gewürzhaft.  Schwefeläther  und  Weingeist,  so  wie  auch  Wasser,  nehmen 
Bestandtheile  aus  ihr  auf,  und  der  wäfsrige  Aufgufs  ist  von  unangenehm  gewürzhaftem  Gerüche 
und  von  bitterem,  etwas  scharfem  Geschmacke.  Der  vorwaltende  Grundiheil  ist  bitterer  Extrac- 
livstoff  mit  Harz  und  einem  flüchtigen  gewürzhaftem  Stoffe  verbunden.  Man  empfahl  sie  ehe- 
dem bey  Fehlern  der  Geschlechtsorgane,  vorzüglich  des  Uterus,  ferner  bey  der  Gicht,  dem 
Podagra  und  bey  asthmatischen  Beschwerden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel,  so  wie  sie  in  den  Apotheken  sich  findet,  aufgeweicht;  ferner  ein  Stengel,  nahe 
bey  der  Wurzel  abgeschnitten  im  blühenden  Zustande  mit  einer  angehenden  Frucht,  nach 
dem  von  Flügge  gesammelten  Exemplar  dargestellt,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Der  Stempel  nach  dem  gedachten  Exemplar  vergröfsert  gezeichnet. 

2.  Eine  Kapsel  nach  der  C 1 u s ius  ’ s ch en  Abbildung  nach  dem  Verhältnifs  der 
übrigen  von  ihm  verkleinert  gegebenen  Figuren  in  natürlicher  Gröfse  dar- 
gestellt. 

Beym  ersten  Blick  hat  diese  Art  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Aristolochin  rotunda , jedoch  sind  die  Blätter 
mehr  rund  nnd  nach  dem  Längendurchmesser  genommen,  doppelt  so  grofs  , wie  die  der  Aristolochia  longa. 
Eben  so  ist  auch  die  Blume  noch  einmal  so  grofs,  und  zeichnet  sich  an  der  Lippe  dadurch  aus,  dafs  diese 
neunnervig  ist,  und  der  Mittelnerve  wenigstens  eine  Linie  lang,  fadenförmig  hervorragt;  sie  würde  daher 
sehr  gut  bezeichnet  seyn  durch  den  Namen: 

Aristolochia  apicalata  caule  ramoso  laxo  flexuoso , foliis  Lreviter  petiolatis  subrotundo -cordatis 
emar<dnatis,  iloribus  pedunculatis  solitariis  corollis  reetis,  labio  subparabolico  - ovato  apiculato. 

**)  Dieses  Exemplar  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  jetzigen  Besitzers  der  Flügge'«  eben  Sammlungen,  dem 
Herrn  Doctor  Nolte. 


( 21-  ) 

ARISTOLOCHIA  SERPENTARIA. 


GYNANDRIA  HEXANDRIA. 

ARISTOLOCHIA. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Bluineiikrone  1 -blättrig,  geröhrt:  die  Röhre  unten  bauchig; 
der  Rand  verschieden,  meist  1-lippig,  oder  gezüngelt.  Die  Sta  ubh  ul  hohen  an  den 
Griffel  unter  den  Narben  angewachsen.  Die  Kapsel  unterständig,  6-klappig,  G- 
fächrig.  Die  Samen  flach,  mit  einer  Samendecke  begabt. 

**  Mit  schwachem  meist  gestrecktem  Stengel. 

Aristolochia  Serpentaria  mit  einfachem,  fast  vielbeugigem , schwachem  Stengel,  kurz 
gestielten,  länglich-  oder  eyrund- herzförmigen  oder  geohrlen  Blättern,  sehr  lang  gestiel- 
ten, einzelnen,  grundständigen  Blumen,  fa:t  schneckenartig  eingekrümmten  Blumenkro- 
nen und  zurückgeschlagener  stumpfer  Lippe.  (A.  caule  simplici  subfiexuoso  debili, 
foliis  breviter  petiolntis  oblongo-vel  ovato -cordatis  acuminatis  vel  auriculatis,  floribus 
longissime  pedunculatis  solitariis  basilaribus,  corollis  subcircinato-incurvatis,  labio  reflexo.) 
Aristolochia  (Serpentaria)  foliis  cordatis  oblongis  acuminatis , caule  flexuoso  adscendente, 
pedunculis  radicalibus,  corollae  labio  lanceolato.  Lina.  Spec.  plant,  ecl.  IVilld, 
T.  IV.  p.  159. 

*.  oblongata  foliis  ob! ongo- cordatis  acuminatis. 

Aristolochia  Pistolochia  s.  Serpentaria  virginiana,  caule  nodoso.  Fluch.  Alm.  p.  50.  t.  148. 
f 5.  Catesb.  Car.  T.  1.  p.  29.  t.  29.  Barton  Veget.  Mater,  med.  of  the  united  States 
Vol.  II.  p.  41.  t.  28./.  1. 

Aristolochia  polyrhizos  virginiana  fructu  parvo  pentangulari.  Morls,  hist.  3.  p.  510.  s.  12, 
t.  17.  J.  14. 

ß.  ovata  foliis  ovato -cordatis  acutis. 

Aristolochia  violae  fructicosae  foliis,  virginiana.  Pluh.  Ahn.  p,  50.  t.  15.  f.  2.  Willd. 
Herbar.  Specim.  s.  flore. 

y.  auriculata  foliis  lanceolatis  auriculatis  acuminatis. 

Aristolochia  polyrhizos,  auriculatis  foliis,  virginiana.  Fluh.  Alm.  p.  50.  t.  78.  f.  1.  Barton 
l.  c.  t.  28.  f.  6.  7. 

Arzneykräftige  Osterl uzey,  virginische  Schlangemvnrzel. 

Wächst  in  V irginien  und  von  Neu -England  bis  Carolina  in  schattigen  Wäldern  und  auch 
auf  Bergen. 

Blühet  im  May  und  Junius.  2f. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzelstockig:  der  Wurzelstoch  länglich,  ungleich  - dick , höckerig, 
fast  wagerecht,  einen  halben  Zoll  und  darüber  lang,  an  der  untern  Seite  viele  fadenför- 
mige, verschieden  gebogene,  senkrechte  und  abwärtsstehende,  schmutzig -blafsgelbe  ins  Ocher- 
gelbe  fallende,  beym  Trocknen  braun  werdende  Wurzelfasem  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  zuweilen  an  der  Basis  aufwärtsgebogen,  fast  vielbeugig,  schwach,  ein- 
fach, kahl:  unter  der  Erde  schmutzig  blafsgelb;  über  der  Erde  am  untern  Theile  hell 
bräunlich -veilchenblau,  am  obern  grün. 

Die  Blätter,  wechselsweisstehend,  kurz  gestielt,  ganzrandig,  kahl:  in  a.  länglich -herzförmig, 

fegen  die  Spitze  verschmälert,  lang  zugespitzt,  an  der  Basis  keilförmig,  durch  zwey  Rippen 
egränzt,  zugespitzt;  in  ß ■ eyrund  - herzförmig,  spitzig,  kaum  zugespitzt;  in  y.  lanzettförmig, 
zugespitzt -verlängert,  an  der  Basis  geohrt  mit  ausgespreiteten  länglichen,  zugeruncleten 
Öhrchen. 

Die  Blumen  grundständig,  sehr  lang  gestielt,  einzeln.  Die  Blumenstiele  schlank,  kahl,  mit 
einem  oder  dem  andern,  sehr  kleinen  spitzigen  Nebenblatte  begabt,  verschieden  gebogen, 
und  zwar  so,  dafs  die  Blume  gröfstentheils  unter  der  Erde  oder  den  abgestorbenen,  nahe 
an  der  Wurzel  vorhanden  gewesenen  Blätter  verborgen  ist. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt,  dunkel  bräunlich -veilchenblau,  oft  ins  Purpurrothe 
fallend.  Die  Röhre  mehr  oder  weniger  seitwärts  gebogen,  am  obern  Theile  fast  schnek- 
kenartig  eingekrümmt.  Der  Rand  einlippig : die  Lippe  zurückgeschlagen. 


Die  Staubgefäße.  Die  Staubfäden  fehlend.  Staubliolbchen  sechs,  gepaart:  jedes  Paar 
unter  einer  der  Narben  an  den  Griffel  angewachsen. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  umgekehrt -eyförmig.  Der  Griffel  sehr  kurz, 
fast  kugelförmig  sich  endigend.  Narben  sechs,  dem  kugelförmigen  Ende  des  Griffels  an 
gewachsen  *). 

Die  Frucht  hülle.  Eine  rundliche,  sechsseitige,  sechsklappige,  sechsfächrige  Kapsel. 

Die  Samen  vielzählig,  einreihig  in  jedem  Fache,  flach,  eyrund,  von  einer  flachen,  fast  drey- 
eckig -eyrunden  Samendecke  eingeschlossen  **). 

Die  Wurzel  der  Aristolochin  Serpentaria  ist  unter  dem  Warnen  Endix  Seipentariae 
virginianae  in  den  Arzneyvorrath  bekannt.  Sie  hat  diesen  Namen  von  ihrer  Anwendung  in 
Amerika  gegen  die  Folgen  des  Bisses  giftiger  Schlangen  erhalten  ; und  wenn  sich  nun  in  Rück- 
sicht dieser  Art  von  Heilkräften  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  über  sie  etwas  sagen  läfst,  so  hat 
sie  doch  eben  dadurch  einen  Ruf  in  Europa  erhalten,  wozu  aber  auch  die  Meinung  der  dama- 
ligen Zeit  nicht  wenig  beitrug,  nämlich,  dafs  bösartige  Krankheiten  in  dem  Blute  durch  eigenes 
Gift  hervorgebracht  würden,  welches  durch  schweißtreibende  Mittel,  die  man  daher  auch 
alexiphanuaca  und  alexite.ria  nannte,  ausgetrieben  werden  müßte.  Wir  erhalten  diese  Wur- 
zel, die  beyin  Trocknen  eine  braune,  etwas  ins  Grüne  fallende  Farbe  annimmt,  inwendig  aber 
weifslieh  bleibt,  oft  noch  mit  den  beblätterten  Stengeln  und  dabey  stets  die  an  dem  kleinen 
Wurzelstocke  befindlichen  Wurzelfasern  durcheinander  geflochten.  Ihr  Geruch  hat  Ähnlichkeit 
mit  dem  eines  Gemisches  aus  Baldrian  und  Kampher,  und  ihr  Geschmack  ist  bitterlich,  gewürz- 
haft und  etwas  stechend.  Bucholz,  der  sie  untersuchte,  fand  in  1000  Theilen:  ätherisches 
Öhl  5,0,  Weichharz  2S,5,  Seifenstoff  17,0,  gummigen  Extractivstoff  181, T Pflanzenfaser  624, 
Wasser  144,5.  Chevalier,  der  sie  ebenfalls  einer  Analyse  (Journ.  de  Pann.  Ann.  1820. 
Nr.  XII.)  unterwarf,  fand  in  ihr:  1)  ätherisches  Ohl,  2)  Satzmehl,  3)  Harz,  4)  Gummi,  5)  Ey- 
weifs,  6)  eine  gelbe,  bittre_  Substanz,  welche  den  Schlund  reitzte  und  im  Wasser  und  Alkohol 
auflöslich  sich  zeigte,  7)  Apfel-  und  Phosphorsäure  in  Verbindung  mit  Kali,  8)  etwas  äpfel- 
sauern  Kalk,  9)  pnosphorsauern  Kalk,  10)  Eisen,  11)  Kieselerde. 

Nach  diesen  Untersuchungen  zu  schliefsen,  wird  man  sie  zu  denjenigen  ätherisch -billigen 
Arzneymitteln  zählen,  welche  excitirende  und  erhitzende  Eigenschaften  besitzen,  und  was  denn 
auch  die  Erfahrung  bestätigt.  Sie  besitzt  schweifstreibende  Kräfte,  die  ihrem  durchdringenden 
Reize  zuzuschreiben  sind,  und  wovon  auch  ihre  harntreibenden  Wirkungen  hergeleitet  werden 
müssen.  Sie  nützt  da,  wo  reizende  Mittel  inclicirt  sind,  wo  aber  das  Gegentheil  Statt  findet, 
schadet  sie.  Daher  giebt  man  sie  mit  Nutzen  in  Wechselfiebern  und  auch  in  Nervenfiebern, 
um  die  gesunkenen  Kräfte  zu  erheben,  in  Verbindung  mit  bittern  Mitteln  und  mit  der  China. 
Bey  exanthematischen  Fiebern  kann  sie  nur  dann  angewendet  werden,  wenn  bey  denselben  der 
Character  des  Typhus  her  vor  tritt.  Auch  wird  sie  mit  Nutzen  beym  kalten  Brande  innerlich 
und  äufserlich  angewendet,  so  wie  auch  blofs  äufserlicli  in  der  brandigen  Bräune.  Man  giebt 
sie  in  Substanz  oder  im  wäfsrigen  Aufgusse,  oder  auch  wohl  in  der  weinigen  Ausziehung;  in 
der  Abkochung  aber  würde  sie  ihre  Kräfte  gröfstentheils  verlieren,  so  wie  sie  auch  in  Pulver- 
gestalt ohne  Verlust  ihrer  Kräfte  nicht  lange  aufbewahrt  werden  kann. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  Gewächs  von  der  Varietät  ca.  nach  Barton  (Veget.Mat.  med.  of  the  unit.  Seat. 
Vol.  II.  t.  2S)  dargestellt;  von  der  Varietät  ß.  ein  Blatt  nach  dem  Exemplar  im  Will  den  ow' 
sehen  Fierbarium;  von  der  Varietät  y.  ein  Blatt  nacli  Bar  ton ’s  Abbildung. 

Fig.  1.  Eine  Blume,  an  welcher  die  Blumenkrone  der  Länge  nach  durchschnitten  ist, 

2.  die  Kapsel  und 

3.  ein  Same  von  der  obern  und 

4.  einer  von  der  untern  Seite  gesehen,  in  natürlicher  Größe  nach  Bar  ton ’s  Abbil- 

dung copiert.  J 

*)  Mir  Stand  keine  Blume  zum  Zergliedern  zu  Gebot,  datier  habe  ich  hier  über  den  Bau  der  Blume  und  Frucht 
nur  das  wiedergeben  können,  was  Barton  a.  a.  O.  darüber  sagt.  Sehr  wahrscheinlich  ist  anch  bey  dieser 
Art  der  Griffel  durch  Fortsätze  gekrönt  , die  aber  nur  sehr  kurz  und  zusammengedrängt  .seyu  werden,  wo- 
durch dann  das  Ganze  der  Kugelgestalt  sich  nähert.  Das  Zahlenveihältnifs  der  Blume  und  Frucht  ist  nach 
Barion  sechs,  wie  bey  den  übrigen  Arten  der  Gattung;  Morison  aber  spricht  a.  a.  O.  von  einer  fünf- 
eckigen Frucht.  Da  dieser  .Schriftsteller  von  Bar  ton  cilirt  wird,  so  ist  es  auffallend,  dafs  er  ihm  — wenn 
auch  nur  durch  wenige  Worte  — nicht  widerspricht. 

**)  Aus  der  Abbildung,  welche  Barton  a.  a.  O.  von  dem  Samen  giebt  geht  hervor,  dafs  er  von  einer  Samen- 
decke  umschlossen  ist,  die  eben  so,  wie  die  des  Samens  von  der  Aristo-iochia  Clematitis  an  der  obern  Seite 
dick,  an  der  untern  aber  nur  als  eine  zarte  durchsichtige  Haut  sich  zeigt,  durch  welche  man  den  in  ihr 
verborgenen  Samen  liegen  sieht. 
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ARISTOLOCHIA  ROTUNDA. 


GYNANDRIA  HEXANDRIA. 

ARISTOLOCHIA. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumen  kröne  1 -blättrig,  geröhrt:  die  Röhre  unten  bauchig: 
der  Rand  verschieden,  meist  1 -üppig  oder  geziingelt.  Die  Staubkülbchen  an  den 
Griffel  unter  den  Narben  angewachsen.  Die  Kapsel  unterständig,  6-klappig.  6-fäch- 
rig.  Die  Seimen  flach,  mit  einer  Samendecke  begabt. 

***  Mit  meist  aufrechtem  Stengel. 

Aristolochin  rotunda  mit  ästigem,  ziemlich  aufrechtem  Stengel,  sehr  kurz  gestielten, 
eyrnncl- herzförmigen,  ausgernndeten  Blättern,  einzelnen  Blumen,  geraden  Blumenkronen 
und  länglicher,  ausgerandeter  Lippe.  (A.  canle  ramoso  erectiuscnlo,  foliis  brevissime 
petiolatis  ovato - corclatis  emarginatis  floribus  breviter  pedunculatis  solitariis,  corollis 
rectis,  labio  oblongo  emarginato.) 

Aristolochia  (rotunda)  foliis  cordatis  ovatis  obtusis  subsessiübus,  caule  erectiuscnlo  subsim- 
plici,  pedunculis  solitariis  unifloris,  corollis  erectis,  labio  oblongo  retuso.  Linn.  S/>ec. 
plant,  ecl.  VKilld  T.  / K.  p.  162.  JVilld.  llerbar.  Specini.  Sprengelian. 

Aristolochia  rotunda  I.  Clus,  hist  2.  p.  70. 

Aristolochia  rotunda.  IDoclon.  Pempt.  p.  324.  Sabbati  Hort.  Rom.  Jrol  II.  t.  §0. 
Aristolochia  rotunda,  flore  cx  purpura  nigro.  C.  Bauh.  pin,  p.  307. 

R u nde  Os  re r 1 u z e y. 

Wächst  in  Spanien,  im  siidl iVR©n  Frankreich  und  in  Tialien  auf  Rainen  in  fettem  und 
feuchtem  Boden. 

Blühet  im  May  und  Junius.  2f. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzelstockig:  der  Wurzelstoch  knollenförmig,  fast  kuglicht, 

buckelig,  aufserhalb  haarbraun,  inwendig  mehr  oder  weniger  gelblich  weifs,  mehrere  inden- 
förmige  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel.  Mehi'ere  aus  einer  Wurzel,  ästig,  ziemlich  aufrecht,  vierseitig,  kahl,  ein  bis 
anderlialb  Fufs  lang. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  sehr  kurz  gestielt,  eyrund -herzförmig,  stengelumfassend,  mit 
sich  deckend  genäherten  Lappen,  an  der  Basis  keilförmig,  an  der  Spitze  ausgerandet,  ganz- 
randig,  fast  nervig -aderig,  auf  beiden  Flächen  kahl,  oberhalb  dunkel  grün,  unterhalb 
schimmelgrün. 

Die  Blumen  blattachselständig,  kurz  gestielt,  einzeln. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumen  kröne  einblättrig,  geröhrt:  Die  Röhre  gerade,  blafsgelb , durchzogen  mit 

schwärzlich -purpurrothen  Nerven  und  zwischen  diesen  von  gleicher  Farbe  netzförmig- 
aderig, an  der  Basis  eyförmig- bauchig,  ins  Apfelgrüne  übergehend,  innerhalb  mit  rück- 
wärtsstehenden  Borstchen  besetzt.  Der  Rand  einlippig:  die  Lippe  länglich,  ausgerandet, 
durch  die  stärkere  Färbung  der  Nerven  und  Adern  mehr  oder  weniger  dunkel  schwärz- 
lich-purpurroth,  im  Anfänge  des  Blühens  aufrecht,  nachher  niedergebogen,  den  Schlund 
deckend. 

Die  S t au  b ge f ä fs e.  Die  Staubfäden  fehlend.  Staubholbchen  sechs,  gepaart,  rundlich -länglich  : 
jedes  einzelne  zweyfächrig;  jedes  Paar  unter  einer  der  Narben  an  den  Griffel  angewachsen. 
Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  keulenförmig,  sechsseitig.  Der  Griffel  kurz 
mit  sechs  in  einem  Kreise  stehenden,  stumpf- kegelförmigen,  aufrechten  Fortsätzen  gekrönt. 
Narben  sechs,  flach,  rundlich:  jede  mit  der  Basis  der  äufsern  Seite  eines  Forsatzes  verbunden. 
Die  Frucht  hülle.  Eine  rundlich  - eyförmige,  sechsklappige,  sechsfächrige  Kapsel.  Die  Klup- 
pen mit  einem  Mittelnerven  begabt. 

Die  Samen  vielzählig,  einreihig  in  jedem  Fache,  flach,  braun  ins  Schwarze  fallend,  mit  einer 
Samendecke  begabt:  Die  Sarnendecke  pilzicht,  birkenweifs,  vom  Samen  völlig  geson- 

dert, nur  an  der  äufsern  Seite  durch  die  sie  durchsetzende  Nabelschnur  mit  ihm  verbun- 


den,  und  seine  obere  Seite  bedeckend,  so  das  in  jedem  Fache  in  einer  Reihe  die  Samen 
und  Samendecken  wechselsweis  liegen  *). 

Die  Aristolochia  rotuncla  war  schon  dem  Dioscorides  bekannt,  und  zwar  kommt  sie 
bey  ihm  auch  unter  dem  Namen  a^urToXo^t»  trt^cyyu? uj  vor.  Die  Wurzel,  Radix  Ar istolochiae 
rotundae,  welche  kugelicht,  knollenförmig,  höckerig,  aufserhalb  braun,  inwendig  weifslich, 
mehr  oder  weniger  gelblich,  im  frichen  Zustande  von  stark  widrigem  Gerüche,  im  trocknen 
aber  geruchlos,  und  von  Geschmack  ekelhaft  bitter  ist,  wurde  schon  in  frühem  Zeiten  in  den 
Arzney vorrath  aufgenommen. 

Den  Bestandtlieilen  und  den  therapeutischen  Wirkungen  nach,  hält  man  sie  für  gleich  mit 
der  Wurzel  von  der  Aristolochia  longa. 

Erklärung  clor  Kupfertafel. 

D ie  Wurzel  mit  den  untern  Theilen  der  Stengel  und  einer  derselben  ausgeführt,  wobey 
die  Abbildungen  von  Clus  ins  ( Histor.  2 . p.  ![),  und  Sabbati  {Hort.  Rom.  Hol.  II.  t.  SOj, 
und  auch  das  Exemplar  der  Willdenow’schen  Gewäckssammlung  zur  Darstellung  benutzt 
wurden,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  i.  Der  Stempel  nach  dem  gedachten  Exemplar  vergröfsert  dargestellt. 

2.  Eine  Kapsel  nach  der  Clusius’schen  Abbildung  verhältnifsmäfsig  gegen  die  übri- 
gen von  ihm  verkleinert  gegebenen  Figuren  in  natürlicher  Gröfse  dargestellt. 

Die  Fruchthülle  und  die  Samen  habe  ich  hier  nur  nach  dem,  was  CInsius  darüber  sagt,  beschreiben  kön- 
nen, und  wenn  ich  mir  dabey  erlaubte,  einiges  bestimmter  zu  geben,  als  es  bey  Clus  ins  vorkommt:  so 
beruhet  dies  auf  einer  Beobachtung,  die  mir  nebst  der  Frucht,  an  der  sie  gemacht  worden  war,  von  Herrn 
Carl  Bouclie  mitgetheilt  wurde.  Diese  Frucht  ist  die  aufgesprungne  Kapsel  der  Aristolochia  Spho. 
Sie  ist  birnförmig-länglich,  über  zwey  Zoll  lang  und  übrigens,  dem  innern  Baue  nach,  so  weit  der  Kapsel  der 
Aristolochia  Clematitis  {Nr.  2 4-  dies.  E .)  ähnlich,  dafs  man  nur  folgende  Abweichungen  von  dieser  an  ihr 
bemerkt.  Diese  bestehen  darin,  dafs  die  Scheidewände  dicker  von  Substanz  sind,  nnd  beym  Aufspringen 
der  Kapsel  an  der  Basis  noch  angeheftet  bleiben.  Ferner  löft  sich  von  jeder  Klappe  die  Innenwand  (Endo- 
carpinni)  als  eine  zarte,  weitse,  glanzende  naui  ab,  und  OeKleldei  die  aufsere  Seite  der  ganzen  Reihe  der 
in  jedem  Fache  liegenden  Samen,  deren  Samendecken,  eben  so  wie  bey  der  Aristolochia  Clematitis,  wech- 
selsweis den  rechts-  und  linksliegenden  Samenträgern  angeheftet  sind.  Die  Samendecke  aber  ist  völlig  ge- 
sondert von  dem  Samen,  der  sie  vor  dem  Aufspringen  der  Kapsel,  indem  sie  ihn  nur  von  oben  bedeckt,  mit 
den  beiden  Seitenrändern  etwas  umfafst.  Die  von  dem  Samenträger  ausgehende  Nabelschnur  durchläuft,  wie 
bey  der  Aristolochia  Clematitis , die  ganze  Samendecke,  trit  aber  aus  der  äufsern  Seite  derselben  hervor, 
beugt  sich  in  einen  rechten  Winkel  niederwärts,  und  dringt  nun,  indem  sie  sich  in  einen  Bogen  nach  Innen 
krümmt,  in  die  äufsere  Seite  des  Samens  ein,  so,  dafs  der  Same  unter  seiner  Samendeeke,  und  zwar  parallel 
mit  ihr,  liegen  kann.  Alle  Samen,  die  in  einem  Fache  sich  befinden,  bilden  nun  eine  Re. he  in  welcher  die 
Samendecken  nur  als  Zwischenlagen  erscheinen,  und  daher  sagt  Clusius:  ,,Fructus  — — — , qui  muha 

,,  grana  continet  ordine  disposita , lata,  nigricantia , intercursantibus  quibusdam  membranis,  et  materia  etiam 
„fungosa,  alba,  singulis  granis  interposita,  quod  reliquis  Aristolochiae  generibus  commune  est.  “ Jedoch 
macht  von  den  vier  Arten,  die  Clusius  kannte,  die  Aristolochia  Clematitis  gewifs  eine  Ausnahme. 

Die  Früchte  der  so  zahlreichen  Arten  der  Gattung  Aristolochia  verdienen  noch  genauer  untersucht  zu 
werden,  wie  aus  diesen  Bemerkungen  im  Vergleich  mit  der  von  Gärtner  (de  fruct.  et.  sem.  T.  I.  p.  43, 
t.  ftt.J  dargestellten  Frucht  der  Aristolochia  indica,  die  wieder  von  anderm  Baue  ist,  hervorgeht.  Gewifs 
würde  diese  Gattung  in  mehrere  zerfällt  werden  können,  und  wo  dann  unfehlbar  auch  die  Blumen,  die  in 
der  jetzigen  Gattung  so  sehr  verschieden  Vorkommen,  mit  den  Früchten  übereinstimmend  Gattungen  bilden 
würden,  die  schon  durch  die  Blumen  unterschieden  werden  könnten;  und  so  würden  dann  auch  diese  Gattun- 
gen eine  Familie  ausmachen,  die  mit  allem  Rechte  natürlich  genannt  zu  werden  verdiente. 
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ARISTOLOCHIA  PALLID A. 


GYNANDRIA  HEXANDRIA. 

ARISTOLOCHIA. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Rlumenkrone  1 -blättrig,  geröhrt:  die  Röhre  unten  bauchig; 
der  Rand  verschieden,  meist  1 - üppig  oder  geziingelt.  Die  Staubkölbchen  an  den 
Griffel  unter  den  Narben  angewachsen.  Die  Kapsel  unterständig,  6 -klappig,  ß-fäch- 
rig.  Die  Samen  flach,  mit  einer  Samendecke  begabt. 

***  Mit  meist  aufrechtem  Stengel. 

Aristo lochia  pallida  mit  einfachem,  aufwärtsgebogenem  Stengel,  gestielten,  fast  drey- 
eckig- herzförmigen,  ausgerandeten  Blättern,  die  dreymal  länger  sind  als  die  Blattstiele, 
kurz  gestielten  einzelnen  Blumen,  geraden  Blumenkronen  und  länglich -lanzettförmiger, 
ausgerandeter  Lippe.  (A.  caule  simplici  adscendente,  foliis  petiolatis  snbtriangulari- 
cordatis  emarginatis  petiolo  triplo  longioribus,  floribus  breviter  pedunculatis  solitariis, 
corollis  rectis,  labio  oblongo- lanceolato  emarginato.) 

Aristolochia  (pallida)  foliis  cord.atis  ovatis  obtusis  emarginatis  petiolatis,  Iobis  divaricatis, 
caule  flexuoso  erectiusculo,  pedimculis  solitariis  unifloris,  corollis  erectis,  labio  lanceo- 
lato retuso.  Ltnn.  Spec.  platit.  ed.  Willd.  T.  IV.  p.  1f,2.  Waldst.  et  Kitaib.  Desc. 
et  ic.  platit.  rar.  Ilung.  V tl.  III.  p.  2G7.  t.  240.  TVilld.  Her  bar.  specim  Kitaibelian . 
Aristolochia  rotunda.  ß ■ Lina.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1364. 

Aristolochia  rotunda  II.  Clus.  hist.  2.  p.  70. 

Aristolochia  rotunda,  flore  ex  albo  purpm-ascente.  C.  Rauh.  pin.  p.  307. 

Bleiche  Osterl uzey. 

Wächst  in  Portugal,  Spanien,  Frankreich,  Italien  uud  Croatien. 

Blühet  im  May.  2p. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzelstockig : der  Wurzelstock  knollenförmig,  fast  kugelicht,  bucke- 
lig, aufserhalb  haarbraun,  inwendig  mehr  oder  weniger  gelblich  weifs , mehrere  fadenför- 
mige Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  einfach,  vierseitig,  kahl,  unter  der  Erde  gewöhnlich 
gestreckt,  über  der  Erde  aufwärtsgebogen- aufrecht,  nicht  selten  aber  endlich  wieder  nie- 
gebogen, ein  bis  anderthalb  Fufs  lang. 

Die  Blätter  Wechsels  weisstehend,  gestielt,  fast  dreyeckig- herzförmig,  mit  etwas  genäherten 
Lappen,  an  der  Basis  keilförmig,  an  der  Spitze  ausgerandet  *),  ganzrandig,  fast  nervig - 
aderig,  auf  beiden  Flächen  kahl,  oberhalb  dunkel  grün,  unterhalb  sclmiimelgrün,  dreymal 
länger  als  der  Blattstiel. 

Die  Blumen  blattachselständig,  kurz  gestielt,  einzeln. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt:  Die  Röhre  gerade,  weifslich -blafsgelb,  durchzogen 
mit  schwärzlich -purpurrothen  Nerven  und  zwischen  diesen  von  gleicher  Farbe  netzförmig- 
aderig, an  der  Basis  eyförmig- bauchig,  ins  Apfelgrüne  übergehend,  innerhalb  mit  rück- 
wärtsstehenden Borstchen  besetzt.  Der  Rand  einlippig:  die  Lippe  länglich -lanzettförmig, 
ausgerandet,  so  wie  die  Röhre  weifslich- blafsgelb  mit  schwärzlich -purpurrothen  Nerven 
und  netzförmigen  Adern  verziert,  im  Anfänge  des  Blühens  aufrecht,  nachher  niedergebogen 
den  Schlund  deckend. 

*)  Nach  4er  Beschreibung  welche  Waldstein  und  Kit  albe!  ( 'a . a.  Ol)  geben,  soll  in  4er  Ausrandung  der 
Blätter  ein  Zähnchen  sich  befinden,  was  aber  die  von  ihnen  gegebene  Abbildung  nicht  zeigt,  wenn  gleich 
bey  einigen  Blättern  der  Mittelnerve  hervontretend  dargestellt  ist.  An  dem  in  der  Willdnow 'sehen  Ge- 
wächssammlong  befindlichen  Exemplar  von  Kitaibel  fehlt  aber  dieser  hervorgestreckte  Mittelnerve  gänzlich, 
ttnd  daher  scheint  es,  als  ob  die  Bildung  der  eigentlichen  Spitze  des  Blattes  eben  nicht  sehr  bestimmt  sey. 


Die  S taub  gefäfse.  Die  Staubfäden  fehlend.  Die  Staubkölbchen  gepaart,  rundlich -läng- 
lich: jedes  einzelne  zweyfächrig ; jedes  Paar  unter  einer  der  Karben  an  den  Griffel 
angewachsen. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterstandig,  keulenförmig,  sechsseitig.  Der  Griffel  kurz 
mit  sechs  in  einem  Kreise  stehenden,  länglichen,  etwas  zusamme'ugedrückten,  stumpfen, 
aufrecht -abwärtsstehenden  Fortsätzen  gekrönt.  Narben  sechs,  flach,  dreyeckig- rundlich : 
jede  mit  der  Basis  der  äufsern  Seite  eines  Fortsatzes  verbunden. 

Die  Fru  chtliülle.  Eine  bimförmige,  sechsklappige,  sechsfächrige  Kapsel:  die  Klappert  mit 
einem  MitLelnerven  begabt. 

Die  Samen  vielznhlig,  einreiliig  in  jedem  Fache,  Hach,  rostfarbig -kastanienbraun , mit  einer 
Samendecke  begabt  *). 

Die  Aristolochia  pallida  war  schon  Clusius  bekannt;  indessen  hielt  er  sie  nur  für  eine 
Abweichung  der  Aristolochia  rotunda,  wozu  ihn  wahrscheinlich  die  Gestalt  der  Wurzel  ver- 
leitete. Erst  von  Waldstein  und  Kitaibel  wurde  sie  als  eigene  Art  aufgesLellt,  die  auffal- 
lend genu o von  der  Aristolochia  rotunda  verschieden  ist;  weniger  aber,  wenn  man  nicht  auf 
die  Wurzel  sieht,  von  der  Aristolochia  longa,  mit  der  sie  auch  von  den  südeuropäischen 
Botanikern  nicht  selten  verwechselt  worden  ist. 

Yon  der  Aristolochia  rotunda  unterscheidet  sie  sich : J)  Durch  den  Stengel,  der  an  der 
Basis  gestreckt  und  dann  erst  aufwärtsgebogen  und  einfach;  nicht  aber  ziemlich  aufrecht  und 
üst i er  ist.  2)  Ist  der  Blattstiel  vom  dritten  Theil  der  Länge  des  Blattes,  nicht  aber  sehr  kurz. 
3)  Sind  die  Blätter  fast  dreyeckig  - herzförmig,  mit  nur  genäherten  Lappen;  nicht  eyrund- herz- 
förmig mit  sich  deckend- genäherten,  stengelumfassenden  Lappen.  4)  Ist  die  Lippe  der  Blu- 
menkrone  länglich -lanzettförmig ; nicht  länglich.  5)  Sind  die  Fortsätze,  womit  der  Griffel  ge- 
krönt ist,  länglich,  etwas  zusammengedrückt,  aufrecht -abwärtsstehend;  nicht  stumpf- kegelförmig, 
aufrecht.  6)  Sind  die  Narben  rundlich -dreyeckig;  nicht  rundlich.  7)  Ist  die  Kapsel  birnen- 
nenförmig;  nicht  rundlich  - eyförmig. 

Von  der  Aristolochia.  longa  weicht  sie  auf  folgende  Weise  ab:  1)  Ist  die  Wurzel  knge- 
lic'nt;  nicht  fast  möhrenförmig,  im  Alter  bis  zu  einem  Fufs  sich  verlängernd.  2)  Ist  cler 
Stengel  einfach;  nicht  ästig.  3)  Erreicht  stets  der  Blattstiel  den  dritten  Theil  der  Länge  des 
Blattes;  nicht  aber  höchstens  nur  den  sechsten  Theil.  4)  Ist  die  Lippe  der  Blumenkrone  läng- 
lich-lanzettförmig, ausgerandet;  nicht  parabolisch  -eyrund- lanzettförmig,  etwas  spitzig.  5)  Sind 
die  Fortsätze,  womit  der  Griffel  gekrönt  ist,  länglich,  etwas  zusammengedrückt,  stumpf,  auf- 
recht-abwärtsstehend;  nicht  aber  wenig  erhaben  und  dabey  gegeneinandergeneigt.  6)  Sind  die 
Narben  rundlich -dreyeckig;  nicht  dreyeckig  -rundlich.  . 

Als  Arzneygewächs  ist  die  Aristolochia  pallida  nicht  aufgenommen  worden : jedoch  mag 
ehedem  ihre  Wurzel  wohl  eben  so  oft  für  die  der  Aristolochia  rotunda.  gesammelt  worden 
seyn,  wie  man  noch  später  hin  den  von  ihr  über  den  Boden  sich  erhebenden  Theil  mit  dem 
der  Aristolochia  longa  verwechselt  hat. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 


Die  Wurzel  nebst  den  untern  Theilen  der  Stengel,  von  welchen  nur  einer  ausgeführt  ist, 
nach  der  Abbildung  von  Wald  stein  und  Kitaibel  (Desc.  et  ic.  pl.  rar . Rung.  Vol.  III. 
c 040  ) und  der  obere  Theil  des  Stengels  nach  dem  Exemplare  von  Kitaibel  dargesteslt. 

~ pjer.  p Der  Stempel  nach  dem  gedachten  Exemplar  vergrößert  gezeichnet  **). 


*)  Von  der  Fruchthülle  und  den  Samen  habe  ich  nur  soviel,  wie  aus  der  CIu  s i u s’  s c h e n Beschreibung  her- 
J vorteilt,  in  Verbindung  mit  dem,  was  im  Allgemeinen  der  Gattung  zukommr,  wiedergeben  können,  da  in  der 
W a^l  d s t e i n - K i t a i b e 1’  s ch  e n Beschreibung  ihrer  nicht  gedacht  wird. 


*) 


In  der  von  Waldstein  und  Ki  t aib  el  gegebenen  Abbildung  kommt  die  Zergliederung  eben  dieser  Theile  der 
Blume,  so  wie  .auch  die  der  Länge  nach  aufgeschnitteue  Blumenkrone  vor;  aber  Leide  zeigen,  dafs  man  Jas 
Zergliedern  und  Darstellen  des  Vorhandener,  gänzlich  dem  Maler  übeilassen  har.  Selbst  an  der  ganzen 
rflanze  ist  die  Blnm.e  nicht  gut  ausgefühlt,  wefslialb  ich  auch  zu  meiner  Abbildung  von  dem  K i t a i h el's  ch  e n 
Exemplar  selbst  die  Copie  hernahm. 
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ARISTOLOCHIA  CLEMATITIS. 


GYNANDRIA  HEXANDRIA. 

ARISTOLOCHIA. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  1 -blättrig,  geröhrt:  die  Röhre  unten  bauchig; 
der  Rand  verschieden,  meist  f -üppig  oder  gezüiigelt. 


Die  Staub  hölbchen  an  den 


Griffel  unter  den  Narben  angewachsen.  Die  Kapsel  unterständig,  6-klappig,  (j - 
Die  Samen  flach,  mit  einer  Samendecke  begabt. 


fächrig. 


***  Mit  meist  aufrechtem  Stengel. 


Aristolocliia  Clematitis  mit  meist  einfachem,  aufrechtem  Stengel, 


lang  gestielten,  fast 
gestielten  gehäuften 


dreyeckig  - herzförmigen , stumpfen  oder  ausgerandeten  Blättern, 

Blumen,  geraden  Blumenkronen  und  parabolisch -eyrunder  stumpfer  Lippe.  (A.  caule 
plerumque  simplici  erecto,  foliis  longe  petiolatis  subtriangulari - cordatis  obtusis  vel 
emarginatis,  fioribus  pedunculatis  aggregatis,  corollis  rectis,  lahio  paraboüco-ovato  obtuso.) 
Aristolocliia  ( Clematitis ) foliis  subrotundo  - cordatis  obtusiusculis  petiolatis,  caule  erecto, 
pedunculis  unifloris  aggregatis,  corollis  erectis,  labio  oblongo.  Lina.  Spec.  plant,,  ed. 
Wühl  T.  IV.  p.  163. 

Aristolocliia  (Clematitis)  foliis  cordatis,  caule  erecto,  fioribus  axillaribus  confertis.  Linn . 
Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1364.  Roth.  Flor.  genn.  T.  1.  p.  384.  T.  II.  P.  II,  p.  412. 
Hoffm.  .Deutschi.  Flor.  ed.  2.  P.  I.  S.  II.  p.  1S4. 

Aristolocliia  Clematitis  erecta.  C.  Bank.  pin.  p.  307.  Dill.  Gies.  App.  p.  13. 

Aristolocliia  multiflora.  Rivin.  irreg.  t.  116.  Rupp.  len.  p.  249. 

Aristolocliia  vulgaris.  Clus.  hist.  2.  p.  71.  I.  Rauh.  hist.  3.  p.  560.  Buxb.  Halens,  p.  26. 
Gemeine  „Oste rluzey,  kleine,  falsche  Hohlwurz,  Fieberwurz,  Donnerwurz,  Wolfskraut. 
Wächst  in  Österreich  und  in  einigen  andern  Ländern  Deutschlands,  so  wie  auch  in  Ungarn, 
und  den  .warmem  Ländern  Luropens  und  in  der  T«  tarey, 

Orten  und  auf  Ackern. 

Blühet  im  May  und  Junius.  2\. 


an  Gräben,  schattigen 


Die  W urzel  kriechend,  stielrund,  gegliedert,  sehr  lang,  kaum  von  der  Dicke  einer  Schreib- 
feder, verschieden  gebogen,  gelblich -haarbraun,  an  den  Gelenken  fadenförmige,  einfache 
Wurzelfasern  und  zugleich  auch  einzelne  Knospen  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  meist  einfach,  stielrund,  leicht  gefurcht,  kahl,  markig,  unten  mit  zer- 
streuten, eyrund -länglichen , bräunlichen  Schuppen  besetzt,  zwey  bis  drey  Fufs  hoch. 

Die  Bjlätter  wechselsweisstehend,  lang  gestielt,  fast  dreyeckig -herzförmig,  mit  genäherten  Kap- 
pen, an  der  Basis  keilförmig,  an  der  Spitze  stumpf  oder  ausgerandet,  am  Rande  leicht  aus- 
geschweift, fast  nervig  - aderig,  auf  beiden  Flächen  kahl,  oberhalb  dunkel  grün,  unterhalb 
schimmelgrün. 

D ie  Blumen  blattachselständig,  gestielt,  gehäuft  zu  drey  bis  acht:  vor  dem  Blühen  aufrecht, 
während  des  Blühens  sich  neigend,  nach  dem  Blühen  zurückgeschlagen. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt,  schmutzig  citronengelh  mit  dunklern  Nerven  durch- 
zogen: Die  Röhre  gerade,  an  der  Basis  kuglicht- bauchig,  mehr  oder  weniger  ins  Grüne 

fallend,  innerhalb  mit  rückwärtsstehenden  Borstchen  besetzt.  Der  Rand  einlippig:  die 
Lippe  aufrecht,  parabolisch -eyrund,  stumpf. 

Die  S t a üb g e f ä fs e.  Die  Staubjäden  fehlend.  Staubhölbchen  sechs,  gepaart,  länglich:  jedes 
einzelne  zweyfächrig;  jedes  Paar  unter  einer  der  Narben  an  den  Griffel  angewachsen. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  keulenförmig,  sechsseitig.  Der  Griffel  kurz, 
mit  sechs,  in  einem  Kreise  stehenden,  wenig  erhabenen  Fortsätzen  gekrönt.  Farben  sechs, 
flach,  dreyeckig  mit  zugerandeteu  Ecken:  jede  mit  der  Basis  der  äußern  Seite  eines  jeden 
Fortsatzes  verbunden. 

Die  Frucht  hülle.  Eine  rundlich  - birnenförmige,  secksklappige,  sechsfächrige  Kapsel,  aufsprin- 
gend von  der  Basis  nach  der  Spitze.  Die  Klappet i mit  einem  Mittelnerven  begabt,  und 
durch  denselben  nach  dem  Aufspringen  an  der  Basis  gleichsam  gestielt  und  bleibend.  Die 
Scheidewände  den  Nähten  gegenüberstehend,  an  der  Achse  frey,  anfangs  lederartig,  zur 
Zeit  der  Reife  aber  in  eine  zarte  Haut  verwandelt,  beym  Aufspringen  endlich  auch  von 
den  Klappen  fast  verschwindend  sich  trennet.  Die  Samentrager  scheidewandsländig,  den 
der  Achse  zugekehrten  Rand  einer  jeden  Scheidewand  ausmachend. 

Die  Samen  vielzählig,  einreihig  in  jedem  Fache,  flach,  dreyeckig,  kastanienbraun,  von  einer 
Samendecke  eingeschlossen,  die  äußere  Seite  ein  hervortretender  Bogen,  die  beiden  äußern 


Winkel  zugerundet,  mit  dem  innern,  spitzigen  Winkel  der  Samendecke  wechselsweis  in 
einer  Reihe  den  rechls-  und  linksliegenden  Samenträgern  angeheftet.  Die  SamencLecTie 
pilziclit,  von  der  Gestalt  des  Samens,  aber  gröfser,  anfangs  birkenweifs,  nachher  aber 
eichelbraun,  die  untere  Fläche  sehr  zart,  durchsichtig,  die  obere  dick,  die  Nabelschnur 
in  sich  verbergend  und  sie  der  äufsern  Seite  des  Samens  zuführend  *). 

Die  Aristolochin  Clemcititis,  heifst  schon  beym  Dioscorides  n^urrohoyict  y.MguArn.  Da$ 
eigentliche  Vaterland  dieser  Pflanze  ist  zwar  das  südliche  Europa,  aber  sie  findet  sich  auch  in 
mehreren  Gegenden  Deutschlands  gleichsam  wild,  und  ist  daher  auch  in  die  meisten  Floren 
mit  aufgenommen.  Durch  ihre  kriechende  Wurzel  wuchert  sie  weit  umher,  und  wird  da,  wo 
man  sie  angepflanzt  hat,  sehr  bald  lästig,  so  dafs  ich  ganze  Acker  von  ihr  eingenommen  gese- 
hen habe,  und  auf  solche  Art  hat  sie  sich  auch  in  Deutschland  verbreitet.  Da  man  nun  ihre 
Wurzel  sehr  leicht  in  Deutschland  würde  sammeln,  und  sie  stets  frisch  und  kräftig  würde 
haben  können,  so  hat  man  vorgeschlagen  (Kühn  in  Doigtels  Ar zneymit  teilehre  B.II.Abth.l. 
p.  388 ■)  und  sogar  auch  schon  vorgeschrieben  ('Neues  Eclinb.  Dispens.  B.  II.  p.  209.  fg.) 
diese  Wurzel  statt  derer  der  Aristolochin  longa  und  rotimda , welche  gewöhnlich  schon  verle- 
gen, wurmstichig  und  verdorben  sind,  zu  gebrauchen. 

Die  Wurzel  der  Aristolochin  Clematitis,  welche  in  dem  Arzneyvorrath  Radix  Aristolo- 
chine  vulgaris  s.  tenuis  genannt  wird,  besitzt  einen  starken,  unangenehmen,  etwas  kampherartigen 
Geruch  und  einen  etwas  scharfen,  bittern,  balsamischen  Geschmack.  Ihre  therapeutischen  Wir- 
kungen sollen  mit  denen  der  Aristolochia  longa  und  rotunda  überein  kommen.  Überdies  ist 
sie  aber  auch  noch  von  Wrede  ( Dissert . de  Arist.  Clan.  Heimst.  1807.J  gegen  Bluthusten 
und  Phthisis  empfohlen  worden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  mit  dem  untern  Theile  des  Stengels  und  der  oberste  Theil  desselben  in 
natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Lippe  der  Blumenkrone  gänzlich  und  die  Puihre 
der  Länge  nach  zur  Hälfte  weggenommen  ist,  um  die  Staubkölbchen  und 
die  Narben  sehen  zu  können,  so  wie  auch 

2.  der  Fruchtknoten  quer  durchschnitten,  vergröfsert. 

3.  Der  gekrönte  Griffel  mit  den  Narben  und  Staubkölbchen  von  oben  gesehen 

und  stark  vergröfsert. 

4.  Ein  einzelnes  Staubkölbchen  von  einem  Paar,  stark  vergröfsert. 

5.  Die  Kapsel  im  Anfänge  des  Aufspringens  und 

6.  dieselbe  vor  dem  Aufspringen  quer  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Ein  Same  noch  von  der  Sauiendecke  eingeschlossen  und 

8.  quer  durchschnitten,  so  wie  auch 

9.  von  der  Samendecke  befreyet  und  sowohl 

10.  der  Quere,  als  auch 

11.  der  Länge  nach  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse, 

•)  Von  den  liier  beschriebenen  Arten  der  Gattung  Aristolochia  habe  ich  nur  bey  dieser  die  Frucht  zu  beob- 
achten Gelegenheit  gehabt,  und  zwar  erst,  nachdem  ich  fünf  Jahr  in  mehreren  Gärten  darauf  Acht  gehabt 
hatte.  Die  Aristolochien  bringen  aber  alle  nur  selten,  oder  doch  nur  wenige,  Früchte  zur  Reife,  und  dies  scheint 
blofs  in  dem  Bau  der  Blume  zu  liegen,  nach  welchem  die  Befruchtung  nicht  von  sei  Ls  t erfolgeu  kann.  Scfaknhr 
meint  zwar  die  Staubkölbclren  legten  sich,  indem  sie  mit  dem  untern  Ende  nach  oben  sieh  wendeten,  von 
selbst  auf  die  über  ihnen  liegenden  Narben;  aber  wenn  dem  so  wäre,  so  müfsre  die  Befruchtung  stets  und 
sehr  vollkommen  Statt  finden,  und  die  Früchte  würden  dann  anch  keine  so  seltene  Erscheinung  seyn. 
Schkuhr  der  gern  überall  die  Befruchtung  von  der  Blume  seihst  bewirkt  wissen  will,  sagt  zwar  vonConr. 
Sprengel  nicht  mit  Unrecht,  dafs  er  seine  Beobachtung  viel  zu  breit  vortrage,  und  dabeyLinne  vorwerfe, 
die  Narbe  nicht  gekannt  zu  haben,  indem  er  sie  selbst  nicht  kenne;  aber  dennoch  verdient  die  Sprengel' 
«ehe  Beobachtung,  die  auch  schon  früher  F a b r i ci  u s machte,  und  nach  welchem  die  Befruchtung  von  einem 
kleinen  llügenartigen  Insekt,  Tiptila  pennicornis , verrichtet  wird,  allen  Glauben.  Dieses  kleine  Tbierchen 
dringt  nämlich  Honigsaft  suchend,  in  die  Röhre  der  Blumenkrone,  die  innerhalb  mit  rückwärtsstehenden 
Borstchen  besetzt  ist,  ein,  gelangt  sehr  leicht  bis  auf  den  Grund  derselben,  streift  von  den  Staubkölben  den 
Befruchtungstaub  ab,  und  bringt  ihn,  indem  es  wieder  hinaus  will,  durch  die  ihn  nun  aber  entgegen  stehenden 
Borsten  der  Rühre  wieder  zurückgewiesen  wird,  auf  die  Narben.  Nachdem  auf  diese  Weise  die  Befruchtung 
geschehen  ist,  erschlaffen  die  Borstchen  und  krümmen  sich  zusammen,  wodurch  nun  dem  Thierchen  der  Rück- 
weg geöffnet  ist.  Da  man  nun  gewöhnlich  diese  Thierchen,  und  zwar  oft  mehrere  in  einer  Blume  und  sehr 
oft  todr,  darin  Binder,  so  zeugt  dies  für  die  S p r en  g e 1 's  c h e Beobachtung.  Und,  wenn  dennoch  nur  selten 
Früchte  erfolgen,  so  ist  die  XJrsach  darin  zu  suchen,  dafs  nur  selten  das  Insekt  wieder  bis  zu  den  Narben 
zurückkehren  kann,  weil  es  schon  von  den  in  der  bauchigen  Erweiterung  der  Rohre  ihm  entgegenstehenden 
Borstchen  zurückgehalten  wird.  In  diesem  Falle  erfolgt  nun  aber  keine  Befruchtung,  folglich  erschlaffen  auch 
rieht  die  Borsten,  und  so  finden  deise  Thierchen,  da  ihnen  der  Rückweg  auf  immer  verschlossen  bleibt,  in 
diesem  Kerker  ihren  Tod. 


( 25.  ) 

M A R A N T A ARUNDINACEA. 


MONANDRIA  MONOGYNIA. 

M A R A N T A. 

Der  Kelch  3 -blättrig.  Die  BlumenJtrone  geröhrt,  mit  doppeltem  Rande.  Das  Honig- 
gefäfs  eine  halbe,  2-spaltige  Walze:  der  eine  Zipfel  staubgelafstragend;  der  .an- 
dere den  Griffel  einhöllend;  Der  Fruchtknoten  3-fächrig.  Die  Kapsel  3-klappig, 
mit  dem  Kelche  gekrönt,  1-fächrig — 2 Fächer  verwerfend — , 1 -sämig. 

Mar  anta  arundinacea  mit  krantartigem , gezvveytheilt- ästigem  Stengel,  eyrund- länglichen, 
zugespitzten,  weichhaarigen  Blättern  und  fast  rispenständigen,  gepaarten  Blumen.  (M.  caule 
herbaceo  dichotomo-ramoso,  foliis  ovato-oblongis  acuminatis  pubescentibus,  floribus  sub- 
paniculatis  geminatis.) 

Maranta  (arundinacea)  culmo  ramoso  herbaceo,  foliis  ovato- lanceolatis  subtus  pilosiusculis, 
floribus  subpaniculatis,  pedunculis  bifloris.  Linn,  Spec.  plant,  ed.  kVilld.  T.  I.  p.  13. 
Ro/n.  et  Schult.  Syst.  veg.  Fol.  I.  p. 

Maranta  (arundinacea)  caule  frutescente  ramoso  paniculato,  foliis  ovato-oblongis  acuminatis 
subtus  pubescentibus,  pedunculis  bifloris.  Spreng.  Syst.  veg.  Fol.  /.  p.  S. 

Maranta  (arundinacea)  culmo  ramoso:  foliis  ovato-oblongis,  acuminatis,  subtus  pubescentibus;  floribus 
paniculatis;  pedunculis  bifloris.  Meyer  Flor.  Essecjueb.p.  i f.  Schult.  Alant.  inFol.l.  Syst.  veg.p.<. 
Maranta  arundinacea.  Redoutd  Liliac.  F ol.  1.  t.  57. 

Maranta  arundinacea,  canacori  folio.  Fluni.  Gen.  p.  Iß; 

Rohrartige  Marante. 

Wächst  im  warmem  Amerika. 

Blühet  - — — ,2f.. 

Die  Wurzel  wurzelfaserig  und  gliederstockig:  die  VFurzelfasern  aus  der  Basis  des  Stengels 

hervorgehend,  fast  senkrecht,  meist  ungetheilt,  verschieden  gebogen,  überall  mit  kurzen  Wur- 
zelzasern dicht  besetzt,  fünf  bis  sechs  Zoll  und  darüber  lang;  der  Gliederstock  mehrfach  ne- 
ben den  Wurzelfasern  aus  der  Basis  des  Stengels  hervorkommend,  fast  walzenförmig,  etwas 
zusammengedrückt,  zugespitzt,  schuppig  mit  angedrückten,  ziegeldachartig  sich  deckenden 
spitzigen,  nervigen  Schuppen,  gegen  die  Basis  schuppenlos,  fast  fadenförmig,  einen  halben  bis 
ganzen  Fufs  und  drüber  lang,  stets  wagerecht,  im  ällern  Zustande  oberhalb  einen  stielrunden, 
kurzen,  an  der  Spitze  einen,  zu  einem  neuen  Stengel  sich  erweiternden  Trieb  hervorbringend  *). 

Der  St  engel  aufrecht,  an  der  Basis  knotig  aufgetrieben,  krautartig,  knotig -gegliedert,  gezwey- 
theilt-ästig,  zwey  bis  drey  Fufs  hoch.  Die  Glieder  sehr  schwach  weichhaarig,  an  der  Basis 
in  einen  Knoten  verdickt:  das  unterste  das  längste,  fast  stielrund,  etwas  zusammengedrückl 
gegen  die  Basis  von  den  Scheiden  der  Blätter  bekleidet;  di e folgenden  allmählig  kürzer,  eins 
von  jedem  Paar  der  Theilung  etwas  zusammengedrückt,  und,  so  wie  das  unterste,  von  den 
Scheiden  der  Blätter  bekleidet,  das  andre  undeutlich-dreyseitig,  nackt,  bey  der  fernem  Thei- 
lung ein  von  Scheiden  bekleidetes  Glied  und  ein  nacktes  blumenbringendes  tragend. 

Die  Blätter  eyrund -länglich  und  eyrund -lanzettförmig,  zugespitzt,  ganzrandig,  gerippt,  auf  bei- 
den Flächen  weichhaarig:  die  grundständigen  lang  gestielt;  die  stengelständigen  meist  kurz 
gestielt.  Die  Blattstiele  zusammengedrückt,  zweygliedrig:  das  obere  Glied  kurz;  das  untere 
sehr  verschieden  lang,  in  eine  Scheide  sich  erweiternd.  Die  Scheiden  meist  zweyohrig:  die 
grundständigen  aus  der  Basis  des  Stengels  hervorgehend,  mehrzählig,  gewöhnlich  fünf,  kahl, 
die  äufsern  kürzer,  weniger  umfassend,  die  innern  länger,  mehr  umfassend;  die  stengelstän- 
digen aus  der  Basis  der  Knoten  hervorkommend,  einzeln,  weichhaarig. 

Die  Blumen  gestielt,  gepaart  **),  fast  rispenständig.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  meist 
gezweytheilt;  die  eignen  gepaart,  von  ungleicher  Länge. 

Der  Kelch.  Eine  dreyblättrige,  überständige,  bleibende  Blüthendecke : die  Zipjel  lanzettförmig, 
spitzig,  fast  gleich,  der  obere  aufrecht -abwärtsstehend,  die  beiden  untern  angedrückt. 

•)  Die  Beschreibung  dieses  Gewächses  habe  ich  von  derWurzel  bis  zur  Blume,  die  ich  jedoch  nicht  vollkommen  ent- 
wickelt sähe,  nach  einem  lebenden  Exemplar  entworfen,  und  ich  mufs  hier  in  Rücksicht  des  Gliederstockes  be- 
merken, dafs  derselbe  bey  uns  niemals  Sprossen  über  den  Boden  her  vor  treibt,  sondern  von  eben  der  Lage,  Gestalt, 
Struktur  und  Gröfse  ist,  wie  bey  der  Maratila  indica,  wo  ihn  die,  um  die  Hälfte  verkleinerte  Abbildung  im 
vollkommen  ausgebildeten  Zustande  zeigt,  nur  dafs  er  noch  nicht  wieder  einen  neuen  Stengel  treibt. 

**)  Nach  der  Beobachtung  des  Herrn  Professor  Horkel  — der  schon  seit  einigen  Jahren  sich  mit  Untersu- 
chung der  Scitamineen  beschäftigt  und  sehr  viele  interessante  Beobachtungen  gemacht  hat,  so  dafs  wir 
hoffen  dürfen,  eine  äufserst  genaue  und  befriedigende  Bearbeitung  dieser,  immer  noch  sehr  verworrenen 
Familie  von  ihm  zu  erhalten  — sind  die  bey  dieser  Gattung  nicht  ganz  regelmäfsig  gebildete  Blumen  in 
jedem  Paar  so  neben  einander  vorkommend,  dafs  die  zugewendeten  und  abgewendeten  Seiten  mit  einan- 
der übereinstimmen,  und  zwar  bey  allen  Arten,  die  derselbe  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 


Die  Blumenkrone  geröhrt,  mit  doppeltem  Rande,  weifs.  Die  Rohre  zusammengedrückt,  ge- 
krümmt , unten  bauchig,  länger  als  der  Kelch.  Der  äufsere  Rand  dreytheilig : die  Zipfel 
eyrund- länglich,  ziemlich  sLumpf,  fast  gleich.  Der  innere  Rand  gröfser,  dreytheilig:  die 
Zipfel  mit  denen  des  äufsern  schief  wechselsweisstehend,  die  beiden  untern  die  gröbsten,  von 
gleicher  Grüfse,  rundlich,  bald  ausgerandet,  bald  stachelspitzig,  genagelt,  in  verschiedener 
Höhe  entspringend,  der  obere  kürzer,  länglich,  schief,  ungenagelt. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  halbe,  zweyspaltige  Walze,  mit  der  Röhre  der  Blumenkrone 
verwachsen:  der  vordere  Zipfel  am  äufsern  Rande  staubgefäfstragend,  der  läutere 
kappenförmig,  den  Griffel  einhüllend,  am  äufsern  Rande  über  der  Mitte  mit  einem 
nach  unten  gerichteten  Anhängsel  begabt. 

Das  Stau  bgefä  fs.  Der  Staubfaden  kurz,  dem  äufsern  Rande  des  vordem  Zipfels  der  Walze 
eingefügt.  Das  Staubkölbchen  länglich,  einfächrig  mit  einer  vertieften  Naht,  hell  blafsgelb. 
Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  klein  umgekehrt -eyrund,  undeutlich  dreyseitig, 
dreyfächrig,  in  jedem  Fache  ein  Eychen,  von  welchen  aber  nur  das  im  vorderen  Fache  be- 
fruchtet wird.  Der  Griffel  am  vordem  Rande  des  Fruchtknotens  sich  erhebend,  fadenförmig, 
mit  der  Röhre  der  Blumenkrone  bis  an  den  Schlund  verwachsen,  dann  frey  in  entgegenge- 
setzter Richtung  unter  den  hintern,  kappenförmigen  Zipfel  der  Walze  sich  legend,  oben  sich 
verdickend,  und  bey  der  leisesten  Berührung  sich  zurückkrümmend.  Die  Narbe  ziemlich 
flach,  etwas  vertieft,  rundlich,  fast  nierenförmig,  zuweilen  fast  dreyseitig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  rundlich -dreyseitige,  beerenarLige,  mit  dem  Kelche  gekrönte  dreyklap- 
pige,  einfächrige  — zwey  Fächer  verwerfende  — Kapsel. 

Der  S ame,  Ein  einziger,  länglich,  dreyseitig,  an  der  Basis  und  an  der  Spitze  bucklig,  braun,  glänzend. 

Die  Maranta  arundinacea  wurde  zuerst  von  Plumier  auf  St.  Vincent  an  feuchten  Orten 
und  in  der  Nachbarschaft  der  Bäche  (. Lam . Encycl.  bot.  T.  II.  p.  589.J  gefunden,  und  zwar  als 
die  erste  Art  dieser  Gattung,  welche  er  nach  einem  Arzte,  Namens  Maranta,  der  zu  Venosa 
oder  Venusia  lebte,  benannte,  und  im  Jahre  1703  (Nov.  plant.  Arner.  gen.  p.  IQ.J  bekannt  machte. 
Bald  nachher  im  Jahre  1707  bemerkte  Sloane  (Voy.  .Jam.,  h.  1.  p.  l.c>4.J,  dafs  die  Maranta  arun- 
dinacea durch  den  Colonel  James  Walker  von  Dominica  nach  Barbados  gebracht,  und  daselbst 
angepflanzt  worden  sey.  Von  da  habe  man  sie,  als  ein  sehr  hochgeschätztes  Gegengift,  nach  Ja- 
maika gesendet.  Auch  spricht  derselbe  schon  sehr  bestimmt  darüber,  dafs  die  Wurzel  zerquetscht 
und  auf  die  Wunden  gelegt,  ein  Mittel  wider  das  Gift  des  Mancinellbaumes , Hippomane  Man- 
cinella,  sey,  und  dafs  die  Eingebohrnen  sich  ihrer  wider  das  Gift  der  Pfeile  — zu  deren  Ver- 
giftung der  Milchsaft  des  gedachten  Baumes  genommen  wird  — mit  guten  Erfolg  bedienten  *). 
Im  Jahre  1 756  gab  Patrick  Brown  (Hist,  of  Jam.  p.  | l'k.J  die  erste  Nachricht  über  die  Berei- 
tung einer  Stärke  aus  der  Wurzel  dieses  Gewächses,  und  deren  Anwendung  als  nährendes  Mittel 
bey  nicht  zureichendem  Vorrat  he  andrer  Nahrungsmittel.  Ferner  sagt  er,  man  nenne  das  Gewächs 
Indian  Arrow-Root  (indische  Pfeilwurz),  weil  man  der  Meinung  sey,  dafs  es  das  Gift  aus  den 
durch  die  Pfeile  der  Indianer  entstandenen  Wunden  ziehe.  Später  hin  wurde  die  Maranta  arun- 
dinacea weiter  verbreitet,  und  so  kam  sie  denn  auch  in  die  Gärten  Englands.  Erst  in  der  neuern 
Zeit  empfahl  sie  Moon  (Asiat.  Journ.  Kol.XII.  p.  575)  zum  Anbau  auf  Ceylon,  worauf  sie  1816 
in  den  königl.  botanischen  Garten  daselbst  angepflanzt  und  bey  dem  ihrem  Gedeihen  dort  so  gün- 
stigen Clima  noch  weiter  durch  Anbau  verbreitet  wurde. 

\ron  der  Maranta  arundinacea,  so  wde  auch  von  der  Maranta  indica,  die  Tussac  als  eigene 
Art  unterscheidet,  bereitet  man  das  Setzmehl,  welches  unter  dem  Namen  Arrowmehl  — in  Eng- 
land Arrow-Root  — - in  neuern  Zeiten  bekannt  geworden  ist,  und  als  ein  vorzüglich  nährendes 
Mittel,  besonders  bey  Kindern,  gepriesen  wird. 

E r k l ä r u n g d er  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  nacli  der  von  R.edoute  a.  a.  O.  gegebenen  Abbildung, 
um  die  Hälfte  verkleinert. 

Fig.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Grö fse. 

2.  Das  Honiggef'ifs,  die  halbe  Walze,  wie  sie  aus  der  Röhre  der  Blumenkrone,  von  wel- 

cher der  doppelte  Rand  weggeschnitten  ist,  sich  erhebt,  an  dem  R.ande  des  vorderen 
Zipfels  das  Staubgefafs  trägt,  und  mit  dem  hintern  den  Griffel  einhüllt,  welcher 

3.  schon  zurückgekrümmt  ist,  in  natürlicher  Grötse. 

4.  Die  Narbe  mit  dein  obern  Theile  des  zurückgekrümmten  Griffels,  stark  vergröfsert  **). 

*'  Es  ist  daher  auffallend,  dafs  im  American  Former,  März  1824,  und  aus  diesem  in  Froriep’s  Notizen 

aus  dem  Gebiet  der  Natur-  und  Heilkunde  ß.  IX.  p.  64-  die  Maranta  arundinacea  jetzt  erst  „als  das 
sicherste  Antidotum  gegen  den  Milchsaft  des  Manschinellbaums  (Hippomane  Mancinclla),  womit  die  Ca- 
raiben  die  Pfeile  vergiften.”  angeführt  •wird,  ln  der  neuern  Zeit  hat  dies  ja  auch  Tussac  schon  im 
Jahre  180S  in  der  Flore  des  Antilles'  T.  1.  p.  186-  mit  in  Erwähnung  gebracht;  nur  sind  freylich  bisher 
noch  keine  JBeweise  von  der  sichern  Wirkung 'dieses  Mittels  gegeben  worden. 

**)  Die  Figuren  2,  3 u.  4,  habe  ich  von  Zeichnungen  entlehnt,  welche  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Prof. 
Horkel  verdanke. 


( 26.  ) 

MARANTA 


INDICA. 


MONANDRIA  MONOGYNIA. 

MARANTA. 

Der  Kelch  3 -blättrig.  Die  Blumenkrone  geröhrt,  mit  doppeltem  Rande.  Da s IT.onig- 
gefäfs  eine  halbe,  2-spaltige  Walze:  der  eine  Zipfel  staubgefäfstragend;  der  an- 
dere den  Griffel  einhüllend.  Der  Fruchtknoten  3-fächrig. . Die  Kapsel,  mit  dem 
Kelche  gekrönt,  3-klappig,  1-fächrig — 2 Fächer  verwerfend — , 1 -sämig. 

Maranta  itidica  mit  krautartigem,  gezweytheilt- ästigem  Stengel,  länglich -eyrunden,  ver- 
schmälert-zugespitzten,  kahlen  Blättern  und  fast  rispenständigen,  gepaarten  Blumen.  (AI. 
caule  herbaceo  dichotomo-ramoso,  foliis  oblongo -ovatis  angustato-aeuminatis  glabris,  flo- 
ribus  subpaniculatis  geminatis.) 

Maranta  (indica)  caule  herbaceo  ramoso,  foliis  ovato-lanceolatis  glabris,  petiolis  vaginantibus, 
nervulis  utrinque  parallelis  numerosisshnis,  Horibus  laxe  paniculatis,  peclunculis  dicho- 
tomis.  Tuss.  Flor,  des  Mtitill.  Kol.  1.  p.  183.  t.  2fj. 

Maranta  indica;  hefbacea,  culmo  ramoso,  foliis  ovato-lanceolatis  glaberrimis,  petiolis  vagi- 
nantibus, Horibus  laxe  paniculatis.  Rum.  et  Schult.  Syst.  veg.  Kol.  I.  p.  14. 

Maranta  (indica)  caule  herbaceo  paniculato,  foliis  ovato-lanceolatis  glaberrimis.  Spreng.  Syst. 

veg.  Kol.  /.  p.  8. 

Indische  Al ar ante. 

Wächst  in  Ostindien 

Blühet  — — — — — . 2]j. 

Die  Wurzel  wurzelfaserig  und  gliederstockig 

Der  Stengel  aufrecht,  krautartig,  knotig -gegliedert,  gezweytheilt -ästig,  ungefähr  clrey  Fufs  hoch 
Die  Glieder  kald,  an  der  Basis  in  einen  Knoten  verdickt,  das  unterste  das  längste,  fast  stiel- 
rund,  etwas  zusammengedrückt,  gegen  die  Basis  von  den  Scheiden  der  Blätter  bekleidet-  die 
folgenden  allmäh  lig  kürzer,  eins  von  jedem  Paar  der  Theilung  etwas  zusammen  bedrückt, 
und,  so  wie  das  unterste  von  den  Scheiden  der  Blätter  bekleidet,  das  andre  nackt,  bey  der 
fernem  Theilung  ein  von  Scheiden  bekleidetes  Glied  und  ein  nacktes,  blumenbringendes  tragend. 
Die  Blätter  länglich -eyrund,  gegen  die  Spitze  verschmälert,  zugespitzt,  ganzrandig,  gerippt,  auf 
beiden  Flächen  kahl:  die  grundständigen  lang  gestielt;  die  astständigen  meist  kurz  gestielt. 
Die  Blattstiele  ( zweygliedi ig  ? ) sehr  verschieden  lang  in  eine  Scheide  sich  erweiternd.  Die 
Scheiden  meist  zweyohrig,  kahl:  die  grundständigen  aus  der  Basis  des  Stengels  hervorge- 
hend, mehrzählig,  die  äufsern  kürzer,  weniger  umfassend,  die  imiern  länger,  mehr  umfassend; 
die  stengelständigen  einzeln,  aus  der  Basis  der  Knoten  hervorkommend. 

Die  Blumen  gestielt,  gepaart,  fast  rispenständig.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  meist  ge- 
zweytheilt; die  eignen  gepaart,  von  ungleicher  Länge. 

Der  Kelch.  Eine  dreyblättrige,  überständige,  bleibende  Bliithendecke : die  Zipfel  lanzettförmig, 
spitzig,  vertieft,  gleich. 

Die  Blumenkrone  geröhrt,  mit  doppeltem  Rande  weifs:  die  Röhre  gekrümmt,  unten  bauchm, 
an  den  Seiten  gefurcht,  länger  als  der  Kelch.  Der  änfsere  Rand  dreytheilig:  die  Zipfel  kurz, 
eyrund,  vertieft,  zugespitzt,  gleich.  Der  innere  Rand  dreytheilig:  die  Zipfel  länger,  die  bei- 
den untern  urngekehrt-eyrund,  gleich,  der  obere  kleiner,  ungleich  zweylappig. 

Das  HoniggefäJ's.  Eine  halbe  zweyspaltige  Walze,  mit  der  Röhre  der  Blumenkrone  ver- 
wachsen: der  vordere  Zipfel  am  äufsern  Rande  staubgefäfstragend;  der  hintere  kap- 
penförmig, den  Griffel  einhüllend. 

Die  Staubgefäfse.  Der  Staubfaden  sehr  kurz,  dem  äufsern  Rande  des  vordem  Zipfels  der 
Walze  eingefügt.  Das  Staubkölbchen  eyrund. 

*)  Tussac  sagt  nämlich,  die  Maranta  indica  sey  aus  Indien  nach  Jamaika  gebracht  worden,  und  nach 
Sloane  ist  die  Maranta  arundinacea  von  Barbados  nach  Jamaika  gekommen.  Hiernach  zu  unheilen, 
wird  nicht  nur  das  Vaterland  der  erstem  etwas  ungewifs,  sondern  auch  ihre  Verschiedenheit  von  der 
Maranta  arundinacea,  als  Art,  wofür  sie  Tussac  beschreibt. 

**;  Die  Beschreibung,  welche  Tussac  von  der  Wurzel  g leb t , ist  zu  unvollständig,  um  einen  richtigen  Be- 
griff von  ihr  zu  bekommen;  sehr  wahrscheinlich  aber  ist  sie  ganz  so  beschaffen,  wie  die  der  Maranta 
arundinacea. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  klein,  eyfönnig,  fast  dreyseitig.  Der  Griffel 
unten  mit  der  Röhre  der  Blumenkrone  verwachsen,  oben  frey  unter  dem  hintern,  kappen- 
förmigen Zipfel  der  Walze  liegend.  Die  Narbe  — — — — — . 

Die  Fruchthülle.  Eine  rundliche,  fast  dreyseitige,  beerenartige,  mit  dem  Kelche  gekrönte,  drey- 
klappige,  einfächi  ige  — zwey  Fächer  verwerfende  — Kapsel. 

Der  Same.  Ein  einziger,  länglich,  fast  dreyseitig  weifs.  Der  Embryo  dem  grofsen  mehlartigen 
Eyweifs  zur  Seite  angewachsen  *). 

Die  Maratrta  indica  wird  nach  Tussac  auf  Jamaika  gebauet  und  ist  nach  demselben  als 
Art  von  der  Maranta  aru/idinacea  -verschieden,  und  zwar  durch  die  Blätter,  welche  länglich- 
eyrund,  gegen  die  Spitze  allmälig  verschmälert,  zugespitzt  und  auf  beiden  Flächen  kahl  sind;  da 
sie  hingegen  bey  der  Maranta  arundinacea  eyrund  - länglich , ohne  gegen  die  Spitze  sich  ver- 
schmälerricl,  zugespitzt  und,  wenn  nicht  stets  auf  beiden  Flächen,  doch  wenigstens  auf  der  untern, 
weichhaarig  erscheinen. 

Von  der  Wurzel  der  Maranta  indica  und  arundinacea  erhält  man  das  Setzmehl,  welches 
unter  dem  Namen  Arrowmehl — in  England  Arrow-Root  — benannt  ist.  Um  es  auszuschei- 
den, zerreibt  man  die  mit  Wasser  abgewaschenen  Wurzeln  auf  einem  Reibeisen,  mischt  den  er- 
haltenen Brey  mit  Wasser,  seihet  die  Flüssigkeit  durch  Leinwand,  und  läfst  sie  fünf  bis  sechs 
Stunden  ruhig  stehen.  Während  dieser  Zeit  fällt  das  Setzmehl  zu  Boden,  welches,  nachdem  man 
das  Flüssige  davon  abgegossen  hat,  mit  Wasser  abgewaschen,  nochmals  durch  feine  Leinwand  ge- 
selltet, zum  Absetzen  in  Ruhe  gestellt  und  dann  nach  dem  Abscheiden  des  Flüssigen  getrocknet 
wird.  — Im  frischen  Zustande  ist  die  Wurzel  etwas  scharf,  so  dafs  sie  auf  die  Haut  gelegt,  die- 
selbe röthet,  und  beym  Kauen  einen  starken  Speichelflufs  hervorbringt.  Es  mufs  daher  das  Arrow- 
mehl, da  dasselbe  gar  keine  Schärfe  besitzt,  bey  seiner  Abscheidung  sehr  sorgfältig  mit  Wasser 
ausgesüfst  werden. 

Nach  Pelletier  und  Caventou  (, Journ . de  Pharm.  1S21.  Jun ,J  soll  clas  Arrowmehl  von 
der  gewöhnlichen  Stärke  aus  Getreide  oder  Kartoffeln  nicht  verschieden  seyn;  aber  dawider  läfst 
sich  einwenden,  dafs  die  Menge,  welche  von  dem  einen  oder  dem  andern  erfordert  wird,  um  eine 
bestimmte  Menge  Wasser  gleich  stark  schleimig  zu  machen,  sehr  verschieden  ist.  So  giebt  eine 
Unze  Arrowmehl  bey  der  Siedhitze  mit  Wasser  ausgequollen  vierzehn  Unzen  gallertartigen,  nicht 
unangene-hm  riechenden  und  schmeckenden  Brey;  eine  Unze  gewöhnliches  Stärkemehl  aber  nur 
neun  Unzen  eines  Breyes  von  gleicher  Konsistenz,  der  wie  Kleister  riecht  und  schmeckt.  Auch 
hat  Schneider  ( Über  Systemsucht  unter  den  Ärzten , im  Anhänge  p.  53  — 56-J  mehrere  Ver- 
suche zur  Vergleichung  des  Arrowmelds  mit  dem  Kartoffelmehl  gemacht,  die  ebenfalls  dem  er- 
stem den  Vorzug  einräumen  oder  bestätigen  helfen. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f el. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  und  ein  Gliederstock  desselben  nach  der  von  Tussac 
a.  a.  O.  gegebenen  Abbildung  um  die  Hälfte  verkleinert. 

Fig.  1.  Eine  Blume,  von  welcher  der  Fruchtknoten  mit  dem  Kelche  weggenommen  ist, 
und,  so  wie  alle  folgende  Theile,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Eine  Blume , von  welcher  nicht  nur  der  Fruchtknoten  mit  dem  Kelche,  sondern 

auch  der  innere  Piancl  der  Blumenkrone,  so  wie  auch  das  Honiggefäfs  mit  dem 
Staubgefäfse  und  der  Griffel  weggeschnitten  sind. 

3.  Eine  Blume,  von  welcher  der  äufsere  und  innere  Rand  entfernt  sind,  so  dafs  man 

das  Honiggefäfs  mit  dem  Staubgefäfse  und  den  zurückgekrümmten  Griffel 
sehen  kann. 

4.  Der  Fruchtknoten  mit  dem  Kelche  und  erstrer 

5.  der  Länge  nach  aufgeschnitten. 

fi.  Die  mit  dem  Kelche  gekrönte  Kapsel. 

7.  Dieselbe  der  Quere  nach  aufgeschnhten. 

*)  Ich  habe  diese  Beschreibung  nur  nach  der  Abbildung  und  Beschreibung,  ■welche  Tussac  ».  a.  O.  giobt, 
entwerfen  können. 


( 27.  ) 

VALERIANA  JATAMANSI. 


TRIANDRIA  MONOGYNIA. 

VALERIANA. 

Der  Kelch  überständig,  ein  eingerollter  Rand.  Die  Blumenkrone  5-  (seltner  3-)  spaltig, 
an  der  Basis  bucklig.  Die  Achene  mit  einem  federartigen  Kränzchen. 

Valeriana  Jatamansi  mit  krautartigem  Stengel,  ganzrandigen  Blättern,  von  denen  die  wur- 
zelständigen gestielt,  herzförmig,  wogig,  die  stengelständigen  sitzend,  lanzettförmig  sind. 
(V.  caule  herbaceo,  foliis  integerrimis,  radicalibus  petiolatis  cordatis  undatis,  caulinis  ses- 
silibus  lanceolatis. ) 

Valeriana  Jatamansi.  Jones  in  Asiat.  Research.  Kol.  II.  p.  405.  417.  Kol.  1K.  p.  433.  Roxb. 
in  Jones  T-Vorks  Kol.  K.  p.M.  c.  fig. 

Valeriana  (Spica)  foliis  radicalibus  cordatis,  caulinis  oblongis.  Kahl,  enu/n.  II.  p.  13. 
Valeriana  Spica  foliis  radicalibus  cordatis,  caulinis  oblongis,  caule  basi  persistente.  Du  Fresne 
Hist.  Kalerian.  p.  43.  Rom.  et  Schult.  Kol.  1.  p.  357. 

Nardus  indica.  Matthiol.  I.  Cap.  K.  cum.  Figura. 

Jatamansi  et  Pompe  vel  Paumpe  incolarum. 

Narden-Baldrian. 

Wächst  in  Bengalen,  Nepal,  Morang  und  Butan. 

Blühet  — — : . 2j.. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzelstockig,  senkrecht,  meist  etwas  zertheilt,  viele,  ziemlich  dicke 
VKurzelfasern  hervortreibend,  drey  bis  zwölf  Zoll  lang,  oben  einen*)  Keim  — oder  mehrere  — 
fortwährend  entwickelnd,  sich  dadurch  über  die  Erde  erhebend,  und  durch  die  übrig  blei- 
benden Fasern  der  während  der  weitern  Entwicklung  absterbenden  Blattstiele  fast  in  Gestalt 
einer  Kornähre  — oder  mehrerer  — geschöpft  erscheinend. 

Der  Stengel  krautartig,  fast  aufrecht,  etwas  gebogen,  einfach,  stielrund,  kahl,  afterblättrig,  sechs 
bis  zwölf  Zoll  hoch. 

Die  Blätter  ganzrandig,  kahl:  die  wurzelständigen  — gewöhnlich  zwey  — hing  gestielt,  herz- 
förmig, spitzig,  wogig,  an  der  Basis  fünfnervig ; die  stengelständigen  gegenüberstehend,  sitzend, 
in  zwey  Paaren,  lanzettförmig,  eben.  Die  Afterblätter  gegenüberstehend,  wechselsweis  mit 
den  Blättern : die  wurzelständigen  länglich;  schwach  ausgeschweift -gezähnt,  fünfnervig;  die 
stengelständigen  nur  an  dem  untern  Blattpaar,  lanzettförmig,  ganzrandig  **). 

Die  Bl  umen  traubensländig. 

Die  Trauben  an  der  Spitze  des  Stengels  fast  doldentraubicht  zusammengestellt,  neben- 
blättrig. 

Der  Kelch.  Ein  eingerollter,  überständiger  Ruind , endlich  zu  einem  Kränzchen  sich  entwickelnd. 
Die  Blumenkrone  einblättrig,  trichterförmig:  die  Röhre  an  der  Basis  etwas  bucklig;  dev  Rand 
fünftheilig,  mit  zugerundeten  Zipfeln. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  drey,  der  Piöhre  der  Blumenkrone  eingefügt,  länger  als  die 
Blumenkrone.  Die  Staubkölbchen  rundlich,  zweyfächrig,  aulliegend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig.  Der  Griffel  so  lang  wie  die  R-öhre  der  Blu- 
menkrone. Die  Narbe  einfach. 

Die  Fruchthülle.  Eine  Achene,  gekrönt  mit  einem  federartigen  Kränzchen. 

Der  Same.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Achene. 

Wenn  gleich  die  Geschichte  der  Narden  sehr  lange  die  wahre  Abstammung  der  indischen 
Narde  oder  Spicanard,  Nardus  indica , Spica  indica , Spica  Nardi , in  Ungewifsheit  und 
Dunkel  gelassen  hat:  so  ist  doch  in  der  neuern  Zeit  durch  William  Jones  das  hellste  Licht 
darüber  verbreitet  worden. 

*)  Nach  der  Abbildung  und  nicht  ganz  deutlichen  Beschreibung  von  W.  Jones;  mehrere  Keime  aber  zu- 
gleich nach  der  Abbildung,  welche  Matth  tolus  a.  a.  O.  giebt. 

*")  Diese  Theile,  welche  man  für  nichts  anders  als  für  Alterblätter  (Stipulae)  halten  kann,  werden  von  J o n e s 
und  Roxburgh  mit  Unrecht  als  Blätter  beschrieben;  ja  in  der  von  Sprengel  gegebenen  Abbildung 
(. Deutschi . Jahrb.  f.  d . Pharm.  Band  9-  Abtlil.  R)  wei  den  sogar  die  am  Stengel  von  den  wahren  Blät- 
tern umgeben,  da  doch  in  der  Abbildung  von  Jones  es  sich  umgekehrt  verhält.  Es  ist  eine  Abänderung 
der  bildlichen  Darstellung,  die  steh  durch  jene  unrichtige  Beschreibung  entschuldigen  läfsU 


Schon  Ptolemaeus  giebt  das  Vaterland  der  indischen  Narde  in  Butan  an;  und  Matthio- 
lus  sagt,  sie  wachse  auf  einem  Berge,  der  von  dem  vorüberströmenden  Ganges  befeuchtet  werde, 
und  datier  denn  auch  der  Name  Qangitis,  unter  dem  zu  den  Zeiten  des  Dioscorides  diese 
Narde  bekannt  war.  Die  Araber  nennen  sie  Sumbul  oder  auch  Sumbul  hincli,  wo  das  Wort  Sum- 
bul  die  Ähnlichkeit  der  Wurzel  mit  einer  gegrannten  Kornähre  bezeichnet;  und  später  hin  nann- 
ten sie  auch  die  Griechen  vmSoaru%uq.  Das  Vorkommen  derselben  in  Gestalt  einer  Ähre  und 
der  Umstand,  dafs,  wie  Anderson  zu  Madras  an  W.  Jones  berichtete,  im  Tamulischen  meist 
alle  mit  nar  anfangende  Wörter  sich  auf  einen  Wohlgeruch  beziehen  — weshalb  vielleicht  die 
alten  Indier  mehrere  Gewächse  durch  Narde  oder  eine  ähnliche  Benennung  bezeiehneten  — haben 
Veranlassung  gegeben  zu  glauben,  dafs  es  eine  Ähre  von  irgend  einem  wohlriechenden  Grase  seyn 
müsse,  und  so  nannte  denn  auch  Lirtne  in  seiner  Flora  Zeylanica  eine  Grasart  Andropogon 
Nardus,  von  der,  nach  seiner  Meinung,  die  indische  Narde  kommen  sollte;  eine  Meinung,  die 
sehr  laiwe  Zeit  auf  Treu  und  Glauben  angenommen  worden,  ob  man  gleich  durch  die  alten  Dro- 
guenvorräthe  in  den  Apotheken  — und  womit  auch  die  in  Indien  (Jones  Works.  V.  p.  50.  Ainn  J 
ubereinstimmen  — sich  hätte  überzeugen  können,  dafs  es  keine  wahre  Ähre,  sondern  blofs  ein 
verlängerter  Trieb  der  Wurzel  sey,  der  durch  die  Überreste  der  abgefallnen  Blätter  die  Gestalt 
einer  gegrannten  Ähre  angenommen  hat,  so  wie  schon  bey  unsern  Doldengewächsen  sehr  ähnliche 
Erscheinungen  wahrgenommen  werden.  Ja  sogar  noch  ganz  neuerlich  sucht  Billerbeck  ( Flora 
chissica  p.  1 9-J,  sehr  wahrscheinlich  durch  den  Namen  mit  verleitet,  diese  Narde  unter  der  Gattung 
Nardus  und  findet  sie  in  N.  gangitis  A.  und  N.  aristata  L.,  die  aber  nun  überdies  beide  nicht 
mehr  zu  dieser  Gattung  gehören.  Es  ist  sehr  auffallend,  dafs  eine  so  irrige  Meinung  sich  so  lange 
erhalten  konnte,  da  doch  schon  früher  — schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  — Matth iolus  sehr 
klar  und  bestimmt  über  diesen  Gegenstand  sich  äufsert,  indem  er  sagt,  man  nenne  die  indische 
Narde  Spica,  aber  es  sey  keine  Ähre,  die  an  dem  obern  Theile  eines  Krautes  wachse,  wie  einige 
unerfahrne  Kräuterkenner  meinten,  sondern  eine  Wurzel,  wie  auch  schon  Galen  bezeuge;  dafs 
sie  aber  deshalb  Spica  genannt  werde,  weil  sie  mit  einer  Ähre  eine  Ähnlichkeit  habe.  Erst  in 
der  neuern  Zeit  gelang  es  dem  so  vorzüglichen  Natur-  und  Alterthumsforscher  W.  Jones,  durch 
seine  Bemühungen  die  Pflanze  mit  Gewifsheit  zu  bestimmen,  von  welcher  diese  Narde  kommt. 
Er  erhielt  sie  im  lebenden  Zustande  unter  dem  Namen  Jatarnansi  und  auch  im  trocknen  aus 
den  entlegensten,  hügelichen  Gegenden  Indiens,  und  genau  auch  aus  denen,  welche  Ptolemaeus 
als  ihr  Vaterland  angiebt,  nämlich  aus  Nepal,  Morang  und  Butan.  Jeder  erkannte  sie  für  das 
Sumbul  hindi  der  Araber,  und  er  erhielt  auch  mehrseitige  Versicherung,  dafs  diese  Benennung 
denselben  Gegenstand  bezeichne,  wie  das  indische  Wort  Jatarnansi.  Er  zog  nun  die  Pflanze  und 
fand  sie  als  eine  Art.  der  Gattung  Valeriana,  die  er  unter  dem  Namen  Valeriana  Jatarnansi 
a.  a.  O.  beschrieb  und  abbildete  *). 

Die  indische  Narde  ist  von  angenehmem  Geruch  und  etwas  bittrem  Geschmack,  und  gehört 
^en  ätherisch  - öhligen  Mitteln.  Sie  wurde  innerlich  als  herz-  und  magenstärkend,  als  wurm- 
treibend und  wider  Blutflüsse  empfohlen,  so  wie  man  sie  auch  den  Gegengiften  zumischte.  Au- 
lserlich  wurde  sie  zu  Bädern  und  Salben  angewendet;  und  nach  Matth  iolus  war  die  Salbe 

oiUr  das  echte  kostbare  Nardenöhl,  womit  Christus  von  Maria  gesalbt  wurde  (Joh.  12.  v.  3.J, 

von  dieser  Narde. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  W.  Jones  gegebenen  Abbildung,  und  so 
dar  bestellt . dafs  an  der  Wurzel  ein  Theil  — die  Basis  — des  aufsteigenden  Stockes,  und  an  die- 
sem0 der  obere  Theil  der  Wurzel  sich  befindet,  so,  dafs  man  beide  Theile  da  zusammen  verbun- 
den sich  denken  mufs,  wo  sie  mit  dem  * bezeichnet  sind. 

Fig  1.  Der  obere  Theil  eines  ährenförmigen  Triebes  der  Wurzel,  aus  welcher  die  After- 
blätter schon  hervorgetreten  sind. 

2.  Die  cranze  Wurzel,  welche  aber  an  der  einen  Seite  von  den  Borsten  — den  Über- 
resten der  abgefallenen  Blätter  — entblöfst  .ist.  Man  sieht  hier  von  zwey  ab- 

gestorbenen Stengeln  den  untern  Theil  als  Überrest  und  oben  von  neuem  die 
Entfaltung  der  Afterblätter,  die  aber  weniger  hervorgerückt  ist,  als  in  Fig.  1. 

^ Jlehreres  über  die  Geschichte  der  Narden  findet  sich  in  Deutschi.  Jahrl.  f d.  Pharm.  Bd.  9-  Alibi,  i. 

J S.  5 von  dem  Hrn.  Professor  Sprengel  über  die  Narden  der  Alten. 


C 28.  ) 

VALERIANA  CELTICA. 


TRIANDRIA  MONOGYNIA. 

VALERIANA. 

Der  Kelch  überständig,  ein  eingerollter  Rand.  Die  Blumenkrone  5-  (selten  3-)  spal- 
tig,  an  der  Basis  bucklig.  Die  Achene  mit  einem  federartigen  Kränzchen. 

Valeriana  celtica  mit  krautartigem  Stengel  und  ganzrandigen  Blättern,  von  denen  die  wur- 
zelständigen, umgekehrt  - eyrnnd  - lanzettförmig  in  dem  Blattstiel  sich  verschmälernd,  die 
stengelsfändigen  lanzett- linienförmig  sitzend  sind.  (V.  caule  herbaceo,  foliis  integerri- 
mis,  radicalibus  obovato-lanceolatis  in  petiolmn  angustatis,  caulinis  lanceolato-linearibus 
sessilibusr) 

Valeriana  (celtica)  floribus  triandris:  foliis  ovato-oblongis  obtusis  integerrimis.  Linn.  Spec. 

plant,  ed.  VKilld.  T.  I.  p.  178.  Wulfen  in  Jacq.  Collect.  I.  p.  24.  t.  1. 

Valeriana  celtica  foliis  indivisis  integerrimis  obtusis,  radicalibus  cuneato-oblongis,  caulinis 
linearibus;  caule  glabro  adscendente,  floribus  racemosis.  Beim,  et  Schult.  Syst,  veget.  I. 
p.  358.  Du  Fresne  Hist.  Kalerian.  p.  47. 

Valeriana  (celtica)  foliis  integerrimis,  radicalibus  spathulato-oblongis,  caulinis  linearibus,  ra- 
ceino  verticillato.  Spreng.  Syst.  veg.  I.  p.  140. 

Nardus  celtica  seu  alpina.  Clus.  Benin,  p'  514. 

Nardus  celtica  Dioscoridis.  C.  Bauh.  pin.  p.  165. 

Nardus  celtica.  ./.  Bauh.  hist.  3.  p.  205.  c.  ic.  Tabern.  Kräuterb.  p.  1256-  c.  ic. 

Spica  altera  fastigiato  flosculorum  ordine  a praecedante  differens.  Cam.  Epit.  p.  14.  c.  ic. 
Celtisch'er  Baldrian. 

Wächst  in  Ober  - Sceyernrark,  Kärnthen,  Salzbui'g,  Tyrol,  Italien  und  Frankreich,  auf  Alpen. 
Blühet  im  Sommer,  -jy. 

Die  Wurzel  schief,  vielköpfig,  viele  lange  Wurzelfasern  hervortreibend,  durch  die  vertrockneten 
Überreste  der  Blätter  vorhergehender  Jahre  mit  braunen,  ziegeldachartig  sich  deckenden 
Schuppen  bekleidet. 

Der  Stengel  — gewöhnlich  mehrere  aus  einer  Wurzel  — aufrecht,  einfach,  stielrund,  gestreift, 
kahl,  ein  bis  fünf  Zoll  hoch. 

Die  Blätter  fast  fleischig,  ganzrandig,  kahl,  oberhalb  leuchtend,  dunkel  papageygrün,  unterhalb 
blasser:  die  wurzelständigen  umgekehrt -eyrnnd -lanzettförmig , stumpf  oder  zugerundet,  in 
den  Blattstiel  sich  verschmälernd;  die  stengelsländigen  — nur  zwey  — gegenüberstehend, 
sitzend,  verwachsen,  lanzett -linienförmig,  stumpf;  die  blüthenständ igen  den  stengelständigen 
ähnlich,  aber  linienförmig  und  paarweis  nach  oben  hin  allmählig  kleiner. 

Die  Blumen  mit  zwey  gegenüberstehenden,  lanzett-linienförmigen  Nebenblättern  unterstützt. 

Die  Doldentrauben  doldentraubenständig,  blattachselständig , gegenüberstehend,  neben- 
blättrig: die  untern  mehr  oder  weniger  lang  gestielt,  gezweytheilt  mit  Blumen  in  den 
Astachseln  des  Blumenstiels;  die  obern  sitzend,  wenigblumig. 

Der  Kelch.  Ein  eingerollter,  überständiger  Band,  endlich  zu  einem  Kränzchen  sich  entwickelnd. 
Die  Blumenkrone  einblättrig,  trichterförmig,  aufserhalb  hell  purpurroth,  innerhalb  hell  ocher- 
gelb: die  Bohre  an  der  Basis  bucklig,  kürzer  als  der  Rand;  der  Band  fünftheilig  mit  spitzi- 
gen Zipfeln. 

Die  S taubgefäfse.  Staubfäden  drey,  pfriemförmig,  die  Bohre  der  Blumenkrone  eingefügt, 
kürzer  als  die  Blumenkrone.  Die  Staubkölbchen  länglich -rundlich,  zweyfächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich,  unterständig.  Der  Griffel  länger  als  die  Röhre  der 
Blumenkrone.  Die  Narbe  dicklich,  undeutlich  dreylappig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  länglich-eyförmige  Achene,  gekrönt  mit  einem  federartigen  Kränzchen, 
dessen  Strahlen  nach  innen  gekrümmt  sind. 

Der  Same.  Ein  einziger  von  der  Gestalt  der  Achene. 


Die  liier  gegebene  Abbildung  von  Valeriana  celtica , vaqSoq  des  Diosorides,  stellt 

diese  Pflanze  in  ihrer  vollkommensten  Ausbildung  in  der  grössten  Höhe,  die  sie  erreichen  kann, 
dar.  Sie  erlangt  öfters  nur  die  Höhe  von  einem  Zoll,  so  wie  auch  die  Doldentrauben  nicht  im- 
mer so  lang  gestielt  bey  ihr  Vorkommen.  Ja,  es  giebt  von  ihr  eine  Abänderung,  wo  die  Dolden- 
trauben sich*  in  sitzende  Blumen  und  die  blüflienständigen  Blätter  in  Nebenblätter  verwandelt 
haben,  woher  es  denn  auch  kommt,  dafs  ihr  von  einigen  Botanikern  quirlständige  Blumen  zuge- 
schrieben werden.  Eine  solche  Abänderung,  die  auf  dem  Gipfel  einiger  Alpen  sich  findet,  nat 
Wulfen  a.  a.  O.  gegeben. 

Von  der  Kaleriana  celtica  sammelte  man  ehedem  die  durch  die  Überreste  der  abgefallenen 
Blätter  schuppig  erscheinende  Wurzel,  wenn  sie  die  jungen  Blätter  getrieben  hatte,  und  hob  sie 
in  dem  Arzney vorrath  unter  dem  Namen  Spica  celtica,  oder  auch  Nardus  celtica  auf.  Sie  wird, 
wie  Wulfen  (Jaccju.  Coli.  1.  p.  31  u.  32.J  bemerkt,  auf  den  Alpen  von  Steyermark  und  Käni. 
then  von  den  Judenberger  Landleuten,  die  deshalb  Speichgiäber  genannt  werden,  unter  den  Na- 
men Spieke  oder  Speich,  in  grofser  Menge  ausgegraben  und  nach  Triest  gebracht,  von  wo  sie 
durch  Handel  nach  Ägypten  und  Abyssinien  geht.  Dies  stimmt  nicht  nur  mit  dem,  was  Mat- 
thiolus  darüber  sagt,  überein,  sondern  auch  mit  dem,  was  Hasselquist  darüber  berichtet,  der 
nämlich  in  seiner  Reise  nach  Palästina  (p.  574.J  erzählt,  dafs  sie  bey  den  Völkern  im  innern 
Afrika,  den  Abyssiniern  und  Äthiopiern,  in  hohem  Ansehen  stehe,  so  dafs  man  aus  Deutschland 
über  Venedig  jährlich  60  Tonnen  dahin  versende,  deren  jede  mit  ungefähr  hundert  Reichsthaler 
bezahlt  werde,  und  dafs  man  dort  eine  Salbe  davon  bereite,  wodurch  man  bey  der  dort  herr- 
schenden grofsen  Hitze  die  Haut  weich  und  glänzend  erhalte. 

Die  Wurzel  der  Kaleriana  celtica  besitzt  einen  starken  baldrianartigen,  etwas  gewürzhaften 
Geruch  und  einen  scharfen,  bitterlich -salzigen,  gewürzhaften  Geschmack,  wovon  erstrer,  beson- 
ders beym  Zerreiben,  so  stark  ist,  dafs  er  Kopfweh  erregt,  und  dafs  man  ihn  kaum  ertragen  kann. 
Nach  diesen  Eigenschaften  zu  schliefsen,  mufs  man  sich  wundern,  dafs  sie  bey  uns  so  ganz  in 
Vergessenheit  gekommen  ist. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Grüfse,  und  zwar  in  seiner  vollkommensten  Ausbildung,  nach 
der  von  Wulfen  a.  a.  O.  gegebenen  Abbildung,  wobey  aber  auch  getrocknete  Exemplare  mit 
benutzt  und  die  Figuren  2,  3 und  4.  nach  ihnen  dargestellt  wurden. 

Fig.  1.  Eine  Doldentraube  etwas  ausgedehnt  und  vergröfsert,  um  die  Verästlung  des 
Blumenstiels  zu  zeigen. 

2.  Eine  Blume  mit  den  beiden  Nebenblättern  seitwärts  gesehen,  so  wie  auch 

3.  eine  von  oben  betrachtet,  stärker  vergröfsert. 

4.  Die  Narbe  sehr  stark  vergröfsert. 

5.  Der  Fruchtknoten  mit  dem  Kelche  in  natürlicher  Gröfse  und  auch 

6.  etwas  vergröfsert. 

7.  Die  Achene,  bey  welcher  der  Kelch,  sich  völlig  bis  zura  Kränzchen  ausgebildet 

und  entfaltet  hat,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch. 

8.  etwas  vergröfsert 


( 29.  ) 

VALERIANA  DIOSCORIDIS. 


TRIANDRIA  MONOGYNIA 
VALERIANA. 

Der  Kelch  überständig,  ein  eingerollter  Rand.  Die  Blumenkrone  5 - (seltner  3-)  spaltig, 
an  der  Basis  bucklig.  Die  Acliene  mit  einem  federartigen  Kränzchen. 

Valeriana  Dioscoriclis  mit  krautartigem  Stengel,  leyerförmig  - gefiederten  Wurzelblättern, 
deren  Blättchen  eyrund,  fast  ausgeschweift-gezähnt,  gefiederten  Stengelblättern,  deren  Blätt- 
chen lanzett-  linienförmig  sind,  und  knolliger  Wurzel.  (V.  caule  herbaceo,  foliis  radica- 
libus  lyrato-pinnatis,  foliolis  ovatis  subrepando-dentatis,  caulinis  pinnatis  foliolis  lanceolato- 
# linearibus,  radice  tuberosa  ) 

Valeriana  (Dioscoridis)  floribus  triandris,  foliis  Omnibus  pinnatis:  radicalium  foliolis  ovatis 
dentato-repandis,  radice  tuberosa.  Smith  prod.  Flor.  Graec.  T.  1.  p.  21.  Sibthorp  Flor. 
Graec.  Fol.  I.  p.  24  £.  33«  Köm,  et  Schult.  Syst.  veg.  Fol.  I.  p.  352. 

Valeriana  (Dioscoridis)  foliis  omnibus  pinnatis,  radicalium  foliolis  ovatis  repando -dentatis, 
caulinorum  linearibus,  radice  tuberosa.  Spreng.  System,  veg.  Fol.  1.  p.  142. 

<&ot>  Dioscoridis.  Sibth.  I.  c. 

Echter  Baldrian. 

Wächst  in  Klein -Asien  im  Pontus  und  in  Lycien. 

Blühet — 24. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  büschlig- knollig:  die  Knollen  walzenförmig,  plötzlich  zugespitzt  mit 
langer  fadenförmiger  Vorspitze,  einige  T-Furzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  gerade,  stielrund,  kahl,  röhrieht,  anderthalb  bis  zwey  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  kahl:  die  wurzelständigen  vielzählig,  sehr  lang  gestielt,  die  erstem  geohrt,  dreythei- 
lig  und  dreyzählig , die  folgenden  zunehmend  - leyerförmig  -gefiedert : die  Blättchen  eyrund, 
stumpf,  fast  ausgeschweift -gezähnt,  aderig:  die  seitenstä/idigezi  gegenüberstehend;  das  itn- 
paare  sehr  grofs,  zuweilen  geohrt.  Die  stengelständigen  gegenüberstehend,  zunehmend 
unpaar-gefiedert:  die  Blättchen  lanzett-linienförmig,  etwas  spitzig,  weitläufig-sägenartig-gezähnt. 
Die  Blumen  sitzend,  doldentraubenständig. 

Die  Doldejitraube  gipfelständig,  zusammengesetzt,  unten  dreytheilig,  oben  gezweytheilt 
mit  astachselständigen  Blumen,  nebenblättrig,  vielblumig.  Die  Nebenblätter  und  Neben- 
blättchen gegenüberstehend,  lanzettförmig,  zugespitzt. 

Der  Kelch.  Ein  eingerollter,  überständiger  B.and , endlich  zu  einem  Kränzchen  sich  entwickelnd. 
Die  Blumen  kröne  einblättrig,  trichterförmig,  fleischfarbig:  die  Röhre  an  der  Basis  bucklig, 
länger  als  der  Rand;  der  Rand  fünftheilig  mit  zugerundeten  Zipfeln. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  drey,  pfriern -fadenförmig,  der  Röhre  der  Blumenkrone  einge- 
fügt, kürzer  als  die  Blumenkrone.  Die  Staubhölbchen  länglich,  zweyfächrig,  blafsgelb. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  eyförmig- länglich,  unterständig.  Der  Griffel  einfach.  Die 
Narbe  einfach. 


Die  Fruchthülle.  Eine  eyförmig- längliche,  etwas  zusammengedrückte,  fast  weichhaarige,  an 
der  nach  Aufsen  gekehrten  Seite  einrippige,  an  der  nach  Innen  gekehrten  dreirippige  Achene, 
gekrönt  mit  einem  federartigen  Kränzchen,  dessen  Strahlen  ausgebreitet  sind. 

Der  Same.  Ein  einziger  von  der  Gestalt  der  Achene. 

Die  Valeriana.  Dioscoridis  ist  der  echte  Baldrian  oder  das  <&o-u  der  Alten,  welches  schon 
von  Aretaeus  verordnet  und  von  Dioscorides  beschrieben  wurde.  Schon  sehr  lange  aber  hat 
die  Stelle  desselben  die  Valeriana  officinalis  eingenommen,  von  der  auch  Murray  sagt,  man 
halte  sie  für  das  echte  Oou  der  Alten;  da  hingegen  Tabernemontan  die  Va.leriana  Phu,  die 
er  Phu  verum  nennt,  dafür  zu  halten  scheint.  Hawkins,  der  Begleiter  Sibthorp’s,  fand  diese 
Pflanze,  von  der  Dioscorides  den  Pontus  als  das  Vaterland  angiebt,  in  Lycien  wieder  auf, 
und  Sibthorp  nannte  sie  Valeriana  Dioscoridis , unter  welchem  Nahmen  sie  denn  auch  her- 
nach von  Smith  a.  a.  O.  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist. 

Die  Wurzel  derselben  besitzt,  jener  Beschreibung  zufolge,  einen  gewürzhaften,  pfefferartigen 
Geruch,  fast  wie  die  der  Valeriana  officinalis,  aber  weniger  unangenehm. 

Obgleich  unsre  Valeriatia  officinalis  ein  vorzüglich  wirksames  Mittel  ist,  so  fragt  es  sich 
doch;  ob  die  Valeriana  Dioscoridis  sie  nicht  an  Wirkung  noch  übertreffe?  Wenigstens  wäre  es 
doch  zu  wünschen,  dafs  sich  Gelegenheit  darbieten  möchte,  so  viel  von  ihr  zu  erhalten,  um  Ver- 
suche damit  anstellen  zu  können  *). 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  aber  niedergebogen  und  dann  wieder  aufwärts, 
nach  der  Abbildung  von  Smith  in  der  Flora  Graeca  von  Sibthorp. 

Fig.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Der  Stempel  mit  dem  überständigen  Kelche,  der  als  eingerollter  Rand  erscheint. 

3.  Die  Blumenkrone  mit  den  Staub gef iifsen,  vergröfsert,  und 

4.  Die  Achene  mit  dem  Kränzchen,  in  natürlicher  Gröfse. 

*)  Sehr  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  echten  Christwurz  der  Alten,  Helleborus  orientalis,  nur  dafs  der 
Stellvertreter,  Helleborus  nigcr,  bestimmt  viel  schlechter  ist,  woher  es  denn  auch  kommt,  dafs  man  die,  von 
den  Alten  gepriesenen  Wirkungen  ihres  Mittels  in  dem  unsrigen  nicht  findet.  — Wenn  man  den  Helle - 
borus  orientalis  nicht  noch  durch  Handel  erhalten  kann,  so  sollte  man  doch  wenigstens  statt  des  so  wenig 
wirksamen  Helleborus  niger,  den  bey  weiten  wirksamem  Helleborus  viridis  gebrauchen,  der  auch,  selbst  dem 
äufsern  Baue  nach,  dem  Helleborus  orientalis  mehr  ähnlich  ist. 


( 30,  31.  ) 

SACCHARUM  OFFICINARUM. 


TRI  AND  RIA  DIGYNIA. 
SACCHARUM. 

Die  Ährchen  gepaart:  das  eine  sitzend,  das  andre  gestielt;  alle  1 -blumig,  an  der 
Basis  bärtig.  Der  Kelch  2-klappig:  die  Klappen  lederartig,  länger  als  die  Blu- 
menkrone. Die  Blumenhrone  3 - klappig.  Die  Narben  sprengwedlicht.  Die 
Karyopse  frey,  von  der  Blumenkrone  bedeckt. 

Saccharum  officinarum  mit  weitschweifiger  Rispe,  sehr  langbärtigen  Ährchen,  dreymänni- 
gen  Blumen  und  undeutlich  einnervigen  Klappen  des  Kelches.  (S.  panicula  diffusa,  spi- 
culis  longissime  barbatis,  floribus  triandris,  calycis  valvulis  obsolete  uninerviis.) 
Saccharum  (officinarum)  floribus  paniculatis,  foliis  planis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  IVilld. 
T.  1.  p.  321. 

Saccharum  (officinarum)  panicula  effusa;  floribus  triandris,  glumis  obsolete  uninerviis,  dorso 
longissime  pilosis.  Kunth  Synops.  plant,  aeq.  T.  I.  p.  237. 
a.  commune  barba  spiculis  duplo  longiore.  Kunth  l.  c. 

Arundo  saccharifera.  C.  Bauh.  pin.  p.  18.  Runiph.  herb.  Amb.  Kol.  K.  p.  156.  t.  74.  f.  1. 
ß , tahiteizse  barba  spiculis  subtriplo  longiore.  Kunth  l.  c. 

Saccharum  officinarum.  Tussac  Flore  des  Antill.  T.  I,  p.  151.  t.  23  et  24. 

Echtes  Zuckerrohr. 

Wächst  in  Indien  an  feuchten  Orten,  und  wird  sehr  häufig  gebauet  in  den  Tropenländern  bis 
zu  einer  Höhe  von  500,  -ja  zuweilen  600  bis  900  Klafter  über  der  Meeresfläche;  die  Va- 
rietät ß ist  von  Otaheiti  durch  die  Engländer  und  Franzosen  auf  die  Antillen  und  auch 
auf  das  Festland  von  Amerika  gebracht,  wo  sie  ebenfalls  häufig  gebauet  wird. 

Blühet  im  September.  2f. 

Die  Wurzel  gegliedert,  sehr  viele  Wurzelfasern  hervortreibend,  einen  verworrenen  Büschel  bildend. 
Der  Halm.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  einfach,  aufrecht,  straff,  vielknotig,  außerhalb  gelb,  glän- 
zend, inwendig  mit  saftreichem  Zellengewebe  erfüllt,  nach  der  minder  oder  mehr  zusagenden 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  der  Lage  acht  bis  zwölf  Fufs  und  darüber  hoch  und  am  un- 
tern Theile  ein  bis  zwey,  ja  zuweilen  bis  drittehalb  Zoll  im  Querdurchmesser,  und  so  auch 
nach  eben  diesen  Umständen  mit  kiirzern  oder  längern  Gliedern. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  flach,  linienförmig,  gegen  die  Spitze  verschmälert,  zugespitzt, 
feinsägenartig,  gestreift,  kahl,  mit  einem  weifslichen  Mittelnerven  begabt,  zuweilen  vier  bis  fünf 
Fufs  lang.  Die  Scheiden  halb,  nur  mit  der  Basis  den  Halm  ganz  umgebend,  über  der  Basis 
bauchig,  mehr  oder  weniger  abwärtsstehend.  Das  Blatthäutchen  mehr  oder  weniger  haarig. 
Die  Blumen  spelzig,  rispenständig. 

Die  Rispe  sehr  vielästig,  weitschweifig,  kegelförmig,,  ein  bis  anderthalb  Fufs  und  darüber 
lang:  die  Aste  niedergebeugt,  vielästig:  die  Ästchen  gegliedert,  an  den  Gelenken 
ährchentragend  und  leicht  zerbrechlich.  Die  Ährchen  einzeilig,  gepaart:  das  eine 
sitzend,  das  andre  gestielt;  alle  einblumig,  an  der  Basis  bärtig,  mit  geraden,  seidenartig- 
glänzenden Haaren,  die  fast  der  dreyfachen  Länge  eines  jeden  Ährchens  gleich  kommen. 
Der  Kelch.  Eine  zweyklappige  Spelzendecke  t die  Klappen  lederartig,  aufserhalb  purpurroth, 
grannenlos,  länger  als  die  Blumenkrone. 

Die  Blumenkrone  dreyspelzig : die  Spelzen  durchscheinend , grannenlos,  an  der  Basis  kahl. 
Spelzchen  zwey,  sehr  klein. 

Die  S t aub g ef ä fs e.  Staubfäden  drey,  haarförmig.  Die  Staubkölbchen  linienförmig , an  bei- 
den Enden  zweyspaltig,  zweyfächrig,  gelb. 

Der  Stempel.  Dev  Fruchtknoten  oval,  zusammengedrückt,  kahl.  Griffel  zwey,  haarförmig.  Die 
Narben  sprengwedlicht,  purpurroth. 

Die  Fruchthülle.  Eine  ovale,  an  beiden  Enden  spitzige,  freye  Karyopse,  bedeckt  mit  der  blei- 
benden Blumenkrone. 

Der  Same.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Karyopse. 


Der  Halm  dieser  Grasart,  die  man  Zuckerrohr  nennt,  ist  mit  einem  saftreichen  Parenchym 
•erfüllt,  und  so  wie  er  bey  seinem  Hervorwachsen  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  fallen  nach 
und  nach  die  untern  Blätter  ab,  wo  dann,  wie  Tussac  (a.  a.  O.  p.  152 .)  bemerkt,  der  von 
Blättern  entblöfste  und  dadurch  den  Sonnenstrahlen  mehr  ausgesetzte  Theil  gerade  derjenige  ist, 
in  welchem  die  Zuckerbildung  vorzüglich  Statt  findet. 

Um  aus  dem  Zuckerrohre  den  Zucker  zu  gewinnen,  wird  dasselbe  durch  Mühlen,  die  aus 
drey  aufrecht  gestellten  Walzen  bestehen,  zerquetscht,  ttnd  der  auf  diese  Art  ausgeprefste  Saft 
durch  Sieden  mit  Kalkwasser  und  Aschenlauge  gereinigt.  Es  werden  dabey  der  entstehende 
Schaum,  Cagassa,  und  die  niedergefallnen  Theile  entfernt,  und  der  Saft  alsdann  mit  einem 
neuen  Zusatze  von  einer  stärkern,  mit  Kalk  bereiteten  Lauge  so  lange  gekocht,  bis  dafs  er,  zwi- 
schen die  Finger  gebracht,  dieselben  gleichsam  zusammenklebt.  Beym  Abkühlen  trennt  er  sich 
dann  in  eine  stark  gefärbte  körnige  Masse,  Moscovade,  und  in  eine  syrupähnliche  Flüssigkeit, 
Melasse.  Aus  der  Moscovade  werden  nachher  in  den  Rafmerien  durch  wiederholtes  Auflösen  und 
Sieden  mit  Kalkwasser  und  Eyweifs  oder  Rindsblut  alle  Sorten  von  Zucker  bereitet,  und  wobey 
denn  auch  zugleich  der  Syrup  gewonnnen  wird.  Durch  Auflösen  des  Zuckers  und  Ivrystallisiren 
wird  der  Canclis zucker  erhalten;  und  aus  der  Melasse,  der  Cagassa  und  dem  Spühlwasser  vom 
Reinigen  der  Geräthschaften  gewinnt  man  durch  Gährung  und  Destillation  den  Rum,  Taffia 
oder  Zuckerbranntwein. 

Erklärung  cler  Kupfertafel  30. 

Das  ganze  Gewächs  in  verschiedenem  Zustande  der  Entwicklung  von  der  Varietät  ß verklei- 
nert dargestellt  nach  der  von  Tussac  a.  a.  O.  gegebenen  Abbildung.  (Man  sehe  auch  Erkl.  d. 
Kupfertafel  31.  Fig.  2 u.  5.) 

Fig,  1.  Ein  Theil  eines  Ästchens  der  Pa'spe  mit  Blumen  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Eine  Blume  geöffnet  und 

3.  Dieselbe  noch  geschlossen,  ebenfalls  in  natürlicher  Gröfse. 

Erklärung  der  Kupfertafel  31. 

Theile  in  natürlicher  Gröfse  vom  Zuckerrohr,  welches  Tussac  nach  der  Farbe  benennt,  und 
gröfstentheils  nur  nach  dieser  unterscheidet.  Es  sind  Theile  des  Halmes  von  den  Arten  die 
er  aufführt,  als : 

Fig.  1.  Saccharum  virescens.  Ohne  Diagnose.  Es  scheint  nur  Varietät  von  n.  3.  zu  seyn. 

2.  Saccharum  luteum,  culmo  luteo,  foliis  argute  serratis,  ligula  pilosa.  Hierher 

gehört  auch  n.  5.  und  die  Darstellung  des  ganzen  Gewächses  auf  Tab.  30. 

3.  Saccharum  violaceum,  culmo  foliisque  violaceis  subdenticulatis,  ligula  glabra. 

Saccharum  (violaceum)  culmo  foliisque  violaceo-coloratis ; panicula  effusa;  floribus 

triandris;  glumis  quadrinerviis,  dorso  longissime  pilosis.  Kunth  Syn.pl.  aequin. 
T.  I.  p.  238. 

4.  Saccharum  fasciolatum  cuhno  fasciis  alterne  violaceis  et  luteis  picto,  foliis  sub- 

denticulatis, ligula  pilosa. 

5.  Ein  Theil  des  Halms  mit  Blättern,  die  weggeschnitten  sind,  da  es  hier  nur  der 

Deutlichkeit  wegen  in  Rücksicht  der  Anheftung  der  Blätter  zu  thun  ist.  Ist 

mit  n.  2.  zu  Tab.  30.,  also  zu  Saccharum  officinarum  ß.  tahitense  gehörig. 

*)  Nach  dieser  Zergliederung  oder  Darstellung  der  Blume,  die  ich  nicht  anders  geben  konnte,  als  ich  sie 
vorfand,  so  wie  auch  nach  der  Beschreibung  von  Tussac  hätte  die  Blumenkrone  nur  zwey  Spelzen,  und  die 
Spelzclien  (das  sogenannte  Honiggefäfs)  fehlten  gänzlich;  es  scheinen  aber  beide  Abweichungen  von  den  Beob- 
achtungen Andrer  nur  von  einer  etwas  flüchtigen  Untersuchung  herzurühren. 

*■*)  Von  diesen  kann  wohl  nur  n.3-,  nämlich  Saccharum  'violaceum,  als  Art  bestehen.  Alle  stammen 
aus  Otaheiti  her. 


( 32.  ) 

C O F F E A A R A B I C A. 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

G O F F E A. 

Der  Kelch-  überständig,  5-zähnig,  abfallend.  Die  Blumenkrone  trichter-  oder  präsen- 
tirtellerförmig.  Die  Staub  gef äfse  dem  Schlunde  eingefügt.  Die  Beere  2-fächrig 
mit  1 -sämigen  Fächern.  Die  Samen  mit  knorplig  -hautartiger  Samendecke. 

Coffea  arabica  mit  oval -länglichen,  zugespitzten  Blättern,  blattachselständigen,  gehäuften 
Blumen  und  fünftheiligem  Rande  der  Blumenkrorte.  (G.  foliis  ovali  - oblongis  acuminatis, 
floribus  axillaribus  aggregatis,  corollae  limbo  quinquepartito.) 

Coffea  (arabica)  foliis  oblongo-ovatis  acuminatis,  pedunculis  axillaribus  aggregatis,  corollis 
quinquefidis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  1.1.  p.  973.  Rom.  et  Schult,  H ol.  F.  p.  196. 
Coffea  (arabica)  floribus  axillaribus,  4 — 5,  congestis;  baccis  globoso - ellipticis.  Kunth  Syn. 

plant,  aequiti.  T.  III.  p.  31.  Spreng.  Syst.  veg.  Hol,  1.  p.  755. 

Coffea.  Linn.  Hort.  Clijf.  p.  59.  Hort.  Upsal.  p.  41. 

Jasminum  arabicum  lauri  folio,  cujus  Semen  apud  nos  Coffe  dicitur.  Juss.  stet.  1713.  p.  3S8.  £.  7. 
Evonimo  similis,  aegyptiaca,  fructu  baccis  lauri  simili.  C.  Bank.  pin.  p.  49S- 
Gemeiner  Kaffee,  Kaffeebaum. 

Wächst  im  glücklichen  Arabien  und  Äthiopien. 

Blühet  das  ganze  Jahr  hindurch,  ff. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  von  graulich- brauner , rissiger  Rinde  bedeckt,  mit  dem  pyrami- 
dalischen,  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  Baum  von  fünfzehn  bis  zwanzig,  ja  dreyfsig  Fufs 
hoch  darstellend.  Die  Aste  gegen  überstehend,  überzwercht,  knotig,  vielästig,  nach  oben  an 
Länge  allmählig  abnehmend:  die  unter/i  ausgebreitet  mit  rissiger  Rinde;  die  obern  abwärts- 
stehend-ausgebreitet,  mit  wenig  rissiger  Rinde. 

Die  Blätter  kurz  gestielt,  gegenüberstehend,  überzwercht,  lederartig,  oval  - länglich , zugespitzt, 
ganzrandig,  gerippt -aderig,  kahl,  leuchtend,  in  den  Astachseln  der  Rippen  mit  einer  Drüse 
begabt,  oberhalb  dunkelgrün,  unterhalb  blasser.  Die  Afterblätter  zwischen  den  Blattstielen 
einzeln  gegenüberstehend,  breit  - eyrund,  zugespitzt,  abfallend. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  blattachselständig,  gehäuft,  und  gleichsam  einen  Qt/irl  bildend. 

Der  Kelch.  Eine  sehr  kleine,  fünfzähnige  überständige,  abfallende  Blüthendecke  mit  spitzigen 
Zähnen. 

Die  B 1 umenkrone  einblättrig,  präsentirtellerförmig,  schneeweifs:  die  Röhre  fast  walzenförmig, 
der  Rand  flach,  fünfspaltig,  mit  lanzettförmigen,  spitzigen  Zipfeln,  die  am  Rande  zurückge- 
krümmt  sind. 

Die  S t aubgefäfse.  Staubfäden  fünf,  pfriemförmig,  dem  Schlunde  der  Blumenkrone  eingefügt. 

Die  Staubkölbchen  linienförmig,  zweyfächrig,  aufliegend,  beweglich,  länger  als  die  Staubfäden. 
Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  rundlich,  unterständig.  Der  Griffel  fadenförmig,  von  der 
Länge  der  Blumenkrone.  Narben  zwey,  fast  pfriemförmig,  aufrecht  - abwärtsstehend. 

Die  Fruchthülle.  Eine  länglich-rundliche,  genabelte,  dunkel  purpurrothe,  zweyfächrig e Beere. 
Die  Samen  einzeln  in  jedem  Fache,  elliptisch -länglich,  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern 
flach,  in  der  Milte  mit  einer  Längsfurche  begabt,  gänzlich  von  einer  Samendecke  umhüllt. 

Das  Vaterland  des  gewöhnlichen  Kaffeebaumes  ist  das  glückliche  Arabien,  und  zwar  ist  sein© 
eigentliche  Heimath  in  dem  Lande  Yemen,  in  der  Gegend  von  Aden  und  Mocha,  von  wo  aus  er 
dann  weiter  in  Asien  und  nach  Afrika  und  Amerika  verbreitet  worden  ist.  Zuerst  wurde  er 
durch  die  Holländer  von  Mocha  nach  Batavia  gebracht;  und  man  schreibt  diesen  ersten  Versuch 
seiner  weitern  Verbreitung  einem  Bürgermeister  zu  Amsterdam,  Namens  Wiesen,  zu,  der  ihn 
nachher  auch  von  Batavia  nach  Amsterdam  in  den  botanischen  Garten  bringen  liefst  Von  da  aus 
kam  er  nicht  nur  nach  mehreren  europäischen  Ländern,  sondern  auch  nach  den  amerikanischen 
Inseln.  Ungefähr  im  Jahre  1715  fing  man  in  Amerika  an,  Plantagen  von  Kaffeebäumen  anzule- 
gen, 1719  in  Ostindien,  1723  in  Java,  und  1726  auf  der  Insel  Bourbon.  Auch  in  seinem  Vater- 
lande versäumte  man  seine  Anpflanzung  nicht,  und  für  die  Bewohner  der  Gegend  von  lernen  er- 


öffnete  sich  dadurch  ein  fortwährender  Handelszweig  von  bedeutender  Einträglichkeit.  Seine  An- 
pflanzung gedeihet  nur  in  den  Tropenländern  In  Südamerika  findet  man  inn  fast  überall,  wo 
die  Temperatur  zwischen  IS  bis  27  Grad  nach  der  hunderttheiligen  Scale  beträgt,  angepflanzt, 
und  zwar  in  einer  Höhe  über  der  Meeresfläche  von  '280  bis  500  Klafter;  ja,  in  Neu-Granada  bis 
zu  1 100  Klafter.  In  Amerika  hält  man  die  Bäume  sehr  niedrig,  um  die  Früchte  bequemer  ein- 
sammein zu  können.  Da  der  Kaffeebaum  fortwährend  blühet,  und  man  stets  Blumen,  unreife  und 
reife  Früchte  an  ihm  findet,  so  ärntet  man  dreymal  im  Jahre  von  ihm,  nämlich  im  Frühjahr, 
Sommer  und  Herbst,  wovon  aber  die  erste  Amte  die  reichste  ist.  Die  erhaltenen  Früchte  oder 
Beeren  werden  an  der  Sonne  getrocknet,  wodurch  das  fleischige  der  Beere  so  spröde  wird  dafs 
es  durch  darüber  gerollte  hölzerne  oder  steinerne  Walzen  leicht  abspringt,  und  die  Samen,  die 
unter  dem  Namen  Kaffe e oder  Kaffeebohnen,  Semina  Coffeae,  bekannt  sind,  alsdann  abgeson- 
dert werden  können  In  Europa  wurden  sie  in  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bekannt, 
und  kamen  zuerst  16.57  nach  Marseille,  jedoch  erst  1669  nach  Paris;  und  dann  haben  sie  sich 
sehr  bald  über  ganz  Europa  verbreitet.  Im  Handel  unterscheidet  man,  unter  mehreren  nach  Pro- 
vinzen benannten  Sorten,  vorzüglich  fünf,  als:  1)  den  levantischen,  der  aus  Arabien  kommt, 
und  wovon  der  im  Lande  Yemen  gesammelte,  der  beste  ist  und  durch  kleine  Bohnen  von  bleich- 
gelber ins  Grünliche  fallender  Farbe  sich  auszeichnet;  2)  den  javanischen  aus  Ostindien,  durch 
grofse  und  gelbe  Bohnen  von  andern  verschieden;  3)  den  martinikischen  aus  kleinern,  grün- 
lichen Bohnen  bestehend;  4)  den  surinamischen,  der  aus  Westindien  zu  uns  kommt,  dessen 
Bohnen  noch  gröl'ser  als  die  des  javanischen  sind;  und  5)  den  bourbonischen,  dessen  Bohnen 
am  meisten  ins  Weifse  fallen. 

Schräder,  der  den  Kaffee  einer  chemischen  Untersuchung  unterwarf,  fand  in  acht  Unzen 
rohen  Kaffee:  1 Unze  3 Drachmen  15  Gran  eigenthümliche  Kaffeesubstanz,  von  saurer  Natur,  die 
Eisenauflösung  grün  färbend,  nur  in  Wasser  und  gewassertem  Weingeist  auflöslich;  2 Dr.  gum- 
michtes  Extract;  24  Gr.  Extractivstoff ; 16  Gr.  Harz;  20  Gr.  talkartiges  Öhl;  5 Unz.  2 Dr.  40  Gr. 
trocknen  Rückstand.  In  den  gerösteten  Bohnen:  pUnze  Kaffeesubstanz;  6 Dr.  40  Gr.  Schleim; 
3 Dr.  44  Gr.  Extractivstoff;  1 Dr.  20  Gr.  Harz  und  Ohl;  5 Unz.  4 Gr.  trocknen  Rückstand.  — Es 
wird  also  durch  das  Rösten  der  Extractivstoff  vermehrt  und  ein  aromatischer  Stoff,  der  in  einem 
flüchtigen  Ohle  besteht,  erzeugt. 

Diese  Untersuchung  zeigt  sehr  deutlich,  dafs  man  den  Kaffee  nicht  statt  der  China  gebrau- 
chen kann;  aber  dennoch  sollte  man  ihn  als  Arzneymittel  nicht  übersehen;  ich  habe  ihn  als  krampf- 
linderndes Mittel  stets  sehr  wirksam  gefunden.  Bey  einem  krampfhaften  Zustande  mit  kurzem 
Athem,  Herzklopfen  und  so  vermehrtem  Pulse,  dafs  derselbe  nicht  mehr  zu  zählen  war,  half, 
nachdem  die  wirksamsten,  krampflindernden  Mittel  mehrere  Stunden  lang  vergeblich  angewendet 
waren,  eine  Tasse  Infusum  von  geröstetem  Kaffee  augenblicklich. 

Erklärung  der  K ti  p f e r t a f e 1. 

Ein  Zweig  mit  Blumen  und  Früchten  in  natürlicher  Gröfse  nach  der  von  Tussac  gegebenen 
Abbildung  in  der  Flore  des  Antille s Tab.  18. 

Fig.  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen  ist. 

2.  Die  Blumenkrone  mit  den  Staub gej üfsen,  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und 

ausgebreitet. 

3.  Eine  reife  Beere. 

4.  Dieselbe  mit  den  Samen,  quer  durchschnitten  vorgestellt,  und  auch 

5.  so,  dafs  die  Samen  noch  ganz  darin  sich  befinden. 

6.  Ein  Same  von  der  Samendecke  noch  eingehüllt,  von  der  nach  Innen  gekehrten, 

ebenen  Seite  gesehen. 

7.  Ein  Same  von  der  Samendecke  entblöfst,  und  sowohl 

8.  über  der  Lage  des  Embryo  quer  durchschnitten,  als  auch 

9.  unten,  so  dafs  man  den  Embryo  hervorragen  sieht. 

10.  Der  Embryo  abgesondert  dargestellt,  und  zwar,  so  wie  alle  vorhergehende  Theile, 

in  natürlicher  Gröfse. 

11.  Derselbe  vergröfsert. 


( 33.  ) 

CORDIA  MYXA. 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

CORDIA. 

Der  Kelch,  geröhrt  5-  (selten  4-)  zahnig.  Die  Blumenkrone  trichterförmig  mit  5- 
(selten  4-)  theiligem  Rande.  Der  Griffel  gezweytheilt.  Narben  vier.  Die  Stein - 
f ruckt  zum  Theil  oder  ganz  vom  Kelche  bedeckt , 1-nüssig.  Die  Niifs  4-fachrig, 
1 bis  3 Fächer  aber  verwerfend. 

Cordia  Myxa  mit  rundlichen,  an  der  Basis  keilförmigen,  fast  ausgeschweiften,  fast  rippig- 
adrigen,  oberhalb  kahlen,  unterhalb  kurzhaarigen  Blättern,  gipfelständigen  Doldentrauben 
und  hautartigen,  zerrissenen  Narben.  (C.  foliis  subrotundis  basi  cuneilormibus  subrepan- 
dis  subcostato- venosis,  supra  glabris,  subtus  hirtis,  corymbis  terminalibus,  stiginatibus 
membranaceis  laceris.) 

Cordia  Myxa.  Lititi.  Spec.  plant  ed.  2.  T.  I.  p.  273. 

Cordia  (Myxa)  foliis  ovatis  rotundisve,  basi  trinervis,  integerrimis  aut  repando-dentatis,  pagina 
inferiore  hispido -scabris ; petiolis  tuberculo  urceolato  persistente  insidentibus ; gemmis 
axillaribus  hispido-tomentosts ; corollae  limbo  calicem  aequante,  stigmatibus  dilatatis,  com- 
pressis,  lacero-glandulosis.  Delile  Flor,  d'  Egypte  in  Explic.  des  planch.  T.  II.  Livr. 
3.  p.  131.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  64^. 

Cordia  Sebestena.  Forshal  Flor.  Aegypt.  p.  L.X1II, 

Cordia  (africana)  foliis  subiotundo-ovalibus,  integris;  panicula  terminali,  calycibus  turbinatis; 
drupa  nucleo  triquetro.  Lam.  lll.  gen.  p.  420. 

Cordia  (officinalis)  foliis  ovatis  acu.tiusculis,  superne  inaequaliter  serratis;  calyce  subcylindrico 
laevi.  Lam.  III.  g en.  p.  420.  t.  96.  f 3. 

Cordia  (obliqua)  foliis  subrotundo -cordatis  nervoso-  venosis  obliquis.  TFilld.  phytogr.  T.  I. 
p.  4.  n.  16.  t.  4-  /.  1. 

Cordia  (domestica)  foliis  subrotundo -ovatis,  obsoletissime  repandis,  integerrimis,  basi  aequali- 
bus,  subtus  pubescentibus,  corymbis  terminalibus  subdicliotomi? , divaricatis,  fioribus  spi- 
catis  secundis,  calycibus  (fructiferis)  campanulatis,  venoso-reticulatis.  Roth  nov.  pl.  spec. 
Ind.  Orient,  p.  123. 

Sebestena  officinalis.  Gärtn.  De  Fr.  et  Sem.  T.  I.  p.  364.  t.  76.  f.  1. 

Sebestena  domestica.  Prosp.  Alpin  de  plant.  Aegypt.  p.  17.  t.  7.  C.  Bank.  pin.  p.  44ß. 
Schwarze  Cordie. 

Wächst  in  Ostindien,  Arabien  und  Ägypten. 

Blühet — — — — ff. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  gerade,  ein  weifses,  sehr  festes  Holz  enthaltend,  von  einer  asch- 
grauen, längsrissigen  Bünde  bekleidet,  fast  einen  Fufs  dick,  zehn  bis  zwölf  Fufs  hoch,  mit 
dem  sehr  vielästigen,  weit  sich  verbreitenden,  länglich -rundlichen  Wipfel  einen  ansehnlichen, 
fünf  und  zwanzig  bis  dreyfsig  Fufs  hohen  Baum  darstellend.  Die  Aste  wechselsweisstehend. 
Die  Ästchen  glatt  mit  wechselsweisstehenden,  fast  becherförmigen  Buckeln  und  blattachsel- 
ständigen, eyförmigen,  weichhaarig-filzigen  Kfiospen. 

Die  Blätter  lang  gestielt,  wechselsweisstehend,  rundlich  (nur  die  obern  und  die  der  fruchttragen- 
den Ästchen  oval),  an  der  Basis  keilförmig,  zuweilen  fast  herzförmig,  stumpf  (nur  die  der 
fruchttragenden  Ästchen  spitzig),  ganzrandig  oder  fast  ausgeschweift  oder  fast  ausgeschweift- 
gezähnt, gerippt-aderig,  oberhalb  kahl,  unterhalb  kurzhaarig  und  viel  blasser.  Die  Blattstiele 

gerinnt  aus  den  fast  becherförmigen  Buckeln  hervorgehend. 

1 umen  theils  gestielt,  theils  sitzend,  doldentraubenständig. 

Die  Doldentrauben  gipfelständig,  nackt,  gewölbt.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel 
fast  gezweytheilt-ästig;  die  besondern  Blumenstiele  an  der  Basis  stark  erweitert  und 
zusammengedrückt. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  fünf- oder  zuweilen  vierzähnige,  bleibende  Bliithendecke 
mit  spitzigen  Zähnen. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  trichterförmig,  weifs:  die  Rohre  von  der  Länge  des  Kelchs;  der 
Rand  fünf-  zuweilen  viertheilig,  von  der  Länge  der  Röhre. 


Die  Staub  <*efäfse.  Staubfäden  fünf,  zuweilen  vier,  pfriemförmig,  dem  Schlunde  eingefügt,  mit  den 
Zipfeln  des  Randes  wechselsweisstehend.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  aufrecht. 
D&r  Stempel.  Der  Fruchtknoten  eyförmig,  kegelförmig- zugespitzt.  Der  Griffel  oben  zwey- 
tlieili“  mit  zweytheiligen  Zipfeln.  Die  Narben  hantartig- zusammengedrückt,  lanzettförmig, 
spitzig,  am  Innern  Irande  zeriissen. 

Die  Fruchthülle.  Eine  kugelrund -längliche,  zugespitzte,  maulbeersehwarze,  fleischige,  einnüs- 
swe  Steinfrucht,  am  untern  Theile  von  dem  vergrößerten , becherförmigen^  nervig -adrigen 
Kelche  bedeckt.  Die  Nufs  rundlich -länglich,  zusammengedrückt,  gerandet,  an  beiden  Enden 
ausgerandet,  grubig,  vierfächrig.  Die  Fächer  mit  einer  schneeweifsen,  zerreiblichen  Haut 
ausgekleidet,  eins  bis  drey  aber  verwerfend. 

Die  Samen  einzeln,  eyförmig,  zugespitzt,  auf  der  einen  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  undeutlich 
gekantet,  weifslich. 

Die  Früchte  der  Cordia  Myxa,  welche  während  des  Reifens  in  Rücksicht  der  Farbenverän- 
deruiiCT  aerade  so,  wie  die  des  Rhamnus  cathartica  sich  verhalten,  nämlich  dafs  sie  aus  dem 
Grünem  °durch  das  Verbleichen  dieser  Farbe  erst  ins  Gelbe,  dann  ins  Rothe  und  endlich  aus 
diesem  ins  Schwarze  übergehen,  sind  in  der  Pharmacologie  unter  dem  Namen  der  schwarzen 
Brustbeeren,  Sebesten,  Sebestenae,  Myxae,  bekannt  geworden.  Uber  die  Kenntnifs  des  Ge- 
wächses selbst  hat  erst  in  der  neuern  Zeit  Delile  ein  helleres  Ficht  verbreitet.  Das  verschie- 
dene Vorkommen  der  Blätter  dieses  Gewächses,  je  nach  dem  dasselbe  im  jüngern  Zustande  als 
Strauch  oder  im  ältern  als  Baum  erscheint,  oder  ob  es  blühend  oder  fruchttragend  ist,  hat  die 
Botaniker,  welche  nur  einzelne  Zweige  davon  zu  sehen  bekamen,  verleitet,  mehrere  Arten  aus  ihm 
7u  machen,  die  aber  durch  Delile,  der  Gelegenheit  hatte,  dasselbe  im  Vaterlande  zu  beobach- 
ten alle  wieder  vereinigt  worden  sind,  wie  auch  aus  den  angeführten  Synonymen  zu_ersehen  ist. 
Ferner  sind  nach  demselben  die  Synonyme  der  ältern  Schriftsteller,  welche  vor  ihm  Ägypten  be- 
suchten bei  der  Cordia  Sehestena , C.  Myxa  und  der  von  ihm  näher  bestimmten  C.  crenata 
auf  folgende  Weise  zu  berichtigen. 

1 °Corclia  Sehestena  Finn.  ist  ein  Baunf  der  Antillen  und  ganz  fremd  der  ägyptischen  Flor. 
Der  Name  der  Araber  Sebesten  ist  von  Linne  nicht  ganz  passend  auf  diese  Art  übergetragen  worden. 

r,  Cordia  Myxa  Linn.  ist  die  Cordia  Sehestena  des  Forskäl,  rtnd  heilst  beim  Prosper 
Alpin  Sehestena  domestica. 

o Cordia  crenata  Del.  ist  die  Cordia  Myxa  des  Forskal,  und  Prosper  Alpin  nennt 

sie  Sehestena  sylvestr  is . 

Die  Früchte  der  Cordia  Myxa  waren  ehedem  als  ein  süßlich  -schleimiges  Mittel  in  dem 
Arzeneyvorrath  zu  finden,  und  zwar  wurde  bloß  der  fleischige  Theil  derselben  angewendet.  Man 
gebrauchte  sie  bey  Brustbeschwerden  und  als  einhüllendes  Mittel  auch  wider  das  Harnbrennen. 
Nach  Matth  iolus  sollen  sie  auch  auf  den  Unterleib  wirken  und  gleich  starke  Wirkung  mit  dem 
Cassienmuufse  haben.  Da  sie  selten  in  gutem  Zustande  zu  uns  kommen,  so  sind  einheimische 
Flüchte  von  ähnlicher  Beschaffenheit  ihnen  vorzuziehen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig,  ein  Blatt  eines  fruchttragenden  Zweiges  und  ein  Theil  der  Bolden- 
traube  mit  reifenden  Früchten  in  natürlicher  Größe,  nach  der  von  Delile  a.  a.  O.  gegebenen 
Abbildung  Die  Zergliederung  der  Blume  nach  eben  derselben,  die  der  Frucht  nach  der  Dar- 
stellung von  Gärtner,  wobey  jedoch  eine  von  Ehrenberg  und  Hemprich  gesammelte  Frucht 

mit  benutzt  wurde. 

Fig.  1.  Eine  Blume  und 

- o.  der  Kelch  derselben,  vergrößert. 

3.  Die  Blumenkrone  mit  den  Staubgefäfsen,  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  so  wie  auch 

4.  cler  Stempel,  stärker  vergrößert. 

5.  Einige  reifende  Früchte  in  natürlicher  Größe. 

6.  Eine  reife  Steinfrucht,  welche 

7.  der  Quere  und 

8.  der  Länge  nach  bis  auf  die  Nufs  durchschnitten  ist,  in  natürlicher  Größe.  1 
G.  Die  Nufs  der  Quere  nach  durchschnitten. 

10.  ein  Same  von  der  einen  und 

1!.  von  der  andern  Seite  gesehen,  so  wie  auch 

12.  der  entblößte  Embryo  und 

13.  derselbe  an  den  gefalteten  Cotyledonen  quer  durchschnitten  in  natürlicher  Gröfse. 

14.  Die  quer  durchschnittenen  Cotyledonen  vergrößert. 
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B I X A O R E L L A N A. 


POLYANDRIA  POLYGYNIA. 

B I X A. 

Der  Kelch  5 -zahnig.  Die  Blumenkrone  doppelt:  jede  5 -blättrig.  Die  Kapsel  igelicht- 
borstig,  2-klappig. 

Bixa  Orellana  mit  Blättern,  die  auf  beiden  Seiten  kahl  sind. 

Bixa  (Orellana)  foliis  utrinque  glabris.  Willd.  Enum.  plant,  hört.  hot.  Ber.  p.  565.  De 
Cand.  Prodrom.  P.  I.  p.  259. 

Bixa  (Orellana).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  II.  p.  1154.  Mat.  med.  p.  I35.  Kunth 
Syn.  plant,  aequin.  T.  III.  p.  2S7.  Herb.  Willd.  specim.  c.  ß.  et  fr. 

Orleana  s.  Orellana  folliculis  lapaceis.  Pheh.  ahn.  p.  272-  t.  209./!  4.  Comm.  hört.  1.  p.  65.  t.  33. 
Arbor  mexicana,  fructu  castaneae,  coecifera.  Bauh.  pin.  p.  419. 

Urucu.  Sloan.  Jam.  150.  hist.  2.  p.  52.  t.  1S1.  f.  1. 

Onotho  incolarmn.  Kunth  l.  c. 

Gemeiner  Orleanbaum. 

Wächst  in  den  wärmern  Theilen  von  Amerika  auf  feuchtem  Boden  an  Flüssen,  Bächen  und  Quellen. 
Blühet  vom  December  bis  in  den  März.  — Beyrich  — . •j^. 

Der  Stamm  aufrecht,  gerade,  von  brauner  Rinde  bedeckt,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen 
zehn  bis  zwanzig  Fufs  und  darüber  hohen  Baum  darstellend. 

Die  Blätter  lang  gestielt,  wechselsweisstehend,  länglich -herzförmig,  zugespitzt,  ganzrandig,  fast 
gerippt -aderig,  an  der  Basis  fast  fünfnervig,  auf  beiden  Flächen  kahl,  oberhalb  dunkelgrün, 
unterhalb  blasser  ins  helle  Olivengrün  fallend. 

Die  Blumen  gestielt,  meist  doldentraubenständig. 

Die  Doldentrauben  gipfelständig,  nebenblättrig,  wenig-  oder  vielblumig,  ja  durch  Ver- 
längerung und  mittlere  Verästung  des  gemeinschaftlichen  Blumenstiels  in  eine  Rispe 
übergehend.  Die  Nebenblättchen  den  besondern  Blumenstielen  gegenüberstehend. 

Der  Kelch.  Eine  fünfzähnige,  abfallende  Bliithendeche , mit  stumpfen  Zähnen. 

Die  Blumenkrone  doppelt,  rosenroth: 

Die  äufsere  fünfblättrig,  mit  rundlichen,  vertieften,  etwas  dicklichen  Kronenblättern. 

Die  innere  fünfblättrig,  mit  rundlichen,  vertieften,  zartem,  etwas  gröfsern  Kronenblättern , 
Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  sehr  vielzählig,  borstenförmig,  halb  so  lang  wie  die  Blu- 
menkrone. Die  Staubkölbchen  aufrecht,  keulenförmig,  ausgerandet,  zweyfächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  eyförmig,  zottig.  Der  Griffel  fadenförmig,  von 
der  Länge  der  Staubgefäfse.  Die  Narbe  zweylappig  mit  gleichlaufend-gegeneinandergeneig- 
ten Lappen. 

Die  Fruchthülle.  Eine  rundlich -herzförmige,  zusammengedrückte,  igelicht- borstige,  zweyklap- 
pige,  einfächrige  Kapsel:  die  Klappen  innerhalb  ausgekleidet  mit  einer  eignen  Haut,  in  der 
Mitte  der  Länge  nach  mit  dem  linienförmigen  Samenträger  verwachsen. 

Die  Samen  vielzählig,  kreiselförmig,  an  einer  Seite  mit  einer  Längsfurche  bezeichnet,  von  einem 
schwärzlich  - scharlachrothen  Teige  eingehüllt,  vermittelst  eines  gestielten  Schälchens  mit  dem 
Samenträger  verbunden. 


In  Amerika  bereitet  man  aus  den  mit  einem  rothen  Teige  umgebenen  Samen  dieses  Baumes 
diejenige  rothgelbe  Farbe,  welche  man  Orlean,  Arnotta  oder  Roucou,  Orleana  s.  Orellana 
nennt,  und  die  noch  jetzt  in  den  Apotheken  vorkommt,  ob  sie  gleich  als  Arzneymittel  schon  lange 
in  Vergessenheit  gekommen  ist.  Um  diese  Farbe,  welche  eigentlich  ein  Setzmehl  ist,  zu  bereiten, 
werden  die  Samen  mit  der  teigigen  sie  umgebenden  rothen  Einhüllung,  nachdem  sie  zerstampft 
sind,  mit  Wasser  übergossen,  worin  man  sie  so  lange  weichen  läfst,  bis  dafs  sich  die  Farbe  von 
ihnen  absondert,  was  man  durch  Reiben  mit  den  Händen  oder  durch  Umrühren  mit  einem 
Spatel  zu  befördern  sucht.  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Farbe  sich  schwebend  erhält,  wird 
durch  ein  Sieb  gegossen,  und  der  in  demselben  bleibende  Rückstand  mit  Wasser  so  lange  der 
Gährung  ausgesetzt,  bis  dafs  alle  Farbe  von  den  Samen  sich  geschieden  hat.  Alle  durch  diese 
Behandlung  erhaltene,  gefärbte  Flüssigkeiten  werden  nochmals  durch  ein  Sieb  gegossen  nnd  so 
lange  in  Ruhe  gelassen,  bis  alle  Farbe  sich  zu  Boden  gesetzt  hat.  Nachdem  man  nun  die  Flüs- 
sigkeit von  der  niedergesunkenen  Farbe  abgegossen  hat,  wird  diese  über  gelindem  Feuer  bis  zur 
Dicke  eines  festen  Extracts  abgeraucht,  in  Ballen  gebracht  und  an  der  Luft,  im  Schatten,  völlig 
getrocknet. 

Den  Orlean  erhalten  wir  in  runden  oder  viereckigen  Stücken.  Er  besteht  nach  John  aus 
Harz,  Schleim  und  Extractivstoff.  Alkohol  und  Äther  lösen  ihn  fast  ganz  auf;  Wasser  hingegen 
wird  kaum  etwas  gelb  davon  gefärbt. 

Die  Samen  der  Bixa  Orellana  besitzen  im  frischen  Zustande  einen  starken  Veilchengeruch, 
der  auch  zum  oftern  bey  dem  Orlean  noch  bemerkbar  ist;  auch  hat  er  einen  bitterlichen  etwas 
gewürzhaften  Geschmack,  und  daher  hat  man  ihn  ehedem  mit  zu  den  magenstärkenden  Mitteln 
gerechnet,  so  wie  man  ihn  auch  bey  Blutflüssen  hat  Wirkung  Zutrauen  wollen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  Blumen  in  natürlicher  Gröfse  nach  einem  Exemplar  aus  dem  Willdenow'schen 
Herbarium  mit  Zuziehung  einer  Abbildung  aus  dem  Botannical -Magazine.  Die  Zergliederung 
der  Blume  nach  diesem  Exemplar,  die  der  Frucht  nach  Gärtner  (de  fruct.  et  sem.  t.  ßl.)  bey 
Vergleichung  mit  der  getrockneten  Frucht. 

Fig.  1.  Ein  Staubgef'ifs  von  natürlicher  Gröfse. 

2.  Das  Staubkölbchen  vergrößert. 

3.  Der  Kelch  und  der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Die  Narbe  stark  vergröfsert. 

5.  Die  Kapsel  in  natürlicher  Gröfse,  und 

6.  eine  Klappe  derselben  mit  den  Samen. 

7.  Ein  Same  noch  mit  dem  gestielten  Schälchen  verbunden,  von  der  einen,  und  auch 

* S.  von  der  andern  Seite  gesehen,  so  wie 

9.  der  von  den  Häuten  entblöfste  Eyweifskörper  desselben,  in  natürlicher  Gröfse. 

10.  Der  Same  quer  durchschnitten,  etwas  vergröfsert. 

11.  Der  Embryo  sehr  stark  vergröfsert. 


( 35.  ) 

THEOBROMA  C A C A O. 


POLYADELPHIA  DECANDRIA. 
THEOBROM  A. 

Der  Kelch  5 -blättrig,  abfallend.  Die  Blumenkrone  5 -blättrig:  die  Kronenblätter  ge- 
nagelt mit  kahnförmig- vertieften  Nägeln.  Staubfäden  zehn,  an  der  Basis  in  ei- 
nen Kranz  verwachsen:  fünf  fruchtbar,  jeder  zw ey  gedoppelte,  in  der  Höhlung 
der  Kronenblätter  verborgene  Staubkölbchen  tragend;  fünf  wechselsweis  unfrucht- 
bar. Die  Beere  gerindet,  5-fächrig.  Die  Samen  in  Mufse  liegend. 

Theobroma  Cacao  mit  länglichen,  zugespitzten,  ganzrandigen,  an  der  Basis  zugerundeten, 
gerippt -adrigen,  kahlen  Blättern.  (T.  foliis  oblongis  acuminatis  integerrimis  basi  rotun- 
datis,  costato-venosis  glabris. ) 

Theobroma  (Cacao)  foliis  integerrimis  glabris.  Linn.  Spec.  plant,  ed  Willd.  T III.  p,  1422. 
Herbar.  Willd.  specim.  Hwnboldtian. 

Theobroma  (Cacao)  foliis  oblongis,  acuminatis,  basi  rotundatis,  integerrimis,  glabris.  Kunth 
Syn.  pl.  aec/uin.  T.  III.  p.  267. 

Cacao  (sativa)  foliis  integerrimis,  fructibus  ovato- oblongis  acuminatis  glabris  decemstriatis 
Lamarck  Encycl.  T.  I.  p.  527. 

Cacao  minus.  Gärtner  de  fruct.  et  semin.  T.I1.  p.  190.  t.  122.  f.  1. 

Cacao  Theobroma.  Tussac  Flor,  des  y!  nt  Ul.  p.  101.  t.  13. 

Cacao.  Clus.  exot.  p.  55.  Sloan.  Jam.  hist.  2.  p.  15.  t.  160«  Blackw.  t.  373. 

Amygdalis  similis  guatimalensis.  C.  Bauh.  pin.  p.  442. 

W ahrer  Cacao- 

Wächst  in  Südamerika  in  einer  Höhe  von  200  Klafter  über  der  Meeresfläche,  und  wird  in 
den  Tropenländern  häufig  gebauet,  und  zwar  sowohl  auf  dem  Testlande,  als  auch  auf 
den  Inseln. 

Blühet  das  ganze  Jahr  hindurch.  f=j. 

Der  Stamm  aufrecht,  gerade,  von  einer  dünnen,  ziemlich  glatten  Kinde  bedeckt,  vier  bis  sechs 
Fufs  hoch,  ziemlich  dick,  mit  dem  vielästigen  Wipfel  einen  schönen,  zwölf  bis  zwanzig  Fufs 
hohen  Baum  darstellend. 

Die  Blätter  gestielt,  wechselsweisstehend,  länglich,  an  der  Basis  zugerundet,  gegen  die  Spitze 
bald  allmählig  zugespitzt,  bald  etwas  erweitert  und  fast  plötzlich  zugespitzt,  ganzrandig,  rip- 
pig- aderig,  auf  beiden  Flächen  kahl:  die  ä Item  dunkelgrün,  acht  bis  zwölf  Zoll  lang;  die 
jungem  rosenroth.  Die  Blattstiele  stielrund,  zweybäuchig. 

Die  Blumen  gestielt,  blattachselständig,  nach  dem  Abfall  der  Blätter  seitenständig,  mehr  oder 
weniger  gehäuft.  Die  Blumenstiele  einblumig,  fadenförmig. 

Der  Kelch.  Eine  fünfblättrige,  rosenrothe,  abfallende  Eliithendecke:  die  Blättchen  eyrund-lan- 
zettförmig,  verschmälert -zugespitzt. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  citronengelb : die  Kronenblätter  genagelt:  die  Platte  breit-um- 
gekehrt-eyrund,  zugespitzt,  gegen  die  Spitze  gezähnt,  vertieft;  der  Nagel  oben  fadenförmig, 
unten  stark  erweitert,  keilförmig,  etwas  einwärts  gekrümmt,  fast  kahnförmig  vertieft. 

Die  S t a ubgef  ä fs e.  Staubfäden  zehn,  linien- pfriemförmig,  an  der  Basis  in  einen  Kranz  ver- 
wachsen, rosenroth:  fünf  fruchtbar,  den  Kronenblättern  gegenüberstehend,  auswärts  gekrümmt, 
jeder  zwey  Staubkölbchen  tragend  -');  fünf  wechselsweis  unfruchtbar,  aufrecht,  dreymal  so 
lang  wie  die  fruchtbaren.  Die  Staubkölbchen  gedoppelt,  zweyfächrig,  in  der  Höhlung  der 
Nägel  der  Kronenblätter  verborgen. 

*)  In  der  Abbildung,  welche  Tussac  giebt,  und  die  hier  copiert  ist,  zeigt  sich  dies  nicht.  Zwar  hat  der- 
selbe ein  etwas  vergröbertes  Staubgefäfs  abgebildet;  dies  ist  aber  so  dargestellt,  wie  es  in  der  Natur  gewifs 
nicht  ist,  weshalb  ich  es  nicht  mit  aufgenommen  habe.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  dieselbe  Bildung  vorhan- 
den, wie  sie  von  Humboldt  bey  der  Theobroma  bicolor  sehr  deutlich  abgebildet  ist,  uud  die  ich  auf  Tab.  37. 
copiert  habe. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  eyförmig,  zehnfurchig.  Der  Griffel  fadenförmig, 
an  der  Spitze  fünfspaltig.  Die  Narben  einfach. 

Die  Fruchthülle.  Eine  eyförmig-längliche,  gegen  die  Basis  etwas  verengte,  zehnfurchige,  kahle, 
sch  mutzig-cit  ronengel  be,  gerindete,  fünffäcnrige,  mit  einem  weifslichen,  süfsen  Mufse  erfüllte, 
ungefähr  sechs  Zoll  lange  Beere  mit  holzig -lederartiger  Rinde. 

Die  Samen  vielzählig,  der  Quere  nach  über  einander  in  R.eihen  liegend,  eyförmig  oder  eyför- 
mig  - länglich,  zusammengedrückt,  durch  den  Druck  der  benachbarten  verschieden  abgeflächt, 
mit  der  Nabelschnur  an  den  der  Achse  zugekehrten  Winkel  der  Fächer  angeheftet. 

Seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  sind  die  Samen  dieses  Baumes  unter  dem  Namen 
der  Cacaobohnen  oder  Cacao,  Cacau,  Fructus  Cacao , bekannt  geworden.  Um  sie  zu  ge- 
winnen, sammelt  man  die  Früchte,  welches  zweymal  im  Jahre,  im  Junius  und  im  December,  ge- 
schieht; und  zwar  ist  die  letztre  Sammlung  die  ergiebigste.  Aus  diesen  nimmt  man  die  Samen 
heraus,  sondert  sie  von  dem  eisbaren,  füfslich -sauren  Mufse,  packt  sie  in  Fässer  und  beschwert 
sie  in  diesen  mit  Steinen.  So  läfst  man  sie  vier  bis  fünf  Tage  ruhig  stehen,  während  welcher 
Zeit  sie  dann  gähren,  und  den  bittern,  herben  Geschmack  verlieren,  dagegen  aber  eine  braune, 
mehr  oder  weniger  bald  ins  Graue,  bald  ins  Rothe  fallende  Farbe  annehmen.  Hierauf  werden 
sie  ausgebreitet  und  an  der  Sonne  getrocknet,  wo  sie  dann  so  weit  zubereitet  sind,  um  als  Han- 
delswaare  versendet  werden  zu  können.  Die  besten  Cacaobohnen  sind  die  carackischen  aus  der 
Provinz  Nicarogua.  Diese  sind  die  grölsten,  sind  dicker,  härter  und  höckriger  als  andere  im 
Handel  vorkommende,  und  sind  auch  zugleich  sehr  öhlreich.  Die  kleinen  FliLterchen,  die  nach 
Hagen  von  den  Glimmertheilchen  des  Bodens,  auf  dem  sie  getrocknet  werden,  herrühren,  zeich- 
nen sie  noch  besonders  aus.  Die  martinikischen,  surinamischen,  so  wie  auch  die  aus  St.  Domingo 
und  andern  amerikanischen  Inseln,  sind  kleiner,  mit  mehr  ebener  Oberfläche  und  von  einer  brau- 
nen Farbe,  die  nach  dem  Zimmtbraun  sich  hinzieht.  Sie  sind  überdies  auch  bitterer  und  weniger 
öhlreich  als  jene.  Für  die  schlechtesten  werden  die  brasilischen  aus  Maragnon  kommenden 
gehalten. 

Man  benutzt  die  Cacaobohnen  zur  Bereitung  der  Chocolade  und  zur  Ausscheidung  des  in 
ihnen  enthaltenen  fetten  Öliles,  welches  man  Cacaobutter,  Butyrum  Cacao,  nennt,  und  die 
nach  Hägens  Erfahrung  den  vierten  Theil  des  Gewichts  der  Cacao  beträgt. 

Man°wendet  die  Cacaobutter  innerlich  und  äufserlich  an.  Innerlich  da,  wo  öhlige  Mittel 
anwendbar  sind,  als  bey  Stein-  und  Nierenschmerzen,  beym  Brennen  des  Harns  von  Exulceratio- 
nen  der  Blase  u.  s.  w. ; äufserlich  bey  aufgesprungenen  Warzen  und  Lippen,  bey  schmerzhaften 
Zufällen  der  Genitalien  u.  dergl. 

Erklärung  der  Rupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  Blumen,  atrs  einem  altern  hervorgehend,  der  eine  unzeitige  und  eine  reife 
Frucht  trägt,  so  wie  auch  die  Frucht  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  in  natürlicher  Gröfse  nach 
der  von  Tussac  a.  a.  O.  gegebenen  Abbildung. 

Fig,  1.  Eine  noch  geschlossene  und 

2.  eine  geöffnete  Blume  vergröfsert. 

3.  Ein  Kronenblatt  stark  vergröfsert. 

4.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Kronenblätter  weggenommen  sind. 

5.  Die  Staub  gef äjse  an  dem  Kranze  aufgeschnitten  und  ausgebreitet,  so,  dafs  man 

den  Fruchtknoten,  von  dem  der  Griffel  weggenommen  ist,  sehen  kann,  ver- 
grö  fsert. 

6.  Ein  Same,  schon  zum  Handel  zubereitet, 

7.  derselbe  von  der  Schale  befreyt,  so  rvie  auch 

S.  der  Länge  nach  getrennt,  so,  dafs  man  den  Embryo  liegen  sieht,  in  natürlicher  Gröfse. 


( 36,  37.  ) 

THEOBROMA  BICOLOR. 


POLYADELPHIA  DECANDRIA. 

THEOBROMA. 

Der  Kelch  5 -blättrig,  abfallend.  Die  Blumenkrone  5 - blättrig : die  Kronenblätter  ge- 
nagelt mit  kalinförmig-vertieften  Nägeln.  Staubfäden  zehn,  an  der  Basis  in  ei- 
nen Kranz  verwachsen:  fünf  fruchtbar,  jeder  zwey  gedoppelte,  in  der  Höhlung 
der  Kronenblätter  verborgene  Staubkolbchen  tragend;  fünf  wechselweis  unfrucht- 
bar. Die  Beere  gerindet,  5-fächrig.  Die  Samen  in  Mufse  liegend. 

Theob  rorna  bicolor  mit  schief -herzförmig -länglichen,  zugespitzten,  ganzrandigen , an  der 
Basis  siebennervigen,  unterhalb  sehr  fein  weiss  -fdzigen  Blättern  (T.  foliis  subdimidiato- 
cordato-oblongis  acuminatis,  integerrimis  basi  septenmerviis  subtus  tenuissime  albo-to- 
mentosis.) 

Theobroma  bicolor  foliis  oblongis  oblique  cordatis,  subtus  albicantibus,  sepfemnerviis;  capsula 
drupacea  varie  excurvata,  sericea.  Humb.  et  Bonpl.  plant,  aequhi.  T.  I.  p.  104.  t.  30. 
Poir.  Encycl.  bot.  Suppl.  T.  III.  p.  7. 

Theobroma  (bicolor)  foliis  oblongis,  obtusis,  basi  oblique  cordatis  integerrimis,  subtus  tenuis- 
sime albo-tomentosis.  Kunth  Syn.  plant,  aequin.  T.  III.  p.  267. 

Theobroma  argentea  foliis  oblongis,  oblique  cordatis  subtus  tomentosis.  Herbar.  JVilld. 

specim.  Humbold lian. 

Bacao  incolarum.  Kunth  l.  c. 

Zweyfarbiger  Cacao. 

Wächst  in  Südamerika  in  den  Wäldern  der  Provinz  Choco  in  Neu  Granada,  und  wird  ge- 
bauet  bey  Carthago,  einer  kleinen  Stadt  am  Fufse  der  Anden  von  Quindiu,  in  einer 
Höhe  von  495  Klafter  über  der  Meeresfiäche. 

Blühet — . (Wahrscheinlich  ununterbrochen  im  ganzen  Jahre.)  -j^. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  Wipfel,  dessen  Aste  wechselnd  und  entfernt  stehend 
sind,  einen  Baum  von  ungefähr  achtzehn  Fufs  Höhe  darstellend.  Die  jiingern  Ästchen 
weifslich. 

Die  Blätter  gestielt,  wechselweisstehend,  schief- herzförmig- länglich,  zugespitzt,  ganzrandig,  an 
der  Basis  siebennervig,  oberhalb  kahl,  grün,  unterhalb  sehr  fein  weifs -filzig.  Die  Blattstiele 
stielrund,  gleichförmig. 

Die  Blumen  gestielt,  afterdoldenständig. 

Die  After d olden  überblattachselständig,  gezweytheilt,  wenigblumig,  nebenblättrig,  et- 
was länger  als  der  Blattstiel. 

Der  Kelch.  Eine  fünfblättrige,  gefärbte,  abfallende  Bliithendecke  : die  Blättchen  lanzettförmig- 
eyruncl,  spitzig. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  purpurroth : die  Kronenblätter  genagelt:  die  Platte  rundlich, 
ganzrandig,  vertieft;  der  Hagel  umgekehrt -eyrund- keilförmig,  einwärtsgekrümmt,  fast  kalm- 
förmig  verlieft. 

Die  Stau  bgefä  fse.  Staubfäden  zehn,  hautartig,  an  der  Basis  in  einen  Kranz  verwachsen:  fünf " 
fruchtbar,  linien- pfriemförmig,  den  Kronenblättern  gegenüberstehend,  auswärtsgekrümmt,  je- 
der zwey  Staubkölbchen  tragend;  fünf  wechselsweis  unfruchtbar,  linien -lanzettförmig,  auf- 
recht, etwas  länger  als  die  fruchtbaren.  Die  Staubkolbchen  gedoppelt,  zweyfächrig,  in  der 
Höhlung  der  Nägel  der  Kronenblätter  verborgen. 

Der  St  empel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  fast  eyförmig  - kugelrund,  fünffurchig,,  seidenartig.  - 
Der  Griffel  fadenförmig,  ungetheilt.  Die  Narbe  spitzig  *), 

*)  Gewöhnlich  werden  der  Gattung  Theobroma  ein  an  der  Spitze  fünfspa-ltiger  Griffel  und  fünf  Narben 
zugeschrieben  , was  auch  von  Tussac  bey  Theobroma  Cacao  geschehen  ist,  ohne  aber  diese  Theile  in  der 
Abbildung  darzustellen.  Humboldt  und  Bonpl  and  bilden  eineii  einfachen  Griffel  und  nur  eine  spitzige  Narbe 
ab,  und  beschreiben  auch  ihrer  Abbildung  gemuls.  Ich  habe  daher  bey  beiden  Arten  der  GattuDg  Theobroma 


Die  Fruchthülle.  Eine  rundlich -eyförmige,  fünffurchige,  vielgrubige,  seidenartige,  gerindete, 
fünffächrige , mit  einem  gelben,  sehr  wohlschmeckenden  Mufse  erfüllte,  ungefähr  sechs  Zoll 
lange  Beere  mit  holzig- lederartiger  Rinde. 

Die  Samen  vielzählig,  der  Quere  nach  über  einander  in  Reihen 'liegend,  länglich,  oder  fast  ey- 
förrnig-länglich,  zusammengedrückt,  mit  der  Nabelschnur  an  den  der  Achse  zugekehrten  Win- 
kel der  Fächer  angeheftet. 

Diese  Art  von  Gacao,  welche  Schwarz  in  den  pharmacologischen  Tabellen  schon  als  Gegenstand 
der  Pharmacülogie  mit  aufgenommen  hat,  bauet  man  bey  Carthago  am  Fufse  der  Anden  von 
Quindiu,  wo  sie  von  den  Bewohnern  der  dortigen  Gegend,  die  sie  Bacao  nennen,  mit  der  ge- 
wöhnlichen Art,  in  dem  Verhältnisse  wie  eins  zu  drey,  zur  Bereitung  der  Chocolade  verwendet 
wird.  Die  holzige  Rinde  oder  Schale  der  Frucht  benutzt  man  dort  zu  Tassen,  Becken  und  an- 
dern Gerälhen.  Die  Chocolade,  welche  allein  aus  ihr  bereitet  wird,  ist 'nicht  sehr  wohlschmek- 
kencl;  aber  Humboldt  ist  der  Meinung,  dafs  diese  Art  von  Cacao  durch  die  fortgesetzte  Cultur 
sich  ohne  Zweifel  verbessern  und  den  Bewohnern  der  dortigen  Gegend  einen  neuen,  sehr  einträg- 
lichen Handelszweig  darbieten  werde. 

Erklärung  der  Kupfertafel  36- 

Ein  Theil  eines  Zweiges  mit  Blumen  in  meist  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  Humboldt 
und  Bonplan d a.  a.  O,  gegebenen  Abbildung. 

Erklärung  der  Kupfertafel  37. 

Die  Zergliederung  der  Blume,  so  wie  auch  die  Darstellung  der  Frucht  und  Zergliederung 
derselben,  nach  der  schon  angeführten  Abbildung. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Eine  Blume,  von  welcher  Kelch  und  Blumenkrone  weggenommen  sind,  und 

3.  die  Staub  gef iifse  an  dem  Kranze  aufgeschnitten,  ausgebreitet  und  an  dem  einen 

gezeigt,  wie  das  darneben  stehende  Krouenblatt  die  Staubkölbchen  aufnimmt, 
stärker  vergröfsert. 

4.  Der  Stempel,  noch  stärker  vergröfsert. 

5.  Die  reife  Frucht  und 

6.  dieselbe  ringsum  aufgeschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Die  Frucht  quer  durchschnitten,  um  ihre  Abtheilung  in  Fächer  zu  zeigen,  ver- 

kleinert. 

8.  Ein  Same , der  nur  noch  von  der  innern,  zum  Theil  aber  schon  gelösten  Samen- 

menhaut umgeben  ist,  in  dem  Zustande,  wie  er  schon  als  Handelswaare  zu- 
bereitet ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Derselbe  völlig  entblöfst,  der  Länge  nach  getrennt,  und  die  eine  Hälfte  so  dar- 

gestellt, dafs  man  den  Embryo  gewahr  wird,  ebenfalls  in  natürlicher  Gröfse. 


diese  Theile  in  der  Beschreibung  so  geben  müssen,  wie  ich  sie  bey  den  Verfassern  beschrieben  fand;  in  dem 
Gattungscharakter  habe  ich  die  von  dem  Griffel  und  Narben  hergenommnen  Merkmale  gänzlich  weggelassen, 
was  auch  unbeschadet  der  Bestimmtheit  geschehen  kann,  da  beide  nicht  zur  Bestimmung  der  Gattung  nö- 
thig  sind. 
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( 38.  ) 

SOLENOSTEMMA  A R G E L. 

PENTANDRIA  DIGYNIA. 
SOLENOSTEMMA. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blumenkrone  fast  radförmig.  Das  Honiggefäfs  ein  doppel- 
ter Kranz:  der  äufsere  5 -lappig,  gefaltet;  der  innere  ans  fünf  g-fächrigen,  nach 
Innen  verwachsenen  Kappen  zusammengesetzt,  geröhrt,  die  Röhre  dem  Grunde 
des  äufsern  eingefügt.  Staubkölbchen  zehn,  zu  fünf  Paaren  verbunden,  senkrecht, 
hautlos,  glatt.  Balgkapseln  z wey,  kahl,  nackt. 

Solenostemma  Argei. 

Cynanchum  (Argei)  caule  bipedali,  erecto,  ramoso;  foliis  lanceolalis,  glabris.  Delile  Mem.  sur 
l'Egypte  T.  III.  p.  319.  (1.802 ). 

Cynanchum  (Argei)  frutescens,  erectum ; ramis  virgatis;  foliis  sessilibus,  ovato-lanceolatis,  acu- 
tis;  floribus  cymosis,  terminalibus,  ex  axillis  foliorum;  corona  plicata,  quinquedentata  sti- 
pitem  antheriferum  subaequante;  fructibus  ovatis,  acutis;  folliculo  sublignoso,  crasso,  elap- 
sis  seminibus  triangulo  incurvo.  Delile  Descript.  de  VEgypte  T.  II.  p.  197.  t.20.f.2. 
Cynanchum  Argei  frutescens  erectum  ramosum,  foliis  lanceolatis  utrinque  attenuatis  glabris, 
umbellis  lateralibus  stricti-,  gynostegio  stipitato.  Spreng.  Syst,  veget.  Kok  I.  p.  S53. 
Cynanchum  oleaefolium  (Arguell  de  Nubie).  Nect.  Koy.  dans  la  haut  Egypte p.  20.  A3.  (1808.) 
Cynanchum  oleaefolium  foliis  ovato-lanceolatis  cauleque  calycibusque  pubescentibus,  peduncu- 
lis  Iongissimis  bifidis  5-  6-floris,  floribus  parcis  umbellatis.  Schult.  Syst.veget.  Kol. KI. p.  109. 
Purgirender  Argei. 

Wächst  in  Ober -Ägypten,  in  Nubien,  im  Lande  der  Barabras. 

Blühet  — — — — — "fa. 

Die  Wurzel  ästig,  holzig. 

Der  Stengel  aufrecht,  slielrund,  ästig,  kleinstrauehig,  zwey  bis  drittehalb  Fufs  hoch.  Die  Aste 
meist  ruthenförmig,  stielrund,  sehr  schwach  weichhaarig. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  fast  verbunden,  lederartig,  oval-lanzettförmig  und 
auch  — vorzüglich  an  den  kleinern  Asten  — linien-  lanzettförmig  und  zuweilen  etwas  sichel- 
förmig gekrümmt,  spitzig,  aderig,  blafsgrün,  unterhalb  mit  hervorragender,  breiter  Mittelrippe: 
die  altern  fast  kahl ; die  jiingern  weichhaarig. 

Die  Blumen  gestielt,  afterdoldenständig. 

Die  Afterdolden  doldentraubichf,  fast  doldentragend,  gegen  die  Spitze  des  Stengels  blatt- 
achselständig, nicht  selten  auch  gipfelständig,  nebenblättrig.  Die  Nebenblätter  linien- 
lanzettlürmig,  spitzig,  weichhaarig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  bleibende  Bliithendecke : die  Zipfel  linien -lanzett- 
förmig, zugespitzt,  am  Rande  durchscheinend,  aufserhalb  weichhaarig. 

Die  Bl  um en kröne  einblättrig,  fast  radförmig,  weifs:  die  Röhre  kurz;  der  Rand  fünftheilig 
mit  linienförmigen,  spitzigen  Zipfeln. 

Das  Honiggefäfs.  Ein  doppelter  Kranz:  der  äufsere  schwach  fünflappig,  gefaltet,  fast 
fleischig,  mit  schwach  zurückgedrückten,  den  Zipfeln  der  Blumenkrone  gegenüberste- 
henden Lappen,  fast  von  der  Länge  des  Kelchs.  Der  innere  geröhrt  und  dadurch 
gleichsam  gestielt:  die  Röhre  walzenförmig  etwas  länger  als  der  äufsere  Kranz,  oben 
gewöhnlich  etwas  gebogen,  unten  in  fünf  Stielchen  getheilt  und  mit  denselbe'n  dem 
Grunde  des  äufsern  Kranzes  den  Falten  gegenüber  eingefügt;  der  Rand  fünfkappig, 
rundlich -länglich,  fünfseitig,  die  Geschlechtstheile  verbergend,  die  Kappen  zweyfäch- 
rig,  länglich,  unten  verschmälert  mit  zurückgekrümmten  Rändern,  oben  in  eine  auf  der 
Narbe  liegende  hautartige  Schuppe  sich  endigend,  innerhalb  unter  sich  verwachsen,  den 
Falten  des  äufsern  Kranzes  gegenüberstehend. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  fünf  Paar,  haarförmig,  paarweis  wagerecht  eingefügt  in  fünf 
knorpelartige,  oval -rautenförmige,  an  beiden  Enden  ausgerandete,  mit  einer  Längsfurehe  be- 
gabte, schwarze  Körperchen,  welche  den  Ecken  der  Narbe  anhangen.  Die  Staubkölbchen 
hautlos,  sehr  stark  verlängert -länglich,  glatt,  etwas  zusammengedrückt,  gegen  die  Spitze  aus- 
wärts gekrümmt,  senkrecht  herabhangend  bis  durch  die  unten  offnen  Fächer  der  Kappen  des 
innern  Kranzes,  so,  dafs  von  jedem  Paar  eines  in  dieser,  das  andre  in  jener  Kappe  Platz  fin- 
det, und  also  jede  Kappe  zwey  Staubkölbchen,  aber  nur  eines  von  jedem  zweyer  benachbar- 
ter Paare,  aufnimmt. 


Der  Stempel.  Fruchtknoten  zwey,  rundlich -eyförmig.  Griffel  zwey,  pfriemförmig,  an  den 
Spitzen  in  Form  eines  Fadens  zusammengewachsen,  von  der  Röhre  des  innern  Kranzes  um- 
schlossen. Die  Narbe  fast  kugelrund,  undeutlich -fünfeckig,  oben  an  den  Ecken  auf  einem 
rundlichen,  unten  ausgebuchtet- zweyzähnigen  Schildchen  die  staubfädenhaltenden  Körperchen 
tragend,  in  der  Mitte  etwas  vertieft,  und  von  den  Schuppen  der  Kappen  des  innern  Kranzes 
dergestalt  bedeckt,  clafs  sie  nur  noch  als  ein  fiinfstrahliger  Stern  sichtbar  ist. 

Die  Fruchthülle.  Balgkapseln  zwey  — oft  nur  eine  sich  ausbildend — eyförmig-länglich,  ge- 
gen die  Spitze  sich  verdünnend,  stumpf- zugespitzt,  kahl,  nackt,  einfächrig,  beym  Aufspringen 
der  Quere  nach  sich  zusammenkrümmend.  Der  Samenträger  naliLständig,  linienförmig,  der 
Breite  nach  bis  in  die  Hälfte  der  Fruchthülle  eindringend. 

Die  Samen  mehrzählig,  eyförmig,  auf  einer  Seite  vertieft,  mit  derselben  dem  Samenträger  zuge- 
wendet, an  der  Spitze  mit  Haarwolle  gekrönt. 

Eine  nur  oberflächliche  Untersuchung  der  Blume  dieses  Gewächses  haben  Delile  und  Nectoux  veran- 
lafst,  dasselbe  zur  Gattung  Cynanchum  zu  zählen,  wohin  es  aber  nicht  gerechnet  werden  kann.  Mehr  Ähn- 
lichkeit hat  es  mit  der  Gattung  Podostigma  Elliot’s  (A.  Sketh  of  che  Botany  of  South  Caro/,  and  Georg.  Vol. 
1.  p.  3269  oder,  was  gleich  viel  ist,  mit  der  von  Nuttali  aufgestellten  Gattung  Stylandra  (Gener.  of  Norch 
Amer.  plants  Vol.  I.  p.  170J,  ist  aber  auch  auffallend  genug  von  dieser  verschieden.  Von  Cynanchum  und 
Podosligma  unterscheidet  er  sich  durch  den  gefalteten  äufsern  Kranz,  dessen  Zipfel  den  Zipfeln  der  Blumenkrone 
gegeniiberstehend  sind,  und  durch  die  unten  offnen  Fächer  der  Kappen  des  innern  Kranzes;  von  ersterm  noch  durch 
den  geröhrten,  gleichsam  gestielten  innern  Kranz,  so  wie  von  letzterm  auch  noch  durch  einen  gröfsern  Kelch 
und  durch  die  Blumenkrone,  die  zwischen  einer  präsentirtellerförmigen  und  radförmigen  das  Mittel  hält,  aber 
nicht  mit  aufrechten  Zipfeln  glockenförmig  sich  zeigt.  Ich  habe  daher  diese  Gattung  unter  dem  Namen  Sole- 
nostemma *)  unterschieden. 

Die  Blätter  des  So/enosicmma  Argei  werden,  wie  uns  Delile,  Nectoux  und  Fiouillure  berichten, 
schon  in  Ägypten  den  Sennesblättern  beygemengt ; und  unter  den  vier  Arten  der  Gattung  Cassia,  welche  Sennes- 
blätter  liefern,  haben  sie  nur  mit  den  Blättchen  der  Cassia  lanceolata  Ähnlichkeit,  lassen  sich  aber  durch  fol- 
gende Merkmale  sehr  leicht  von  ihnen  unterscheiden,  als:  1)  sind  sie  oval-länglich  und  gleichseitig,  nicht 
eyrund-länglich  oder  eyrund-lanzettförmig  und  stets  ungleichseitig;  2)  sind  sie  stets  nur  spitzig,  niemals  stachel- 
spitzig; 3 j ist  ihre  Oberfläche  mit  bewaffnetem  Auge  betrachtet,  runzlich  mit  gedrängten,  verschieden  gekrümm- 
ten Runzeln,  nicht  aber  fast  glatt;  4)  ist  auf  der  untern  Fläche  die  Mittelrippe  viel  stärker  hervortretend  und 
breiter;  5)  sind  sie  vollkommen  lederartig,  nicht  aber  nur  fast  lederartig. 

Nach  den  Versuchen,  welche  Pugnet,  ein  Arzt  der  französischen  Armee,  in  Ägypten  damit  machte,  zeig- 
ten die  Blätter  dieses  Gewächses,  welches  von  den  Arabern  Argei , von  den  Kaufleuten  daselbst  aber  Se'ne 
Makky,  Sene  de  la  Mecrjue  genannt  wird,  sich  eben  so  wirksam  wie  die  Sennesblätter.  Dennoch  aber 
wäre  zu  wünschen,  dafs  sie  nicht  den  Sennesblättern  beygemengt  würden. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse,  nach  Delile ’s  Abbildung.  (Descripl  de  l'E- 
eypte  T.  II.  t.  20-  f 2-J  copiert ; die  Zergliederung  aber  gänzlich  von  Exemplaren  genommen,  welche  von  Eh- 
renberg und  H ein  p rieh  in  Ägypten  gesammelt  wurden. 

Fig.  1-  Die  Blume  vergröfsert. 

o.  Der  Kelch  und  die  beiden  Fruchtknoten  mit  ihren  Griffeln,  bis  dahin,  wo  sie  sich  verbinden, 
vergröfsert. 

3.  Ein  Zipfel  des  Kelches  stärker  vergröfsert. 

4.  Die  Blumenkrone  vergröfsert. 

5.  Der  liufscre  und  innere  Kranz,  von  welchen  der  äufsere  zurückgeschlagen  ist,  um  die  Einfü- 

gung der  Röhre  in  demselben  bemerkbar  zu  machen,  und 

ß.  der  innere  Kranz  von  der  Röhre  getrennt,  aufgeschnitten  und  ausgebreitet,  um  die  Kappen, 
welche  zur  Aufnahme  der  Staubkölbchen  dienen,  sehen  zu  können,  stark  vergröfsert. 

7.  Zwey  dieser  Kappen  mit  den  in  ihnen  liegenden  Slauhkölhchen,  sehr  stark  vergröfsert. 

0.  Der  Stempel,  bestehend  in  zwey  Fruchtknoten , die  mit  den  Griffeln  in  einen  fadenförmigen 
Körper  sich  vereinigen  und  so  die  Narbe  tragen,  an  welcher  die  Staubgefäfse,  von  denen 
hier  nur  eins  noch  zu  sehen  ist,  wie  schon  bemerkt,  befestigt  sind,  stark  vergröfsert. 

9.  Eins  der  fünf  Körperchen,  von  welchen  jedes  ein  Paar  der  Staubkölbchen  trägt,  aufserst  stark 
vergröfsert. 

10.  E ine  Balgkapsel. 

11.  Ein  Same  mit  der  Haarwolle  und 

12.  derselbe  von  letztrer  befreyt,  in  natürlicher  Gröfse. 

Von  ’Safv  (Röhre)  und  Srs.uua.  (Kranz),  weil  der  innere  Kranz  durch  eine  Röhre  mit  dem  äufsern 
verbunden  ist.  Man  wird  daher  immer  noch  den  Namen  passend  finden,  wenn  man  auch  den  Theil,  den  ich 
innern  Kranz  nenne,  für  die  Staubgefäfse  halten  will;  denn  es  bleibt  dann  immer  noch  der  äufsere  Kranz  mit 
der  aus  demselben  hervorgehenden  Röhre  durch  diesen  Namen  passend  genug  bezeichnet.  Übrigens  hängt  die 
Vorstellungsart,  nach  welcher  man  diese  Theile  betrachten  will,  nur  davon  ab,  ob  man  die  Staubgefäfse  nach 
d<  r Art,  wie  sie  sich  nach  und  nach  bilden,  beurtheilen  will,  oder  nach  dem  Zustande,  in  welchem  sie  schon 
völlig  ausgebildet  erscheinen.  


( 30.  ) 

CASSIA  FISTULA. 


DECANDB.IA  MONOGYNIA. 

CASSIA. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blumenkrone  5 - blättrig  mit  ungleichen  Kronenblättern. 
Die  Staubgefäße  verschieden : die  drey  untern  länger,  die  drey  obern  meist  un- 
fruchtbar. Die  Staubkölbchen  an  der  Spitze  aufspringend.  Die  Hülse  verschieden. 
Fistula  mit  stumpfen  Kelchzipfeln,  durch  zwey  Spalten  aufspringenden  Staubkölbchen, 
holzigen,  stielrunden  oder  zusammenged rückten  Hülsen  und  den  Scheidewänden 
gleichlaufenden  Samen  ■'•'). 

Cassia  Fistula  mit  vier-  oder  fünfwöchigen  Blättern,  länglich -eyrunden,  zugespitzlen  Blätt- 
chen, drüsenlosen  Blattstielen  und  stielrunden,  ziemlich  geraden,  stumpf  zugespitzten,  glat- 
ten Hülsen.  (C.  foliis  quadri-quinquejugisve,  foliolis  oblongo-ovatis,  acuminatis,  petiolis 
eglandulosis,  leguminibus  teretibus  obtuse  acuminatis  laevibus  ) 

Cassia  (Fistula)  foliis  quinquejugis  ovatis  acuminatis  glabris,  petiolis  eglandulosis.  Spec.  plant, 
ed  Willd.  T.  11.  p.  5 ! y.  Colladon  Hist,  des  Casscs  p.  S5.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  II.  /?.  334. 

Cassia  Fistula  Alexandrina.  C.  Bauh.  pin.  p.  403. 

Cathartocarpus  Fistula.  Pers.  Synops.  P.  1.  p.  459. 

Bactyrilobiuin  (Fistula).  VFilld.  Enum.  plant,  hört.  reg.  bot.  Ber.  p.  440. 

Röhrenfrü clitige  Cassie. 

Wächst  in  Indien  und  Ägypten. 

Blühet  im  Junius  und  Julius,  -j^. 

*)  Nach  Colladon  (Histoire  naturelle  et  medicale  des  Casses)  zerfällt  die  Gattung  Cassia  in  acht  Ab- 
theilungen,  und  diese  heifsen:  Fistula,  Chaniaefistula,  Herpetica,  Senna,  Chamaesenna,  Baseophyllum,  Absus, 
Chamaecrista,  und  dann  folgen  noch  die  nicht  genug  bekannten  und  zweifelhaften  Arten.  Colladon,  ein- 
verstanden'mit  de  Candolle,  hat  nach  dein  von  Linne  gegebenen  Beyspiel  alle  Cassien  wieder  in  eine  Gat- 
tung vereiniget ; denn  sie  machen  eine  natürliche  Gattung  aus,  die  selbst  bey  den  sehr  vielen  Arten,  die  sie  ent- 
hält, in  der  Blume  sehr  beständig  sich  zeigt.  Und  wenn  auch  in  der  Blume  einige  Abwandlungen  Vorkommen, 
so  sind  diese  nur  sehr  unbedeutend,  und  gehen  so  allmählig  über,  dafs  von  ihnen  durchaus  kein  zureichender 
Grund  zur  Trennung  hergenommmen  werden  kann.  Mehr  zeigt  sich  die  Fruchthülle  ihrer  Gestalt  und  Be- 
schaffenheit nach  verschieden;  dennoch  aber  sind  diese  Abwandlungen  von  keinem  bestimmten  Vorkommen, 
und  erscheinen  daher  als  Abstufungen  so  neben  einander,  dals  dadurch,  im  Ganzen  genommen,  nur  Übergänge 
bemerkbar  werden.  So  ist  die  Fruchthülle  bey  Baseophyllum  und  Absus  einfüchrig  und  springt  in  zwey  Klap- 
pen auf;  bey  Chamaesenna  mehrfächrig  und  ebenfalls  in_zwey  Klappen  aufspringend;  bey  Senna  mehrfächrig 
und  kaum  aufspringend;  bey  Chamaecrista  ein-  und  mehrfächrig  mit  aufspringenden  Klappen,  und,  wie  bey 
allen  vorhergehenden,  flach  zusammengedrückt.  Sie  zeigt  sich  lederartig  bey  Baseophyllum , Absus  und  Cha- 
maecrista; man  sieht  sie  hautartig  und  flach  zusammengedrückt  bey  Herpetica , Senna  und  Chamaesenna-,  da- 
gegen aber  hautartig  und  stielrund  bey  Cltamaefistula;  und  holzig  und  stielrund  oder  zusammengedtückt  bey 
Fistula.  Dann  findet  man  ferner  ihre  Fächer  mit  Mufse  erfüllt  und  die  Klappen  nicht  aufspringend  bey  Fi- 
stula; die  Fächer  mit  wenigem  Mufse  und  die  Klappen  bey  völliger  Reife  etwas  aufspringend  bey  Chamae- 
fislula.  Bey  der  unter  dieser  letztgenannten  Ablheilung  stehenden  Cassia  Sophera  fand  FJamilton  (Transact. 
of  the  Linnean  Societ.  Hol.  XII.  P.  II.  p.  484-J  die  Früchte  ganz  mit  denen  der  Cassia  Fistula  übereinstim- 
mend, jedoch  ohne  Mufs;  weshalb  derselbe  denn  auch  der  sehr  richtigen  Meinung  ist,  dafs  die  Cassia  Fi- 
stula nicht  von  der  Gattuug  Cassia  getrennt  werden  dürfe. 

Wirft  man  hier  nun  überdies  noch  einen  Blick  auf  das  so  äufserst  verschiedene  Vorkommen  der  Frucht- 
hülle bey  dieser  Gattung,  so  giebt  diese  einen  sehr  entscheidenden  Beweis,  dafs  die  Fruchthülle,  welche  Will- 
denow  von  der  Hülse  (Legumen)  unter  dem  Namen  Gliederhülse  (Lomentum)  unterschied,  nicht  beste- 
hen kann.  Nichts  ist  von  den  gegebenen  Charakteren  dieser  Fruchthülle  beständig,  auch  nicht  die  Querschei- 
dewände, die  man  noch  für  charakteristisch  halten  will;  denn  auch  diese  verschwinden  in  der  Abtheilung 
Chamaecrista,  und  bey  Ornithopus  scorpioides,  wo  die  Fruchthülle  in  Glieder  sich  trennt,  fehlen  sie  ebenfalls, 
wenn  gleich  Gärtner  sie  abgebildet  hat.  Ja  bey  der  Gattung  Trifolium,  wo  alle  Arten  bis  auf  das  Trifolium 
pratense  eine  zweyklappige  Hülse  haben,  die  bey  mehreren  zwar  nur  einsamig  ist,  wie  z.  B.  bey  T.  procuin- 
bens,  aber  dennoch  in  zwey  Klappen  aufspringt;  bey  T.  pratense  hingegen  springt  die  einsamige  Hülse  gegen 
die  Spitze  der  Quere  nach,  gleichsam  wie  eine  bedeckelte  Kapsel  auf.  Hier  geht  die  Hülse  sehr  deutlich  durch 

das  Aufspringen  in  die  Gliederhülse  über,  und  doch  fehlen  ihr  die  Querscheidewände.  Will  den  ow  selbst 

nahm  auch  von  den  Querscheidewänden  keinen  festen  Charakter  her,  und  gebrauchte  auch  später  hin  nicht 

immer  diese  Benennung  zur  Bezeichnung  einer  Fruchthülle,  die  nach  seiner  Ansicht  es  erfordert  hätte,  z.  B. 

die  der  Ccratonia  Siliqua,  welche  er  Legumen  nennt.  Ich  habe  diese  (Arzncyw.  B.  7-  n.  36-J  als  Lomen- 
tum  genommen,  aber  den  deutschen  Namen  Gliederhülse,  der  nicht  allgemein  passend  ist,  in  Fachhülse 
verändert;  jetzt  bin  ich  jedoch  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dafs  man  die  Gliederhülse  nicht  von  der  Hülse 
als  eine  besondere  Fruchthülle  unterscheiden  darf;  und  dafs  man  durch  ein-  mehr-  und  vielfach  rige,  ge- 
gliederte, perlschnurförmige  u.  s.  w.  Hülse  (Legumen  uni-pluri-  et  multiloculare,  articulatum  mo- 
ni/iforme  etc.),  wobey  man  dann  noch  auf  die  Verschiedenheit  des  Äufspringens , wenn  dies  Statt  fiudet,  zu 
sehen  hat,  diese  Fruchthülle  sehr  bestimmt  wird  bezeichnen  können. 


Der  Stamm  aufrecht,  von  aschgrauer  Rinde  bedeckt,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  zwanzig 
bis  dreyfsigFufs  hohen  Baum  darstellend  Die  Aste  wechselsweisstehend,  stielrund:  die  oberti  nach 
Verschiedenheit  des  Alters  mehr  oder  weniger  ins  Grüne  fallend;  die  j ungern  afterblättrig,  grün. 
Die  Blätter  wechselsweisstehend,  vier-  bis  sechsjochig-gefiedert,  einen  Fufs  und  darüber  lang. 
Die  Blättchen  gestielt,  gegenüberstehend,  eyrund  oder  länglich  - eyrund,  zugespitzt,  ganzran- 
dig,  rippig-aderig,  kahl,  unterhalb  blasser,  drey  bis  fünf  Zoll  lang:  die  untern  etwas  kleiner. 
Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  stielrund,  unter  jedem  Joch  der  Blättchen,  schwach  gerinnt. 
Afterblätter  zwey,  blattseitsständig,  linienförmig,  spitzig,  fast  sichelförmig,  klein,  abfallend. 
Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  (blattachselständig?)  abwärtsstehend,  verlängert -länglich,  zugespitzt,  von 
der  Länge  der  Blätter.  Die  gemeinschaftlichen  und  die  eignen  Blumenstiele  glatt,  kahl. 
DerKelch.  Eine  1 -blättrige,  5-theilige,  abfallende Bliithendecke:  die  Zipfel  fast  gleich,  länglich,  stumpf. 
Die  Blumenkrone  fünfblättrig:  die  Kronenblätter  umgekehrt- eyrund,  zugerundet,  sehr  kurz 
genagelt,  vertieft,  Maisgelb,  rippig-aderig:  die  untern  etwas  gröfser. 

Die  S t aubgef  ä fs e.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  bogicbt  aufwärtssteigend-niedergebogen,  un- 
gleich: die  drey  untern  länger;  die  vier  mittleren  kürzer,  weniger  gebogen ; die  drey  obern 
noch  kürzer,  entgegengebogen.  Die  Staubkälbchen  länglich,  zweyfächrig,  an  der  Basis  aus- 
gerandet;  alle  fruchtbar:  die  drey  untern  gröfser,  an  der  Spitze  in  zwey  Spalten  aufsprin- 
gend; die  vier  mittleren  etwas  kleiner,  zweybörnig,  mit  gekrümmten,  durch  ein  Loch  auf- 
springenden Hörnchen ; die  drey  obern  die  kleinsten,  kurz,  zweyhörnig,  mit  sich  überkreu- 
zenden, an  der  Spitze  durch  ein  Loch  aufspringenden  Hörnchen. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  kurz  gestielt,  zusammengedrückt,  schmal-sichelförmig,  an  bei- 
den Enden  verschmälert,  auf  beiden  Seiten  schwach  weichhaarig,  von  der  Richtung  der  Staub- 
gefäfse.  Der  Griffel  fadenförmig,  höher  als  die  Staubgefafse.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  stielrunde,  ziemlich  gerade,  stumpf  zugespitzte,  glatte,  mit  zwey  Nähten 
bezeichnete,  holzige,  rufsbraune,  durch  Querscheidewände  vielJächrige  Hülse,  mit  nicht  aufsprin- 
genden Klappen  und  mit  süfsem  Mufse  erfüllten  Fächern,  einen  bis  zwey  Fufs  lang  und  un- 
gefähr einen  Zoll  dick. 

Die  Samen  einzeln,  zusammengedrückt,  fast  elliptisch-rundlich,  den  Scheidewänden  gleichlaufend. 

In  dem  Arzneyvorrath  sind  von  der  Cassia  Fislula  die  Früchte  unter  dem  Namen  Röhrencassie,  Cas • 
sia  Fistula  s.  fistularis,  aufgenommen  worden.  Man  unterscheidet  die  orientalische  und  o c c i d e n t a li s ch e 
Cassie,  und  es  scheint  fast,  als  ob  selbst  das  in  Westindien  vorkommende  Gewächs  von  dem  in  Ostindien 
einheimischen  verschieden  sevn  könnte.  Das  westindische,  welches  Colladon  beschreibt — nach  einem  Exem- 
plar von  den  caraibischen  Inseln  — hat  an  den  Blättern  zwischen  den  Blättchen,  von  der  gewöhnlichen  Größe, 
noch  kleinere  Blättchen  zerstreut,  so  dals  die  Blätter  als  unterbrochen  - gefiedert  erscheinen.  Auch  kommen  sie 
mit  gröfsern  Blättchen  vor,  zu  fünf  bis  sechs  Paaren,  da  sie  nur  vier-  bis  fünfpaarig  bey  der  orientalischen 
Pflanze  angegeben  werden,  so  wie  sie  auch  die  hier  gegebene  Abbildung,  die  von  einem  ägyptischen  Exemplare 
genommen  ist,  zeigt.  — Die  Früchte  sind  stielrunde,  ziemlich  gerade,  holzige,  rufsbraune  Hülsen,  von  einem 
bis  zwey  Fufs  Lange  bey  einer  Dicke  von  ungefähr  einem  Zoll.  Inwendig  sind  sie  durch  sehr  viele  Querschei- 
dewände in  Fächer  abgetheilt,  deren  jedes  einen  zusammengedrückten,  ochergelb  - haarbraunen , glänzenden  Sa- 
men, in  einem  weichen,  schwarzen,  süfsen  Mufse  liegend,  enthält.  Von  der  orientalischen  Cassie  hält 
man  die  levantische,  welche  aus  Cambaja,  Canonor  und  andern  Orten  Indiens  in  dickem  Hülsen  zu  uns 
kommt,  für  die  beste.  Die  al  exa  n d r i n i s ch  e oder  ägyptische,  welche  unreif  gesammelt  wird  und  dünner 
ist,  steht  jeher  nach.  Von  der  o c ci  d e n t a 1 is ch e n , die  im  Allgemeinen  für  viel  schlechter  gehalten  wird  — 
nach  Bernhardi  und  Bucholz  jedoch  mehr  purgirend  als  die  orientalische  seyn  soll  — ist  die  von  den  An- 
tillen, welche  dort  so  häufig  vorkommt,  dafs  man  die  Schiffe  als  Ballast  damit  beladet,  die  beste.  Die  brasi- 
lische, die  sehr  lang  und  dick  ist,  soll  nicht  purgirend  seyn.  Eine  gute  Cassie  muls  schwer,  glatt  und 
-inwendig  mit  einem  noch  weichen,  süfsen  Mufse  erfüllt  seyn. 

In  dem  Muße  fand  V a u q u e 1 i n , aufser  dem  Zellgewebe,  Kleber,  Gallerte,  Extractivstoff , Schleim  und 
Zucker.  Durch  Auflösen  in  heifsem  Wasser,  Durchschlagen  und  gelindes  Eindicken  erhält  man  erst  das  Cas- 
sienmufs,  Pulpa  Cassiae,  welches  als  Arzneymittel  bekannt  geworden  ist.  Vermöge  des  vielen  Zuckers,  ver- 
bunden mit  schleimigen  Theilen,  ist  die  Pulpa  Cassiae  gelinde  abführend  und  auch  zugleich  ein  Brustmittel. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Blatt  und  eine  Traube,  die  beide  noch  an  dem  jungen  Ästchen  sich  befinden,  und  des  Baumes  wegen 
an  der  Basis  umgebrochen  sind,  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  Abbildung  von  Nectoux  (T  oy.  dans  la  haut 
Egypte  t.  4-) , wozu  Redoute  der  ältere  die  Zeichnung  machte,  die  man  hier  nach  ägyptischen  Exemplaren 
noch  berichtigt,  und  die  Zergliederung  der  Blumen  nach  eigner  Untersuchung,  die  Frucht  aber  zum  Theil  nach 
Gärtner  hinzugefügt  hat. 

Fig.  1.  Ein e Blume  in  natiirlicherGröfse.  2-  Eines  der  drey  untern  Staubkolbchen,  3.  eines  der  vier  mittleren  und 

4-  eines  der  drey  oberti,  alle  von  gleicher  Vergröfserung. 

5-  Der  obere  Theil  des  Griffels  mit  der  Narbe,  stark  vergrößert. 

f>.  Die  Hülse,  gegen  die  Spitze  umgebrochen  und  auch  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

7-  Eine  Same  von  der  obern  Seite  und  8 von  der  untern  gesehen,  so  wie  auch 

9-  quer  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

10.  Das  entblößte  Eyu'eifs  mit  der  Spalte,  durch  welche  der  Rand  der  Cotvledonen  hervortritt,  und 
11-  der  entblößte  EUibryo,  in  natürlicher  Größe.  12.  Der  Embryo  vergrößert  und  so  auch  derselbe 
13  . an  den  Cotyledonen  durchschnitten.  14-  Der  Embryo  von  den  Cotyledonen  befreyet  und  stark  vergrößert. 


( 40.  ) 

CASSIA  ACUTIFOLIA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

GASSI  A. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blumenkrone  5-blättrig  mit  ungleichen  Kronenblättern.  Die 
Staub  gef iifse  verschieden : die  drey  untern  länger,  die  drey  obern  meist  unfrucht- 
bar. Die  Staubkölbchen  an  der  Spitze  aufspringend.  Die  Hülse  verschieden. 
Senna  mit  stumpfen  Kelchzipfeln,  sehr  ungleichen,  durch  zwey  Löcher  a u . f springenden 
Staubkölbchen,  hautartigen,  flach  zusammengedrückten  Hülsen,  die  viel  breiter 
sind  als  die  Länge  der  umgekehrt  - herzförmigen,  den  Klappen  gleich  laufen- 
den Samen. 

Cassia  acutifolia  mit  fünf- bis  siebenjochigen  Blättern,  kurz  gestielten,  hautartigen,  verschmä- 
lert-lanzettförmigen, stachelspitzigen,  fast  kahlen  Blättchen  und  fast  sichelförmig-verlängert- 
länglichen,  auf  beiden  Seiten  in  der  Mitte  aufgetriebenen  Hülsen.  (C.  foliis  quinque-  ad 
septemjugis , foliolis  breviter  petiolulatis  membranaceis  attenuato  - lanceolatis  mucronatis 
subglabris,  leguminibus  subfalcifonni-elongato-oblongis  utrinque  medio  turgidis.) 

Cassia  (acutifolia)  caule  suß'ruticoso;  foliis  pinnatis;  petiolo  eglandulato;  foliolis  5-7-  jugis, 
lanceolatis,  acutis;  leguminibus  planis,  ellipticis,  facie  utraque  nudis,  margine,  superiore 
subarcuatis.  Delile  Klar.  d'Egypte  in  Explic.  des  planch.  T.  II.  Livr.  3.  p.  019. 

Senna  Meccae  Lohajae  inveniebatur  foliis  5-  7-  jugis,  lineari-lanceolatis.  Lorsk.  Descr.  plant. 

Flor.  Aegypt-  Arab.  p.  85. 

Spitzblättrige  Cassie. 

Wächst  in  Ober-Ägypten  in  den  Thälern  der  Wüste  südöstlich  von  Syene  (Delile)  und  im 
glücklichen  Arabien  bey  Lohaja  und  Abu-Arisch  (Forskal). 

Blühet — — — . fy 

Der  Stamm  staudenstrauchig,  aufrecht,  vielästig,  schwach  vielbeugig,  etwas  eckig,  mit  einer  hell- 
graulich-braunen Rinde  bedeckt,  anderthalb  bis  zwey  Fufs  hoch.  Die  Aste  wechselsweis- 
stehend,  afterblättrig,  zwey  Drittel  ihres  Durchmessers  mit  Marke  erfüllt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  fünf-  bis  sieben jochig- gefiedert,  vier  bis  sieben  Zoll  lang:  die 
Blättchen  kurz  gestielt,  hautartig,  lanzettförmig,  gegen  die  Basis  ungleichseitig,  gegen  die 
Spitze  verschmälert,  lang  stachelspitzig,  ganzrandig,  dem  bewaffneten  Äuge  mit  etwas  knorp- 
ligem Rande  und  auf  beiden  Flächen,  vorzüglich  unterhalb,  mit  sehr  kurzen  Haaren  besetzt 
erscheinend.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  schwach  gerinnt,  unten  fast  stielrund,  oben 
stumpf,  dreyeckig,  an  der  Basis  oberhalb  mit  einer  grofsen,  stark  niedergedrückten  Drüse  und 
zwischen  jedem  Joche  der  Blättchen  mit  vier  sehr  kleinen  Drüsen  begabt.  Afterblätter  zwey, 
blattseitsständig,  gepfriemt  - linienförmig. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig.  ^ 

Die  Trauben  blattachselständig,  gegen  die  Spitze  der  Äste. 

Der  Kelch  — — — — — — — — — . 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig : die  Kronenblätter  umgekehrt  - eyrund,  blafsgelb. 

Die  Staubgefäfse  — — — — — — — . 

Der  Stempel  — — — — — — — — . 

Die  Fruchthülle.  Eine  flach  zusammengedrückte,  fast  sichelförmig- längliche,  auf  beiden  Sei- 
ten in  der  Mitte  über  den  Samen  etwas  aufgetriebene,  adrige,  am  Rande  olivengrüne,  in  der 
Mitte  von  dem  Guajakbraunen  in  das  Kastanienbraune  übergehende,  hautartige,  zweyklappige, 
durch  Querscheidewände  gewöhnlich  fünf-  bis  sieben-  (seltner  acht-)  fächrige  Hülse  ohne 
Mufs,  mit  kaum  aufspringenden  Klappen,  anderthalb  bis  zwey  Zoll  lang. 

Die  Samen  einzeln,  zusammengedrückt,  fast  umgekehrt-herzförmig,  mehr  oder  weniger  rundlich, 
hell  grünlich -eichelbraun,  den  Klappen  gleichlaufend,  kaum  von  der  Länge  des  dritten  Theils 
der  Breite  der  Klappen,  an  beiden  regelmäfsig  abwechselnd  befestigt. 

Delile  zieht  zu  seiner  Cassia  acutifolia  als  Synonym  die  Cassia  lanceolata  Nectoux’s, 
obgleich  beide  sehr  verschieden  sind.  Der  Grund  zum  Vereinigen  scheint  bey  ihm  darin  zu  lie- 
gen, dafs  er  bey  seiner  Pflanze  die  Drüsen,  welche  jedoch  sogar  von  dem  Kupferstecher  hin  und 
wieder  angedeutet  sind  — übersehen  hat,  und  sie  auch  bey  der  Nectoux’schen  Pflanze  nicht  auf- 
finden konnte  *).  Die  Drüsen  aber  können  in  der  Gattung  Cassia  bey  der  Abtheilung  Senna,  von 

*)  Die  Drüsen  fallen  nicht  sogleich  in  die  Augen,  und  lassen  sich  an  dem  getrockneten  Blattstiele,  nur 
wenn  derselbe  aufgeweicht  wird,  erkennen. 


der  ich  vier  Arten  genau  kenne,  nicht  wohl  zu  Unterscheidungszeichen  der  Arten  angewendet 
werden,  da  sie  bey  allen  Vorkommen,  und  nur  wenig  verschieden  sich  zeigen.  Die  Cassia  acu- 
tifolia  unterscheidet  sich  von  der  Cassia  lanceolata:  l)  Durch  die  Aste,  welche  stielrund  und 

etwas  eckig  sind;  nicht  aber  stielrund  und  eben.  2)  Sind  die  Blätter  fünf-  bis  siebenjocliig- ge- 
fiedert, vier  bis  sieben  Zoll  lang;  nicht  drey-  bis  fünfjochig- gefiedert,  zwey  bis  vier  Zoll"  lang. 
3)  Zeigen  die  Blättchen  sich  nur  hautartig,  sind  kurz  gestielt,  lanzettförmig,  gegen  die  Spitze  ver- 
schmälert, lang  stachelspitzig;  nicht  fast  lederartig,  sehr  kurz  gestielt,  eyrund -lanzettförmig,  kurz 
stachelspitzig.  4)  Sind  die  Afterblätter  ziemlich  lang,  gepfriemt- linienförmig;  nicht  gepfriemt- 
lanzettlörmig,  sehr  kurz.  5)  Sind  die  Iliilsen  fast  sichelförmig- verlängert -läng] ich  *) ; nicht  fast 
sichelförmig -elliptisch.  6)  Sind  die  Samen  gegen  die  Basis  mehr  zugerundet;  nicht  verschmälert. 
7)  Ist  fler  Mittelnerve  in  den  ersten  beiden  Blättchen  des  Knöspchens  am  Embryo  an  der  Spitze 
gezweytheilt;  nicht  ganz,  bis  zur  Spitze  des  Blättchens  auslaufend  **). 

Von  der  Cassia  acutifolia  werden,  nach  meiner  Untersuchung,  die  jetzt  im  Handel  vorkom- 
menden ostindischen  Sennesblätter  gesammelt,  welche  Hagen  — und  nach  ihm  auch  Pf  aff  — 
unter  dem  Namen  der  m o cli  ai  sehen  oder  arabischen  aufführt.  Und  Eorskäl,  welcher  die 
Pflanze,  die  sie  liefert,  sehr  treffend  ( a.  a.  O.)  beschreibt,  bemerkt,  dafs  sie  aus  der  Umgegend 
von  Abu-Arisch  alljährlich  in  grofser  Menge  nach  Dsjida  — welches  bey  Mecca  liegt  - gebracht 
werde,  und  eben  dieselbe  sey,  welche  man  in  Kairo  Sentta  Meccae  nenne  ***].  ln  der  neuern 
Zeit  können  diese  Sennesblätter  aber  auch  von  den  Schiffen  in  den  Seeplätzen  des  rothen  Meeres 
aufgenommen  und  nach  den  ostindischen.  Besitzungen  der  Engländer  geführt  und  von  dort  aus  nach 
Europa  geschickt  werden,  woher  sie  denn  auch  jetzt  erst  unter  dem  Namen  der  ostindischen 
Sennesblätter  bey  uns  Vorkommen.  Für  diese  Meinung  spricht  auch  die  Bemerkung  Necloux's, 
nach  welcher  jene  Schiffe,  wenn  sie  die  indischen  Waaren  und  den  Kaffee  von  Temen  nach  Cos- 
sir  und  Suez  bringen,  bey  nicht  voller  Ladung,  Ballen  von  Sennesblättern  mit  aufnehmen.  Sie 
kommen  liier  in  Kisten  oder  Ballen  von  ein  bis  zwey  Hundert  Pfund,  sehr  dicht  gepackt  an,  wel- 
ches zwar  auf  einen  andern  Ort  der  Verpackung,  als  den  der  alexandrinischen,  schließen  läfst, 
aber  deshalb  noch  gar  nicht  auf  einen  andern  ihrer  Abkunft;  denn  die  im  Handel  vorkommen- 
den Waaren,  welche  nach  Provinzen  unterschieden  werden,  kommen  selten  - oder  doch  wenig- 
stens nicht  immer  — von  diesen  Provinzen  her,  und  so  können  wir  denn  auclp  ostindische  Sennes- 
blätter erhalten,  die  ihre  Abkunft  nicht  Ostindien,  sondern  Arabien  oder  Ober-Agypten  verdanken. 

Die  Sennesblätter,  welche  von  der  Cassia  acutifolia  unter  so  verschiedenen  Namen  Vorkom- 
men, stehen  denen,  welche  von  der  Cassia  lanceolata  abstammen,  weit  nach,  und  sollten  daher 
nirgend  angewendet  werden;  dennoch  aber  gehen  sie  durch  Handel  nach  Polen  und  Rußland. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  Früchten  in  natürlicher  Gröfse  nach  der  vonDelile  a.  a.  O.  gegebenen  Abbil- 
dung. Die  Darstellung  der  Zergliederung  der  Frucht  ist  in  jener  Abbildung  sehr  fehlerhaft,  indem 
die  Samen  alle  an  der  einen  Klappe  der  Hülse  erscheinen.  Daher  hier  die  Zergliederung  ganz  nach 
den  einzelnen  Theilen,  die  ich  aus  den  im  Handel  vorkommenden  Sennesblättern  ausgelesen  habe. 

Fig.  1.  Der  untere  Theil  des  gemeinschaftlichen  Blattstiels  vergröfsert. 

2.  Ein  Theil  desselben  mit  den  Drüsen,  welche  zwischen  jedem  Joch  der  Blättchen 

sich  befinden,  stark  vergröfsert. 

3.  Eine  Hülse  geöffnet,  um  die  Anheftung  der  Samen  zu  zeigen, 

4.  eine  noch  geschlossene,  die  weniger  Breite  hat,  und 

5.  ein  Same  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  u.  7.  Samen  von  verschiedener  Gestalt,  in  der  sie  erscheinen,  vergröfsert. 

8.  Ein  Same  der  Quere  und  auch 

9.  der  Länge  nach  durchschnitten,  und,  so  wie  auch 

10.  der  Embryo,  vergröfsert. 

*)  Zu  dieser  Vergleichung  besitze  ich  Exemplare,  welche  ich  mir  aus  der  Handelswaare  ausgelesen  und 
aufgeweicht  habe,  und  zwar  von  der  Cassia  acutifolia  nur  einzelne  Aste,  ein  gefiedertes  Blau  und  Früchte 
von  jeder  Ausbildung,  von  Cassia  lanceolata  aber  ganz  vollständige  Exemplare  mit  Blumen  und  Frachten,  so 
wie  ich  von  dieser  auch  Exemplare,  von  den  Herren  Doctoren  Ehrenberg  und  Hempricli  in  Ägypten  ge- 
sammelt, vor  mir  habe.  Von  den  Hülsen  der  Cassia  acutifolia  mufs  ich  bemerken,  dafs  sie  in  Rücksicht  der 
Breite  sehr  abändern,  und  dafs  sie  noch  schmäler  Vorkommen  als  die  Abbildung  t.  40.  f- 4-  zeigt. 

**')  Man  kann  dies  nur  bey  Anwendung  der  Glaspresse  mit  durchfallendem  Lichte  bemerken. 

ln  Augsburg  erhielt  ich  diese  Sennesblätter  unter  dem  Namen  Folia  Sennae  meccensis  durch  die  Ge 
Fälligkeit  des  Herrn  Dr.  v.  Alfen,  der  sie  ebenfalls  unter  diesem  Namen  bekommen  hatte.  Vergleicht  man 
das,  was  Rouillure  darüber  sagt,  ( Annal . d.  Chim.  T LFI  p.  161 — 1710,  der  die  Pflanze,  von  der  sie 
kommen,  eben  so  wie  Delile,  mit  der  Cassia  lanceolata  verwechselt,  so  geht  daraus  hervor,  dafs  diese,  ih- 
rem Vorkommen  nach,  sich  sehr  weit  ausdehnt  und  dafs  daher  auch  die  Entstehung  der  Namen  mochaische, 
tneccaische  und  arabische  Sennesblätter  erklärbar  sind. 


C A S S I A 


( 41.  ) 

LANCEOLATA.. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

C A S S I A. 

Der  Kelch  5-lheilig.  Di  e Blumenkrone  5 - blättrig  mit  ungleichen  Kronenblättern.  Die 
StaubgeJ iifse  verschieden:  die  drey  untern  länger,  die  drey  obern  meist  unfrucht- 
bar. Die  Staubkölbchen  an  der  Spitze  aufspringend.  Die  Hülse  verschieden. 
Senna  mit  stumpfen  Kelchzipfeln,  sehr  ungleichen,  durch  zwey  Löcher  aufspringenden 
Staubkölbchen,  hautartigen , flach  zusammengedrückten  Hülsen,  die  viel  breiter 
sind  als  die  Länge  der  umgekehrt- herzförmigen,  den  Klappen  gleichlaufen- 
den Samen. 

Cassia  lanceolata  mit  drey-  bis  fünfwöchigen  Blättern,  sehr  kurz  gestielten,  fast  lederartigen, 
eyrund- lanzettförmigen,  kurz  stachelspitzigen,  schwach  weichhaarigen  Blättchen  und  fast 
sichelförmig-elliptischen,  auf  beiden  Seiten  in  der  Mitte  aufgetriebenen  Hülsen  (C.  foliis  tri- 
ad  quinquejugis,  foliolis  brevissime  petiolulatis  subcoriaceis  ovato-lanceolatis  breviter  mu- 
cronatis  laeviter  pubescentibus,  leguminibus  subfalcifonni-ellipticis  utrinque  medio  turgidis.) 
Cassia  (lanceolata)  foliis  quinquejugis,  lanceolatis,  aequalibus.  Forsk.  Flor.  Aegypt.-Arab.  /?.  85. 
Cassia  lanceolata  (Sene  de  Nubie).  Nectoux  Koy.  dans  la  haut  Egypte  p.  20.  t.  2.  Colladon 
Hist,  des  Casses  p.  93.  (excl.  Syn.  Delil.J 

Cassia  orientalis,  foliis  5-jugis,  lanceolatis  aequalibus,  glandula  supra  basi  petiolorum.  Fers. 
Syn.  P.  I.  p.  457. 

Sena.  J.  Bauh.  hist.  1.  p.  377.  ic.  rami  (excl.  Folio  et  fruct.).  Chabr.  Sciagr.  p.  81.  tc. 

ex  loh.  Bauh. 

Lanzettbättrige  Cassie. 

Wächst  in  Nubien,  im  Lande  der  Barabras. 

Blühet  im  Januar  und  Februar  (Ehrenberg  und  Hemprich).  ff. 

Der  Stamm  staudenstrauchig,  aufrecht,  vielästig,  unten  schwach  vielbeigig,  oder  auch  ziemlich 
gerade,  besonders  aber  stielrund,  mit  einer  hell  graulich -braunen  Rinde  bedeckt,  nicht  über 
anderthalb  Fufs  hoch.  Die  Aste  weehselsweisstehend,  stielrund,  afterblättrig,  kaum  ein  Drit- 
tel ihres  Durchmessers  mit  Marke  erfüllt. 

Die  Blätter  weehselsweisstehend,  drey-  bis  fünfjochig-gefiedert,  zwey  bis  vier  Zoll  lang:  die 
Blättchen  sehr  kurz  gestielt,  fast  lederartig,  eyrund,  oder  auch  länglich -lanzettförmig,  gegen 
die  Basis  ungleichseitig,  kurz  stachelspitzig,  ganzrandig,  mit  etwas  zurückgekrümmten,  dem 
bewaffneten  Auge  knorplig  erscheinenden  Rande,  auf  beiden  Flächen,  vorzüglich  unterhalb, 
mit  mehr  oder  weniger  kurzen  Haaren  besitzt.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  gerinnt, 
unten  fast  stielrund,  oben  stumpf- dreyeckig,  an  der  Basis  oberhalb  mit  einer  stark  niederge- 
drückten Drüse  und  zwischen  jedem  Joche  der  Blättchen  mit  vier,  sehr  kleinen,  oft  durch 
kleine  Haare  bedeckte  Drüsen,  die  zuweilen  in  eine  zusammentreten,  begabt.  Afterblätter 
zwey,  blattseitsständig,  gepfriemt  - lanzettförmig,  sehr  kurz. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  blattachselständig,  gegen  die  Spitze  der  Aste. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  abfallende  Blüthenclecke : die  Zipfel  stumpf. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig:  die  Kronenblätter  umgekehrt  - eyrund , zugerundet,  sehr  kurz. 

fenagelt,  vertieft,  blalsgelb,  dreynervig- aderig : die  untern  kaum  bemerkbar  gröfser. 
taubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  bogieht  aufwärtssteigend-niedergebogen,  un- 

tleich  : die  drey  untern  länger ; die  vier  mittleren  kürzer,  fast  gerade ; die  drey  obern  sehr 
urz,  gerade.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  an  der  Spitze  in  zwey  Löcher  auf— 
springend : die  drey  untern  gröfser  und  einer  derselben  viel  länger;  die  vier  mittleren  klei- 
ner ; die  drey  obern  die  kleinsten,  unfruchtbar. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  zusammengedrückt,  sichelförmig,  an  beiden  Enden 
verschmälert,  weichhaarig,  von  der  Richtung  der  Stauhgefäfse.  Der  Griffel  fadenförmig, 
höher  als  die  Stauhgefäfse.  Die  Narbe  ziemlich  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  flach  - zusammengedrückte,  fast  sichelförmig- elliptische,  auf  beiden  Sei- 
ten in  der  Mitte  über  den  Samen  etwas  aufgetriebene,  adrige,  am  Rande  gelblich-olivengrüne,. 
in  der  Mitte  kastanienbraune,  hautarüige,  zweyklappige,  durch  Querscheidewände  gewöhnlich 
vier-  bis  sieben-  ("seltner  acht-)  fächrige  Hülse  ohne  Mn  Cs,  mit  kaum,  aufspringenden  Klap- 
pen, einen  bis  anderthalb  Zoll  lang. 


Die  Samen  einzeln,  zusammengedrückt,  länglich-umgekehrt-herzförmig,  hell  grünlich-eichelbraun, 
den  Klappen  gleichlaufend,  kaum  von  der  Länge  des  dritten  Thetis  der  Breite  der  Klappen, 
an  beiden  nicht  regelmäfsig  abwechselnd  befestigt. 

Von  der  Cassia  lanceolata , welche  in  Ägypten  S e n ä.  - gueb  el  ly , Sena-Mecky  genannt  wird,  und 
welcheDelile  mit  seiner  Cassia  acutifolia  verwechselt  *),  kommen  die  alex  a n d ri  n is  c he  n Sennesblätter, 
Folia  Sennae  alexandrinae,  die  ihren  Namen  daher  erhalten  haben,  weil  sie  über  Alexandria,  wo  sich,  wie  in 
noch  mehreren  andern  Orten  Ägyptens  grolse  Magazine  von  dieser  Handelswaare  befinden,  zu  uns  kommen. 
Aber  nicht  sie  allein  kommen  von  der  Cassia  lanceolata,  sondern  auch  die  tr  i p o 1 i t a n i s c h e n ; und  beide 
unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dafs  erstere  weniger  Stengel  und  Blattstiele  enthalten,  und  überhaupt  von  bes- 
serem Ansehen  sind.  Ich  habe  beide  von  mehreren  Orten  her  erhalten,  und  immer  so  übereinstimmend  gefun- 
den, dafs  ich  überzeugt  bin,  es  haben  auch  beide  ihre  Abkunft  der  Cassia  lanceolata  zu  verdanken  **),  Doch 
müssen  früher  unter  dem  Namen  der  tripolitanischen  entweder  die  der  Cassia  obovata  oder  die  der  obtusata 
in  dem  Handel  vorgekommen  seyn,  weil  sie  nach  Hagen’s  Beschreibung  an  der  Spitze  stumpf  seyn  sollen,  und 
womit  auch  das,  was  Rouillure  (Arm.  de  Chimie  T.  LVI.  p.  1610  *n  Ägypten  darüber  hörte,  übereinstimmt. 
Jedoch  ist  auf  die  Namen,  welche  die  verschiedenen  Arten  oder  Sorten  der  Sennesblätter  in  Ägypten  führen, 
zu  ihrer  Bestimmung  kein  grolses  Gewicht  zu  legen,  besonders  wenn  sie  von  Provinzen  der  angeblichen  Her- 
kunft nach  abgeleitet  sind.  — Unter  beiden  Sorten  findet  man  gewöhnlich  die  Hülsen,  welche  unter  dem  Na- 
men Folliculi  Sennae  bekannt  sind,  so  wie  auch  stets  die  Blätter  von  dem  Solenostemma  Argei  und  von  der 
Cassia  obtusata , seltner  von  der  Cassia  obovata  untergemengt.  Hiervon  jedoch  ein  Mehreres  bey  der  Cassia 
obtusata,  so  wie  von  dem  Einsammeln  der  Sennesblätter  bey  der  Cassia  obovata. 

Lassaigne  und  Fe  neu  Ile  untersuchten  die  Sennesblätter  und  fanden  darin:  Chlorophyll,  fettes  Ohl, 
flüchtiges  Öhl,  Evweis,  Cathartine,  gelben  Färbestoff,  Schleim,  Äpfelsäure,  äpfelsauren  und  weinsteinsauren 
Kalk,  essigsaures  Kali  und  Mineralsalze. 

Die  Sennesblätter  gphüren  zu  den  mäfsigen  Purgiermitteln;  und  ihre  Wirkung  hangt  hauptsächlich  von  der 
Cathartine  und  dem  flüchtigen  Ohle  ab,  weshalb  sie  nicht  in  der  Abkochung  gegeben  werden  dürfen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  Blumen  und  Früchten  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  N e c t o u x a.  a.  O.  gegebenen  Abbildung; 
die  Zergliederung  nach  den  in  den  tripolitanischen  und  alexandrinischen  Sennesblättern  gefundenen  Exemplaren. 

FC.  1-  Einzelne  Blättchen  von  verschiedener  Gestalt  und  Gröfse,  von  untern  und  obern  Blättern  genommen, 
in  natürlicher  Gröfse. 

2-  Der  untere  Theil  des  gemeinschaftlichen  Blattstiels  vergröfsert  3-  Ein  Theil  desselben  mit  einer  und 

4.  mit  vier  Drüsen,  welche  zwischen  jedem  Joch  der  Blättchen  liegen,  stark  vergröfsert. 

5.  Diese  Drüsen  besonders  dargestellt,  noch  stärker  vergröfsert.  6-  Eines  der  beiden  untern  und 

7.  eines  der  beiden  seitcnstäudigen  Kr onenb lütter,  so  wie  auch  g.  das  oberste,  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Eine  Hülse  geöffnet,  um  die  Anheftung  der  Samen  zu  zeigen,  und  10-  ein  Satne  in  natürlicher  Gröfse. 

If.  Ein  Same  vergröfsert,  und  sowohl  12-  der  Quere,  als  auch 

13.  der  Länge  nach  durchschnitten  und  vergröfsert.  14-  Der  Embryo,  von  gleicher  Vergröfserung. 

¥)  Linne'  hat  unter  seiner  Cassia  Senna  zwey  Arten  nur  als  Varietäten  unterschieden,  und  die  erstere 
durch  eine  Abbildung  aus  Morison’s  Hist,  plant,  t.  r2A.  f.  \.  bezeichnet.  Diese  Abbildung  ist  aber  sehr 
schwankend  und  unbestimmt,  so,  dafs  sie  das  Mittel  zwischen  der  Cassia  acutifolia  und  C.  lanceolata  hält. 
Die  zwevte  vermeinte  Varietät  ß.  nannte  er  italica,  und  citirte  dazu  aus  dem  M o r i s o n ’ sehen  Werke  t.  24- 
f o.  so  wie  auch  eine  Figur  aus  Dodoneus  Pempt.  p.  361-  Beide  Figuren  aber  stellen  nicht  die  Pflanze 
dar  welche  ehedem  in  Italien  gebauet  wurde,  sondern  die  Cassia  obovata.  Mit  allem  Rechte  mufs  daher  der 
snecifische  Name  Senna  eingehen  ; jedoch  kann  er  dann  aber  immer  noch,  nach  Golladon’s  Beyspiel,  zur 
Bezeichnung  einer  Abtheilung  in  der  Gattung  Cassia  und  dann  auch  als  officineüer  Name  gebraucht  werden. 
Lamarck  hat  schon,  wegen  der  gedachten  Ungewifsheit,  die  erstere  Linne’sche  Varietät  Cassia  lanceolata 
genannt,  dennoch  aber  keine  bessere,  sondern  eine  eben  so  schwankende  Abbildung  (lllustr.  Gen.  t.  332. f 1 3-  a.) 
gegeben.  Die  Varietät  ß.  italica  nannte  er  Cassia  Senna  und  bildete  von  der  Pflanze,  die  er  darunter  ver- 
stand, ein  Joch  der  Blättchen  (f-  2.  d.)  ab,  woraus  aber  deutlich  die  Cassia  obtusata  hervortritt,  deren  Anbau 
in  Italien,  so  wie  auch  in  Frankreich  und  Spanien  bekannt  ist.  Diese  Pflanze  aber  kann  nicht  Cassia  Senna 
genannt  werden;  denn  nie  kann  eine  unter  irgend  einer  Art  stehende  Varietät,  wenn  sie  zu  einer  eignen  Art 
erhoben  wird,  den  Namen  der  ältern  Art  bekommen,  und,  was  noch  mehr  ist,  so  ist  sie  auch  nicht  einmal 
eine  von  den  Pflanzen,  die  Linne  als  Varietäten  unter  seiner  Cassia  Senna  verstanden  wissen  wollte;  denn 
sonst  würde  er  aus  Joh.  Bauli.  hist.  \.  p.  377.  das  daselbst  abgebildete  Blatt  und  die  dazu  gehörige  Frucht 
citirt  haben.  Es  scheint  aber,  als  habe  Linne'  die  von  Dodoneus  gegebene  Abbildung  der  B a uh  i n ’ sehen 
theils  deshalb  vorgezogen,  weil  sie  besser  ist,  theils  aber  auch,  weil  sie  eher  als  Varietät  von  seiner  Cassia 
Senna  genommen  werden  konnte,  und  an  diese  durch  die  zugleich  aus  dem  M o r i s o n ’ sehen  Werke  citirte 
Figur  sich  sehr  gut  anschliefsen  liefs.  Colladon  hat  auch  in  seinem  Werke  den  Namen  Cassia  Senna  nicht 
angenommen,  sondern  hat  sie  Cassia  obovata  genannt;  aber  leider  mit  der  Linne’scben  Pflanze  die  La- 
marck’sche  verwechselt,  weil  er  die  Verschiedenheit  beider  nicht  erkannte,  so,  dafs  durch  die  Diagnose  die 
erstere,  durch  die  Beschreibung  und  Abbildung  aber  die  letztere  bezeichnet  wird.  Ich  habe  nun  der  Linne'  - 
sehen  Pflanze  den  Namen  von  Colladon,  da  er  sehr  passend  ist,  gelassen,  die  Lamarck’ sehe  aber  Cassia 

obtusata  genannt.  _ ...  . j tr 

Die  aus  den  tripolitanischen  Sennesblättern  ausgesuchten  Exemplare,  die  völlig  mit  der  von  den  .Her- 
ren Doctoren  Ehrenberg  und  Flemprich  in  Ägypten  gesammelten  und  von  Nectoux  abgebildeten  Cassia 
lanceolata  übereinstimmen,  beweisen  dies  vollkommen. 


I 


( 42.  ) 

CASSIA  OBOVATA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

CASSIA. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blumenkrone  5-blättrig  mit  ungleichen  Krönenblättern.  Die 
Staubgefäfse  verschieden:  die  drey  untern  länger,  die  drey  ohern  meist  unfrucht- 
bar. Die  Staubkölbchen  an  der  Spitze  aufspringend.  Die  Hülse  verschieden. 
Senna  mit  stumpfen  Kelchzipfeln,  sehr  ungleichen,  durch  z wey  Löcher  aufspringenden 
Staubkölbchen,  hautarti gen,  ßach  zusammengedrückten  Hülsen,  die  viel  breiter 
' sind  als  die  Länge  des  umgekehrt -herzförmigen,  den  Klappen  gleich-  laufen- 
den Samen. 

Cassia  obovata  mit  vier-  bis  siebenjochigen  Blättern,  drüsicht- gestielten,  umgekehrt -eyrun- 
den,  fast  zugerundeten,  stachelspitzigen  Blättchen,  und  sichelförmigen,  auf  beiden  Seiten 
kammarlig- aufgetriebenen  Hülsen.  (G.  foliis  quadri-  ad  septemjugis,  foliolis  glandulaceo- 
petiolulatis  obovatis  subrotundatis  mucronatis,  leguminibus  falciformibus  utrinque  crislaceo- 
turgidis. ) 

Cassia  (obovata).  Collad.  Hist,  des  Cass.  p.  3?.  (eure/,  ic.  et  plur.  syn.) 

Cassia  Senna  (Sena  de  la  Thebaide).  Nectoux  Voy.  dans  la  haut.  Lgyptd  p.  19.  t.  1. 

Cassia  (Senna)  ß italica.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  1.  p.  539. 

Senna.  Dodon.  Pempt.  p.  361. 

Sena  alia.  Chabr.  Sciagraph.  p.  Sl.  c.  ic. 

Eyblättri ge  C a s s i e. 

Wächst  in  Ägypten  bey  Cairo,  am  rechten  Nilufer  bey  Hermonthis  (Nectoux)  und  in  Ara- 
bien (Ehrenberg  und  Hemprich). 

Blühet  im  Januar  und  Februar  (Ehren  berg  und  Hemprich).  •jy. 

Der  Stamm  staudenstrauchig,  aufreclit,  fast  gerade,  stielrund,  mit  einer  erbsgrünen  Rinde  be- 
deckt, einen  bis  anderthalb  Fufs  hoch.  Die  Aste  wechselsweisstehend  oder  zerstreut,  abwärts- 
stehend, afterblättrig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  vier-  bis  siebenjochig-gefiedert,  zwey  bis  viertehalb  Zoll  lang: 
die  Blättchen  clrüsicht-gestielt,  umgekehrt -eyrund,  fast  zugerundet,  stachelspitzig,  ganzrandig, 
auf  beiden  Flächen,  vorzüglich  unterhalb,  dem  bewaffneten  Auge  mit  zerstreuten,  kurzen 
Haaren  besetzt  erscheinend.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  gerinnt,  unten  fast  stielrund, 
oben  fast  dreyeckig,  an  der  Basis  drüsicht- aufgetrieben,  zwischen  jedem  Joche  der  Blättchen 
mit  vier  bis  sechs  sehr  kleinen  Drüsen  begabt.  Die  Blattstielchen  drüsicht.  Afterblätter 
zwey,  blattseitsständig,  klein,  pfriem -lanzettförmig. 

Die  Blumen  gestielt,  tvaubenständig. 

Die  Trauben  blaltachselständig,  gegen  die  Spitze  der  Aste. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  abfallende  Bliithendecke : die  Zipfel  stumpf. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig.  Die  Kronenblätter  umgekehrt -eyrund,  ungenagelt,  vertieft,  ci- 
tronengelb,  nervig-aderig:  die  untern  kaum  bemerkbar  länger,  aber  breiter. 

Die  Staubgef afse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  bogicht  aufwärtssteigend- niedergebogen,  un- 

tleich : die  drey  untern  länger ; die  vier  mittleren  kürzer,  fast  gerade ; die  drey  obern  sehr 
urz,  gerade.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  an  der  Spitze  in  zwey  Löcher  auf- 
springend: die  drey  untern  gröfser  und  einer  derselben  viel  länger;  die  vier  mittleren  klei- 
ner; die  drey  obern  die  kleinsten,  unfruchtbar. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  kurz  gestielt,  zusammengedrückt,  sichelförmig,  an  beiden  En- 
den verschmälert,  weichhaarig,  von  der  Richtung  der  Staubgefäfse.  Der  Griffel  fadenförmig, 
höher  als  die  Staubgefäße,  fast  bleibend  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  flach  zusammengedrückte,  sichelförmige,  auf  beiden  Seiten  in  der  Mitte 
über  den  Samen  kammartig-aufgetriebene,  adrige,  röthlich- wachholderbeerbraune,  mehr  oder 
weniger  ins  Rothe  oder  Olivengrüne  fallende,  etwas  schillernde,  hautartige,  zweyklappige, 
durch  Querscheidewände  gewöhnlich  sieben  - bis  achtfächrige  Hülse  ohne  Mufs,  mit  kaum 
aufspringenden  Klappen,  einen  bis  anderthalb  Zoll  lang. 

Die  Samen  einzeln,  zusammengedrückt,  rundlich  umgekehrt-herzförmig,  chloritgrün,  den  Klappen 
gleichlaufend,  kaum  mehr  als  halb  so  lang  wie  die  Breite  der  Klappen,  an  beiden  regelmä- 
ßig abwechselnd  befestigt. 


Die  Cassia  olovata  ist  die  Pflanze,  welche  Lin  ne’  als  Varietät  von  Cassia  Senna,  und  zwar  als  ß.  Italien, 
aufstellre,  oh  sie  gleich  nie  in  Italien  gebauet  worden  ist.  Lamarck  nannte  diese  vermeinte  Varietät  Cassia 
Senna,  hatte  aber,  wie  die  von  ihm  gegebene  Abbildung  deutlich  zeigt,  eine  andre  Pflanze  vor  sich,  nämlich 
die,  welche  ich  Cassia  obtusata  nenne.  Der  Name  Cassia  obovata  kommt  von  Colladon;  palst  aber  nur 
auf  die  L i n n e ’ sehe  Cassia  Senna  ß.  ita/ica,  welche  von  Nectoux  ( a . a.  O.)  als  Cassia  Senna  abgebildet 
ist.  Auch  die  von  Colladon  gegebene  Diagnose  ist  hier  her  zu  rechnen,  nicht  aber  die  Beschreibung  und 
die  Abbildung,  welche  beide  zur  Cassia  obtusala  gehören.  Die  Cassia  obovata  unterscheidet  sich  von  der 
Cassia  obtusala:  1)  Durch  die  Blätter,  die  von  vier-  bis  siebenjochig-gefiedert  Vorkommen;  nicht  bis  höch- 
stens sechsjochig.  2)  Durch  die  Blättchen,  die  umgekehrt- eyrund,  nur  fast  zugerundet  und  daher  fast  spitzig; 
sind;  nicht  aber  länglich -eyrund,  gestumpft  oder  zurückgedrückt,  oder  zuweilen  gar  fast  umgekehrt-herzförmig. 
3)  Sind  die  Hälsen  weniger  sichelförmig  - gekrümmt  und  höchstens  achtsamig;  niemals  zehn-  oder  gar  zwölf- 
samig.  4)  Sind  die  Sarnen  rundlich- umgekehrt-herzförmig ; nicht  fast  viereckig-umgekehrt-herzförmig. 

Im  Allgemeinen  ist  in  Rücksicht  des  Einsammelns  der  Sennesblätter  zu  bemerken,  dafs  nach  Nectoux 
die,  welche  von  der  Cassia  lanceolata  kommen,  mit  den  Blättern  des  Solenostemma  Hrgel  und  der  Sen  a- 
belledy,  worunter  Nectoux  seine  Cassia  Senna,  nämlich  die  Cassia  oboeata,  versteht,  zusammengemengt 
werden.  Man  findet  aber  selten  oder  niemals  die  Blättchen  der  Cassia  obovata,  sondern  stets  die  der  Cassia 
obtusata,  und  da  beide  bisher  selbst  von  Botanikern  verwechselt  worden  sind,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
die  Agyptier  unter  ihrer  Se'na-belledy  oder  wilde  Senne,  nicht  nur  die  Cassia  oboeata,  sondern  auch  die 
Cassia  obtusala  verstehen,  die  vielleicht  aber  häufiger,  als  jene  Vorkommen  mag  *).  Man  ärntet  im  Jahre 
zweymal.  Die  erste  Amte,  welche  mit  dem  Aufhören  der  Regenzeit  ihren  Anfang  nimmt,  und  von  dem  Aus- 
gange des  Junius  bis  zum  Anfänge  des  Septembers  dauert,  ist  die  reichste;  die  zweyte,  welche  im  April  gehal- 
ten wird,  ist  viel  weniger  einträglich.  Das  Einsammeln  selbst,  so  wie  das  Zubereiten  erfordert  nicht  viel  Mühe. 
Man  schneidet  die  Gewächje  ab  und  trocknet  sie  auf  den  Felsen  an  der  Sonne,  wozu  wenig  Zeit  erforderlich 
ist.  Hier  wird  zuweilen  schon  von  den  Barabras  die  S e' n a - g u e b e lly  ( Cassia  lanceolata ) mit  dem  Argei 
zusammengemengt,  die  Sena -belledy  ( Cassia  obovata  oder  vielmehr  obtusata ) wird  erst  in  den  Niederla- 
gen zu  Syene,  Darao,  Esnech,  Kenne  u.  s.  w.  darunter  gemengt,  weil  die  Barabras,  die  dieser  mancherley  üble 
Wirkungen  zuschricben,  zu  gewissenhaft  sind,  sie  mit  in  den  Handel  zu  bringen.  Der  Transport  aus  Nubien 
bis  Syene  und  Daiao,  wozu  sie  in  Ballen  von  ungefähr  einen  Centner  gepackt  werden,  geschiehet  durch  Ka- 
ravanen  mit  Kamelen.  Dann  aber  gehen  sie  weiter  den  Nil  hinunter  bis  Cairo,  Boulac  und  Alexandria,  wo 
die  Hauptniederlagen  sich  befinden.  Auch  nehmen  die  Schiffe  in  den  Seeplätzen  des  rothen  Meeres,  welche 
die  indischen  Waaren  und  den  Kaffee  von  Yemen  nach  Cossir  und  Suez  führen,  um  ihre  Ladung  voll  zu 
machen,  zuweilen  Ballen  von  Sennesblättern  mit,  was  viel  weniger  kostbar  ist,  als  der  Transport  durch  Kara- 
vanen  In  Syene  oder  Darao  kostete  damals,  als  das  französische  Heer  sich  in  Ägypten  befand,  der  Ballen 
ungefähr  30  bis  33  Franken,  zu  Alexandria  hingegen  kam  er  den  europäischen  Commissionairs  schon  über 
100  Franken. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  Blumen  und  Früchten  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  Nectoux  a.  a.  O.  gegebenen 
Abbildung.  Die  Zergliederung  nach  einem  von  Ehrenberg  und  Hemprich  gesammelten  Exemplar. 

Fig.  1.  Der  untere  Theil  des  gemeinschaftlichen  Blattstiels  vergröfsert. 

2-  Ein  Theil  desselben  mit  Drüsen,  die  zu  vier  bis  sechs  zwischen  jedem  Joche  der  Blättchen 

liegen,  stark  vergröfsert. 

3-  Diese  Drüsen  noch  stärker  .vergröfsert. 

4-  Eins  der  beiden  untern  und 

5.  eines  der  seitenständigen  Kronenblätter,  so  wie  auch 

6.  das  oberste  in  natürlicher  Gröfse. 

7-  Die  Hülse  geöffnet,  um  an  den  Klappen  die  Anheftung  der  Samen  zu  zeigen,  und 

8-  ein  Same,  besonders  dargestellt,  in  natürlicher  Gröfse. 

9-  Ein  Same  vergröfsert,  und  sowohl 
10.  der  Quere,  als  auch 

11-  der  Länge  nach  durchschnitten. 

12.  Der  Embryo  von  gleicher  Vergrößerung. 


*)  Wenn  man  meinr,  dafs  auch  die  Blättchen  der  Colutea  arborescens  zum  Verfälschen  der  Sennesblätter 
gebraucht  werden,  so  möchte  dies  wohl  nur  von  den  sogenannten  kleinen  Sennesblättern  (Folia  Sennae 
parvae),  gelten,  die  aber  niemals  angewendet  werden  sollten.  Die  Blättchen  der  Colutea  arborescens  haben  nur 
mit  denen  der  Cassia  abtusata  Ähnlichkeit,  unterscheiden  sich  aber  dadurch  von  diesen ; 1)  dafs  sie  umgekehrt- 
eyrund,  an  der  Spitze  zurückgedrückt,  oder  auch  ausgerandet,  und  daher  oft  fast  umgekehrt -herzförmig  sind; 
nicht  aber  länglich-umgekehrt-eyrund,  an  der  Spitze  gewöhnlich  nur  gestumpft,  seltner  zurückgedrückt.  2)  Sind 
sie  an  der  Basis  fast  keilförmig;  nicht  fast  zugerundet.  3)  Sind  sie  gleichseitig;  nicht  aber  ungleichseitig. 


( 43.  ) 

CASSIA  OBTU  S ATA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

CASSIA. 

Der  Kelch  5-theilig.  Die  Blumeiikrone  5 -blättrig  mit  ungleichen  Kronenblättern. 
Die  Staubgefäfse  verschieden:  die  drey  untern  länger,  die  d rey  ohern  meist  un- 
fruchtbar. Die  Staubkölbcheji  an  der  Spitze  aufspringend.  Die  Hülse  verschieden. 
Senna  mit  stumpfen  Kelchzipfeln,  sehr  ungleichen,  durch  zwey  Löcher  a u fspringe/iden 
Staubkölbchen,  hautartigen,  flach  zusannnengedrückten  Hülsen,  die  viel  breiter 
sind  als  die  Länge  der  umgekehrt  - herzförmigen , den  Klappen  gleichlaufen- 
den Samen. 

Cassia  obtusata  mit  vier-  bis  siebenjochigen  Blättern,  drüsenartig-gestielten,  länglich -umge- 
kehrt-eyrunden,  gestumpften  oder  zurückgedrückten,  sehr  kurz  stachelspitzigen  Blättchen, 
und  stark  sichelförmigen,  auf  beiden  Seiten  kammartig -aufgetriebenen  Hülsen.  (C.  foliis 
quadri-  ad  sejugis,  foliolis  glandulaceo -petiolulatis  oblongo-obovatis  obtusatis  vel  retusis 
brevissime  mucronatis,  legnminibus  valde  falciformibus  utrinque  cristaceo-turgidis. ) 

Cassia  Senna.  Jacquin.  Eclog.  pl.  rar.  n.  87.  t.  87.  Lamarck.  Hl.  gen.  t.  332.  f i.  a.  b.  d. 
Cassia  obovata.  Collad.  Hist,  des  Cass.  t.  15.  f A.  ( exel . Diag.  et  plurm.  synon.f 
Sena  Espanol.  Soliva,  Dissert  sobre  el  Sen  de  Espana  c.  fig. 

Sena  Italica,  quam  Florentinam  dicunt.  Chabr.  Sciagr.  p.  611. 

Sena  Flörentina  sive  foliis  per  extremum  latis  pene  cordatis.  Joh.  Banh.  hist.  ).  p.  377.  ic. 

folii  et  friict.  (ex/us.  ramo  folioso.J  Chabr.  Sciagr.  p.  81.  ic.  ex.  J.  Bauh. 
Gestumpftblättrige  Cassie. 

Wächst  in  Ober-Agypten  bey  Syene  (Ehrenberg  u.  Hemprich  und  Sieber). 

Blühet  — — — — — — — . £?• 

Der  Stamm  staudenstrauchig , aufrecht,  mehrästig  oder  einfach,  vielbeugig  mit  einer  erbsgrünen 
Rinde  bedeckt,  einen  bis  anderthalb  Eufs  hoch.  Die  Aste  wechselsweissLehend,  abwärtsste- 
hend, afterblättrig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  vier-  bis  sechswöchig-gefiedert,  drittehalb  bis  vier  Zoll  lang: 
die  Blättchen  driisicht-gestielt,  länglich -umgekehrt -eyrund,  gestumpft  oder,  vorzüglich  die 
obersten,  zurückgedrückt,  und  daher  gleichsam  umgekehrt-herzförmig,  sehr  kurz  stachelspi- 
tzig, ganzrandig,  auf  beiden  Flächen,  vorzüglich  unterhalb,  dem  bewaffneten  Auge  mit  zer- 
streuten, kurzen  Haaren  besetzt  erscheinend.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  gerinnt,  drey- 
eckig,  an  der  Basis  drüsicht« aufgetrieben,  zwischen  jedem  Joche  der  Blättchen  mit  vier  sehr 
kleinen  Drüsen  begabt.  Die  Blatts tielchen  drüsicht.  Afterblätter  zwey,  blattseitsständig, 
klein,  länglich,  pfriemförmig  - zugespilzt. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  blattachselständig,  gegen  die  Spitze  der  Aste. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  abfallende  Bliithendecke:  die  Zipfel  stumpf. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig.  Die  Kronenblätter  umgekehrt  - eyrund,  ungenagelt,  vertieft,  ci- 
tronengelb,  nervig-aderig:  die  untern  kaum  bemerkbar  länger,  aber  breiter. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  fadenförmig,  ungleich:  die  drey  untern  länger,  bogicht- 
aufwärtssteigend-niedergebogen ; die  vier  mittleren  kürzer,  gerade;  die  drey  obern  sehr  kurz, 
gerade.  Die  Staubkölbcheji  länglich,  zweyfächrig,  an  der  Spitze  in  zwey  Löcher  aufsprin- 
gend: die  drey  untern  gröfser  und  einer  derselben  viel  länger;  die  vier  mittlere n kleiner; 
die  drey  obern  die  kleinsten,  unfruchtbar. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  zusammengedrückt,  sichelförmig,  an  beiden  Enden 
verschmälert,  auf  beiden  Seiten  weichhaarig,  von  der  Richtung  der  Staubgefäfse.  Der  Griffel 
fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse,  bleibend  Die  Na/  be  fast  becherförmig,  schief  ab- 
gestutzt, am  Rande  fast  gefranst. 

Die  Fruchthülle.  Eine  flach  zusammengedrückte,  stark  sichelförmige,  auf  beiden  Seiten  in  der 
Mitte  über  den  Samen  kammarlig-aufgetriebene,  adrige,  rötlilich  - wachholderbeerbraune,  mehr 
oder  weniger  ins  Rothe  oder  Olivengrüne  fallende,  etwas  schillernde,  hautartige,  zweyklap- 
pige,  durch  Querscheidewände  gewöhnlich  acht-  bis  zehn-,  zuweilen  zwölffächrige  Hülse 
ohne  Mufs,  mit  kaum  aufspringenden  Klappen,  einen  bis  anderthalb  Zull  lang,  durch  den 
bleibenden  Griffel  stachelspitzig. 


Die  Samen  einzeln,  zusammengedrückt,  fast  viereckig  - umgekehrt  - herzförmig,  chloritgrün,  den 
Klappen  gleichlaufend,  kaum  mehr  als  halb  so  lang  wie  die  Breite  der  Klappen,  an  beiden 
regelmäfsig  abwechselnd  befestigt. 

Die  Cassia  obtusata  ist  bisher  mit  der  Cassia  obovala  (m.  s.  die  Anm.  bey  der  Cassia  lanceolata')  ver- 
wechselt oder  für  gleich  mit  derselben  gehalten,  und  daher  für  eben  dieselbe  Pflanze  genommen  worden,  welche 
Linne  Cassia  Senna  ß.  ilalica  nannte.  Sie  ist  auch  die  Pflanze,  welche  in  Italien,  Frankreich  und  Spanien 
ehedem  gebauet  wurde;  die  Linne’’sche  hingegen  ist  dies  nicht;  und  dies  zeigen  die  Abbildungen,  welche 
Linne'  citirt,  verglichen  mit  denen,  welche  Lanurck  und  Soliva  gegeben  haben.  Soliva  zeigt  auch,  dafs 
die  von  ihm  abgebildete  Art  mit  der  florentinischen  gleich  ist,  und  Jacquin,  der  sie  sehr  gut  dargestellt  hat, 
erhielt  die  Samen,  aus  welchen  er  die  abgebildete  Pflanze  zog,  aus  mehrern  botanischen  Garten  Italiens,  woraus 
hervorgeht,  dafs  sie  sich  dort  wenigstens  in  den  Garten  noch  immer  fort  erhalten  hat,  wenn  sie  gleich  seit 
sehr  langer  Zeit  nicht  mehr  für  den  Handel  angebauet  worden  ist  *).  Auch  bezeichnen  die  in  den  altern  Wer- 
ken der  damaligen  Zeit  von  Joh.  Bau  hin  und  Chabraeus  gegebenen  Beschreibungen  und  Abbildungen  der 
sogenannren  Se/iaitalica  oder  florcntina  sehr  genau  die  Cassia  obtusata. 

Die  Cassia  obtusata  wurde  also  in  frühem  Zeiten  in  Italien  gebauet;  ihr  Vaterland  aber  ist  Ägypten,  wo- 
her wir  sie  auch  jetzt  bekommen.  Wir  erhalten  aber  niemals  von  ihr  die  Blättchen  für  sich  allein,  sondern 
stets  denen  der  Cassia  lanceolata  mit  den  Blätcern  des  Solenostemma  Argei  beygemengt,  welches  Gemenge 
unter  dem  Namen  a 1 ex a n d r i n i s che  Sennesblatter,  oder  auch,  als  eine  geringere  Sorte,  unter  dem  Na- 
men t r i p o 1 i t a n i sehe  Sennesblatter  zu  uns  kommt.  Nach  dem,  was  Rouillur  in  Ägypten  horte,  soll 
dieses  Gemnege  aus  500  Theilen  Cassia  lanceolata,  300  Theilen  Cassia  obtusata  und  200  Theilen  Solenostemma 
Argei  zusammengesetzt  werden;  aber  in  einem  so  grofsen  Verhältnisse  habe  ich  die  beiden  letztem  Arten  we- 
der unter  den  alexandrinischen  noch  unter  den  tripolitanischen  Sennesblüttern  finden  können.  Es  scheint  auch 
wohl  überhaupt,  dafs  das  Verhältnis  in  diesem  Gemenge  nicht  immer  gleich  seyn  kann,  indem  es  stets  wohl 
darauf  ankommen  wird,  ob  man  mehr  oder  weniger  von  der  einen  oder  der  andern  Art  eingesammelt  hat;  und 
dann  darf  man  auch  überdies  bey  diesem  Zusammenmengen,  was  mau  doch  nur  Verfälschen  nennen  kann, 
wohl  nicht  die  gröfste  Genauigkeit  erwarten  **). 

Erklärung  der  Kupfer tafel. 

Ein  Zweig  mit  Blumen  und  Früchten  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  von  Ehrenberg  und  Hemprich 
bev  Svene  gesammelten  Exemplar  gezeichnet. 

Fig.  1.  Der  untere  Theil  des  gemeinschaftlichen  Blattstiels  vergröfsert. 

2.  Ein  Theil  desselben  mit  den  vier  Drusen,  welche  zwischen  jedem  Joche  der  Blättchen  liegen, 
stark  vergröfsert. 

3-  Eins  der  beiden  untern  und 

4.  eines  der  beiden  seitenständigen,  so  wie 

5.  das  oberste  der  Kronenblätter  in  natürlicher  Gröfse. 

6-  Eine  Hälse  geöffnet,  um  an  den  Klappen  die  Anheftung  der  Samen  zu  zeigen,  und 

7-  ein  Same,  besonders  dargestellt,  in  natürlicher  Gröfse. 

8-  Ein  Same  vergröfsert,  und  sowohl 

9-  der  Quere,  als  auch 

10-  der  Länge  nach  durchschnitten. 

11-  Der  Embryo  von  gleicher  Vergröfserung. 

*)  Dnrch  eine  von  dem  Herrn  Professor  L.  C.  Treviranus  mir  brieflich  gefälligst  mitgetheilte  Nachricht 
erfahre  ich,  dafs  derselbe  auf  seinen  Reisen  in  Italien,  wenigstens  in  der  lombardischen  Ebene,  wo  der 
Reifs  gebauet  wird,  bis  zu  den  Apeninen  keine  Spur  von  dem  Anbau  der  Senne  sab;  und  wenn  auch 
Caesalpin  {De  planlis  Lib.  II.  Cap.  36-)  sagt:  „Sena  nostras  frequens  est  in  agro  Pistoriensi , seri- 
turque  in  quibusdam  Florentiae  locisr”  so  mufs  die.Cultur  dieses  Gewächses  später  hin  doch  gänzlich  un- 
terblieben seyn;  denn  Targioni  Tazzetti  giebt  darüber  {Reisen  in  Toscana,  übersetzt  von  Jagemann 
II  p • 19)  folgende  Nachricht:  „Nock  im  sechzehnten  Jahrhundert  bauete  man  hier  (in  der  Ebene  von 
Pistoja)  in  grofser  Menge  die  Senna  zu  medicinischem  Gebrauche  und  verkaufte  sie  in  auswärtige  Länder. 
Man  nannte  sie  Senna  italica,  um  sie  von  der  levantischen  zu  unterscheiden.  Jetzt  (1743)  findet  man 
keine  Spur  mehr  davon  auf  der  ganzen  Ebene,  und  die  Italiener  erhalten  sie  aus  der  Levante.” 

+*)  Nach  des  Herrn  Prof.  Pfaff’s  Untersuchung  {Syst.  d.  Mat.  med.  VII  182-)  machen  die  Blättchen  der 
Cassia  obtusata  (die  derselbe  nach  Lamarck  Cassia  Senna  nennt)  nicht  den  fünfzigsten  Theil  aus,  die 
der  Cassia  lanceolata  haben  das  Übergewicht  und  die  Blätter  des  Solenostemma  Argei  sollen,  wie  ich 
noch  nie  gefunden  habe,  reichlich  den  vierten  Theil  betragen.  — Bey  meiner  Anwesenheit  in  Dresden 
machte  ich  den  Flerrn  Professor  Ficinus  mit  meinen  Untersuchungen  der  Sennesblatter  bekannt,  und 
bat  denselben,  bey  der  nächst  ankommenden  neuen  Sendung  der  Sennesblatter,  die  damals  schon  erwartet 
wurde,  das  Verhältnifs  der  verschiedenen  Blätter  in  dem  Gemenge  auszumitteln , worauf  ich  nun  durch 
die  Gefälligkeit  desselben  folgende  Nachricht  bekomme:  „Vor  zwey  Tagen  sind  meine  Sennesblatter  aus 
Triest  angekommen.  Ich  habe  nach  ihrem  Wunsche  zwey  Sorten  ausgelesen,  um  den  Gehalt  an  Blättern, 
die  nicht  von  der  Cassia  lanceolata  abstammen,  zu  erforschen.  Die  eine  Sorte  ist  etwas  älter,  leicht 
zerbrechlich  und  giebt  aus  einem  Pfunde  ein  reichliches  Loih  Cassia  obtusata , 36  Gran  Solenostemma 
Argei  und  ungefähr  eben  so  viel  von  beyliegenden  Blättern,  die  der  Cassia  lanceolata  zwar  zuzugehören 
scheinen,  aber  ungleich  dicker  sind.  Die  zweyte  Sorte  ist  frischer,  grüner,  enthält  fast  gar  keine  Cassia 
obtusata,  und  in  einem  Pfunde  sechs  bis  acht  Blätter  Cassia  aculifolia , dagegen  aber  zwey  Drachmen 
Solenostemma  Argei.  " 


( 44.  ) 

ACHILLEA  PTARMICA. 


SYNGENESIA  SUPERFLUA. 

ACHILLEA. 

Der  Kelch  eyförmig,  ziegeldachartig.  Blümchen  des  Strahls  5 — 10,  mit  erweiterten 
Krönclien.  Das  Kränzchen  fehlend.  Der  Befruchtungsboden  spreuig. 

* Mit  einfachen  Blättern. 

AchilJea  Ptarmica  mit  oben  weichhaarigem  Stengel,  linienförmigen,  zugespitzten,  scharf- 
sägenartigen, halbstengel-umfassenden,  kahlen  Blättern.  (A.  caule  superne  pubescente,  fo- 
liis  linearibus  acurainatis  argute  serratis  semiamplexicaulibus  glabris.) 

Achillea  (Ptarmica)  foliis  linearibus  acuminatis  aequaliter  argute  serratis  glabris.  Linn.  Spec. 
plant,  ed.  Willd.  T.  III.  p.  2191. 

Achillea  (Ptarmica)  foliis  integris  linearibus  amplexicaulibus  serratis.  TVilld.  Achill.  p.iO.n.3. 
Achillea  (Ptarmica)  foliis  lanceolatis  acuminatis  argute  serratis.  Linn . Spec.  plant,  ed,  2. 
T.  II.  p.  1266.  Roth.  Flor.  germ.  T.  I.  p.  368.  T.  II.  P.  II.  p.  356.  Hoffrn.  Deutschi.  Flor . 
ed.  2.  P.  I.  S.  II.  p.  160. 

Dracunculus  pratensis  serrato  folio.  C.  Bauh.  pin.  p.  98. 

Ptarmica  vulgaris.  Clus.  hist.  2.  p.  12«  Blackw.  t.  276. 

Sumpf- Garbe,  deutscher  Bertram,  wilder  weifser  Wiesen -Bertram,  Achillenkraut,  Beruf- 
kraut,  gemeines  Nieskraut,  weifser  Rainfarrn,  wilder  Wiesendragun,  weifser  Dorant. 
Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  in  den  meisten  Ländern  Europens  und  den  nördlichen 
Theilen  von  Asien  und  Amerika,  auf  Wiesen  und  Rainen,  an  Hecken  und  in  Gesträuchen. 
Blühet  im  Julius  und  August.  2f.. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzelstockig,  senkrecht,  sprossend,  viele  Wurzelfasern  hervortreibend. 
Der  Stengel  aufrecht,  an  der  Basis  aufwärtsgebogen  oder  niederliegend,  unten  einfach  oder  ästig, 
oben  aber  stets  in  bluraentragende  Äste  sich  zertheilend,  fast  stielrund,  unten  fast  kahl,  oben 
weichhaarig,  durchaus  röhricht,  einen  bis  drey  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  sitzend,  halbstengelumfassend,  linienförmig,  zugespitzt,  scharf 
sägenartig,  kahl:  die  Sägezähne  dem  bewaffneten  Auge  stachelspitzig,  mit  weifs  - knorplich- 
tem,  feinsägenartigem  Rande. 

Die  Blumen  zusammengesetzt,  lang  gestielt,  doldentranbenständig. 

Die  Doldentraube  gipfelständig,  zusammengesetzt  aus  den  wenigblumigen,  nebenblattlo- 
sen,  gipfelständigen  Doldentrauben  der  obern  Äste. 

Der  Kelch.  Eine  fast  eyförmige,  ziegeldachartige  Blumendecke:  die  Schuppen  gegeneinander- 
geneigt, länglich,  spitzig,  am  Rande  trocken,  dem  bewaffneten  Auge  haarig -wimperig,  aufser- 
halb  leicht  fdzig. 

Die  Blumenkrone.  Die  zusammengesetzte  gestrahlt:  die  zwitterlichen  Kränchen  yi  der 
Scheibe  röhricht,  mehrzählig,  schmutzig  elfenbeinweifs ; die  weiblichen  im  Strahle  gezüngelt, 
meist  zehn,  schneeweifs. 

Die  besondre : bey  dem  zwitterlichen  Blümchen  trichterförmig  mit  fünfspaltigem,  zurück- 
gerolltem Rande ; bey  dem  weiblichen  gezüngelt,  länglich-rundlich,  stumpf-dreyzähnig. 


Die  Staubgefäfse.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen:  Staubfäden  fünf,  haarförmig,  kurz.  Die 
Staubkölbchefi  linienförmig,  in  eine  fünfseitige,  keulenförmige  Röhre  verwachsen. 

Der  Stempel.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen:  der  Fruchtknoten  länglich,  fast  geflügelt.  Der 
Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Narben  zwey,  zurückgekrümmt,  spitzig.  Bey 
den  weiblichen : der  Fruchtknoten  und  der  Griffel  wie  bey  den  zwitterlichen.  Narben  zwey, 
zurückgerollt. 

Die  Fruchthülle  fehlend.  Der  Kelch  fast  unverändert  schliefst  die  Samen  ein. 

Die  Samen.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen  einzeln,  stark  verlängert-länglich,  stielrund,  zwey- 
flüglig:  das  Kränzchen  fehlend.  Bey  den  weiblichen  den  zwitterlichen  gleich. 

Der  Befruchtungsboden  gewölbt,  sp reuig:  die  Spreublättchen  linien- lanzettförmig,  an  der 
Spitze  bärtig,  fast  von  der  Länge  der  Blümchen. 

Man  sammelt  von  dieser  Pflanze,  wenn  sie  im  blühenden  Zustande  sich  befindet,  das  Kraut 
mit  den  Blumen,  Herba  — oder  eigentlich  Summitates  — Ptarmicae.  Auch  soll  hin  und  wie- 
der in  den  Apotheken  die  Wurzel,  Radix  Ptarmicae,  für  die  Bertramwurzel,  .Radix  Py- 
rethri,  aufbewahrt  werden.  Die  ganze  Pflanze  verräth  durch  den  scharfen  Geschmack,  und  dafs 
sie  beyin  Kauen  Zuflufs  von  Speichel  bewirkt,  einen  scharfen  Grundstoff,  wodurch  ihre  Wurzel 
der  Bertram wurzel  nahe  kommt,  so  wie  sie  denn  auch  beym  Zahnschmerz  ( Boerh . hist.  pl.  hört. 
Lugd -Bat.  I.  p.  16S-J  mit  Nutzen  gebraucht  worden  seyn  soll  Dennoch  aber  ist  es  nicht  zu- 
lässig, dafs  sie  statt  jener  gesammelt  wird,  ob  man  gleich  die  Abkunft  der  echten  Bertramwurzel 
mit  Gewifsheit  noch  nicht  kennt. 

Das  Kraut  mit  den  Blumen,  welches  man  von  der  Achillea  Ptarmica  in  den  Apotheken  fin- 
det, wird  nur  zur  Nachfrage  des  gemeinen  Mannes  noch  vorräthig  gehalten. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  am  Stengel  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Schuppe  der  Blumendecke  stark  vergröfsert. 

2.  Ein  zwitterliches  Blümchen  der  Scheibe  stark  vergröfsert, 

3.  Die  Staubgefäfse  desselben,  stärker  vergröfsert. 

4.  Der  Stempel,  stark  vergröfsert. 

5.  Ein  weibliches  Blümchen  des  Strahls  und 

6.  der  Befruchtungsboden  stark  vergröfsert. 

7.  Ein  Spreublättchen  stärker  vergröfsert. 

8.  Ein  Same  (eigentlich  eine  Achene)  in  natürlicher  Gröfse, 

9.  Derselbe  vergröfsert  und 

10.  etwas  seitwärts  gesehen,  so  wie  auch 

11.  der  Quere  und 

12.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


( 45.  ) 

ACHILLEA  MILLEFOLIUM. 


SYNGENESIA  SUPERFLUA. 

ACHILLEA. 

Der  Kelch  eyförmig,  ziegeldachartig.  Blümchen  des  Strahls  5 — 10,  mit  erweiterten 
Krönclien.  Das  Kränzchen  fehlend.  Der  Befruchtungsboden  spreuig. 

******  Mit  doppelt-  fiederspaltigen  oder  doppelt  - gefiederten  Blättern. 

Achillea  Millefoliwn  mit  fast  kahlem  oder  haarig -weichhaarigem  Stengel,  doppelt -fieder- 
spaltigen,  weichhaarigen  Stengelblättern  und  linienförmigen,  gezähnten,  stachelspitzigen 
Zipfeln.  (A.  caule  piloso -pubescente,  foliis  cauliriis  bipinnatifidis  pubescentibus,  laciniis 
linearibus  dentalis  mucronatis. ) 

Achillea  (Millefolium ) foliis  bipinnatis  glabriusculis,  pinnarum  laciniis  linearibus  dentatis. 

Li?in.  Spec.  plant,  ed.  VFilld.  T.  111.  p.  220S.  IVilld.  yichill.  p.  39.  n.  27. 

Achillea  (Millefolium)  foliis  bipinnatis  nudis : laciniis  linearibus  dentatis,  caulibus  superne 
sulcatis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  11.  p.  1267.  Roth  Flor.  germ.  T.  I.  p.  369-  T.  11. 
P.  11.  p.  3.56.  Iloffm.  Deutschi.  Flor.  ed.  2.  P.  II.  S.  II.  p.  160. 
ot,.  dilatatum  pilosiusculum,  foliis  patulis,  laciniis  planis. 

Achillea  Millefolium  <*,.  dilatata  glabrata,  foliis  patulis,  pinnis  planis.  Schlecht.  Flor.  Berol. 

P.  I.  p.  445. 

* album  radio  albo. 

Millefolium  vulgare  album.  C.  Bauh.  pin.  p.  140.  Blackw.  t.  18. 

**  purpurascens  radio  purpurascente  vel  purpureo. 

Millefolium  purpureum  majus.  C.  Bauh.  pin.  p.  140. 

Millefolium  purpureum  Buxb.  Halens,  p.  217. 
ß.  contractum  piloso -pubescens,  foliis  erectis,  laciniis  coarctato  - incurvatis. 

Achillea  Millefolium  ß.  contracta  sublanuginosa,  foliis  erectis,  pinnis  coarctato -convolutis. 
Schlecht.  Flor.  Berol.  P.  I.  p.  445- 

Schaaf  - Garbe,  Feldgarbe,  Garbenkraut,  Karvekraut,  Schaafrippel,  Rippel,  Gärbel,  Raine- 
fase, Schabab,  Sachirifs,  weifses  Aehillenkraut,  reine  Jase,  Jungfraukraut. 

Wächst  in  ganz  Deutschland  und  den  übrigen  Ländern  Europens,  so  wie  auch  in  Asien  und 
Nordamerika,  auf  Wiesen  und  Triften,  auf  Rainen  und  an  Wegen,  ß.  auf  kalkigem  und 
trocknem  Boden. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  September.  2j.< 

Die  Wurzel  schief,  fast  wagerecht,  sprossenlreibend,  mit  vielen  TNurzelfasern  begabt. 

Der  Stengel  aufrecht,  einfach  oder  ästig  (in  ß.  stets  einfach),  stielrund,  gefurcht -gestreift,  röh- 
richt,  fast  kahl  oder  etwas  haarig  (in  ß.  stets  haarig-weichhaarig),  drey  Zoll  bis  drey  Fufs  hoch. 
Die  Blätter  weichhaarig:  die  wurzelständigen  oder  büschelständigen  der  Sprossen  gefiedert, 
mit  meist  doppelt- fiederspaltigen  Blättchen ; die  stengelständigefi  wechselsweisstehend,  dop- 
pelt -fiederspahig  mit  stachelspitzigen  Zipfeln. 

Die  Blumen  zusammengesetzt,  doldentraubenständig. 

Die  Doldentrauben  zusammengesetzt,  astachsel-  und  gipfelständig,  zusammen  eine  mehr- 
fach-zusammengesetzte, beblätterte  Doldentraube  bildend. 

Der  Kelch.  Eine  eyförmige,  ziegeldachartige  Blumendecke:  die  Schuppen  gegeneinandergeneigt, 
länglich,  stumpf,  am  Rande  trocken,  dem  bewaffneten  Auge  haarig-wimperig,  aufserhalb  kahl, 
mit  einem  grünen  Mittelnerven. 

Die  Blumenkrone.  Die  zusammengesetzte  gestrahlt:  die  zwitterlichen  Kränchen  in  der  Scheibe 
röhricht,  mehrzählig,  elfenbeinWeifs ; die  weiblichen  im  Strahle  gezüngelt,  meist  fünf,  schneeweifs. 
Die  besondre : bey  den  zwitterlichen  Blümchen  trichterförmig,  mit  fünftheiligem,  ausge- 
breitetem Rande;  bey  den  weiblichen  gezüngelt,  rundlich,  stumpf -dreyzähnig. 

Die  Staubgefäfse.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen:  Staubfäden  fünf,  haarförmig,  kurz.  Die 
Staubkölbchen  linienförmig,  in  eine  fünfseitige  Röhre  verwachsen. 

Der  Stempel.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen:  Der  Fruchtknoten  länglich,  fast  geflügelt  Der 
Griffel  fadenförmig,  kaum  länger  als  die  Staubgefäfse.  Narben  zwey,  auswärtsgekrümmt,, 
pinselförmig  Bey  den  weiblichen : der  Fruchtknoten  und  der  Griffel  wie  bey  den  zwitter- 
lichen. Narben  zwey,  zurückgekrümmt. 


Die  Fruchthülle  fehlend.  Der  Kelch  fast  unverändert  schliefst  die  Samen  ein. 

Die  Samen.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen  einzeln,  verlängert -länglich,  etwas  zusammenge- 
drückt, zweyflüglig.  Das  Kränzchen  fehlend.  Bey  den  weiblichen  den  zwitterlichen  gleich. 
Der  Bef  ruchtungs  b o den  kegelförmig,  spreuig:  die  Spreublättchen  nachenförmig,  spitzig- 
zugespitzt. 

Von  der  Achillea  Millefolium  sind  in  den  Arzneyvorrath  das  Kraut  und  die  Blumen, 
Herba  et  Flores  aufgenommen  worden;  jedoch  werden  letztere  gewöhnlich  mit  den  obern  Thei- 
len  des  Stengels,  als  Summitates  Mil/efolii  eingesammelt.  Das  Kraut  verliert  beym  Trocknen, 
nach  Remler’s  Erfahrung,  i|-  seines  Gewichts  an  Feuchtigkeit,  die  Blumen  hingegen  nur  il. 
Zwölf  Unzen  des  trocknen  Krautes  geben  nach  Hagen  fünf  Unzen  Extract,  Extraction  Mille- 
folii.  Durch  die  Destillation  mit  Wasser  hat  Dehne  aus  den  frischen  Blumen  ^4-  und  zu  einer 
andern  Zeit  ätherisches  Ohl,  Oleum  aethereum  Millefolii,  erhalten,  was  aber  von  Prem- 
ier bezweifelt  wird,  indem  er  selbst  nur  -^500  erhielt.  Von  den  getrockneten  Blumen  bekam 
Lewis  4^?  und  nach  Hagen  geben  18  Pfund  getrocknete  Blumen  zuweilen  1 Loth  Öhl,  welches 
Ti_  beträgt.  Die  Farbe  dieses  Ohls  wird  verschieden  angegeben.  Man  hat  sie  blau,  grün  und 
gelb  erhalten,  und  leitet  diese  Verschiedenheit  von  dem  Boden  ab,  auf  welchem  das  Gewächs 
sich  befand.  Vor  mehreren  Jahren  wurde  mir  indessen  von  Jemand  . eine  Erfahrung  mitgetlieilt, 
nach  welcher  das  Kraut  ein  gelbes,  die  Blumen  hingegen  ein  blaues  Ohl  geben  sollen;  und  hier- 
durch liefse  sich  dann  wohl  die  Verschiedenheit  der  Farbe  erklären,  die  dann  immer  von  dem 
Einsammeln  der  Blumen  abhangen  mufs,  ob  diese  nämlich  rein  für  sich  oder  mit  mehrerem  oder 
wenigerem  Kraute  zu  dem  zu  destiliirenden  Ohle  gesammelt  werden.  Es  scheint  dieses  Ohl  nicht 
sehr  flüchtig  zu  seyn;  denn  nach  der  Erfahrung,  welche  der  Bergrath  Buchholz  zu  machen  Ge- 
legenheit hatte,  der  mehrere  Ohle,  die  wohl  verwahrt  von  dem  Hofrath  Büttner  vierzig  und 
einige  Jahre  waren  aufgehoben  worden,  in  Hinsicht  ihres  Gewichtsverlustes  untersuchte,  hatte  das- 
selbe nur  verloren,  während  das  Oleum  Chamomillae  vulgaris  zwar  gar  keinen  Verlust  er- 
litten, das  Oleum  Cochleariae  officinalis  aber  sich  gänzlich  verflüchtigt  hatte. 

Das  Kraut  hat  einen  etwas  zusammenziehenden  bitterlichen  Geschmack  und  einen  etwas  ge- 
würzhaften Geruch.  Ein  bitterer  ExtractivstofF,  Harz  und  ätherisches  Ohl  sind  die  vorherrschen- 
den Bestandtheile  dieses  Gewächses,  wodurch  es  sich  der  Matricaria  Chamomilla  nähert,  nur 
das  es  mehr  bitter  und  zugleich  zusammenziehend  ist.  Es  ist  als  ein  vorzügliches  tonisches  und 
beruhigendes  Mittel  bekannt  geworden  Es  ist  aber  nicht  gleich,  ob  man  es  in  Substanz  oder 
im  Aufgusse  anwendet,  oder  ob  man  im  Extract  es  giebt.  Im  Aufgusse  dient  es  als  schmerz-  und 
krampflinderndes  Mittel  und  ist  auch  anwendbar  in  hysterischen  und  hypochondrischen  Zufällen, 
in  der  Fallsucht  u.  dergl.;  im  Extract  hingegen  kann  es  nur  bey  Blutflüssen,  Schleimflüssen  und 
ähnlichen,  von  Erschlaffung  herrührenden  Übeln  gegeben  werden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  am  Stengel  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Schuppe  der  Blumendecke  stark  vergröfsert, 

2.  Ein  zwitterliches  Blümchen  der  Scheibe  und 

3.  die  Staubgefäfse,  so  wie  auch 

4.  der  Stempel  desselben,  stark  vergröfsert. 

5.  Die  beiden  Narben , stärker  vergröfsert. 

6.  Ein  weibliches  Blümchen  stark  vergröfsert. 

7.  Ein  Same  (eigentlich  eine  A ebene ) in  natürlicher  Gröfse. 

8.  Derselbe  vergröfsert  und  sowohl 

9.  der  Quere,  als  auch 

10.  der  Länge  nach  durchschnitten. 

11.  Der  Befruchtungsboden  der  Länge  nach  durchschnitten  und  vergröfsert. 

12.  Ein  Spreublättchen  desselben  stark  vergröfsert. 


( 46.  ) 

ANACYCLUS  OFFICINARUM. 


SYNGENESIA  SUPERFLUA. 
ANACYCLUS. 

Der  Kelch  halbkugelförmig,  mit  angedrückten  Schuppen.  Die  Samen  zusammenge- 
drückt, an  beiden  Seiten  gebügelt,  durch  die  Flügel  zweyzähnig.  Das  Kränzchen 
fehlend.  Der  Befruchtungsboden  spreuig. 

Anacyclus  officinarum  mit  aufrechtem,  ästigem  Stengel,  gefiederten  Blättern,  fiederspaltigen 
Blättchen,  ganzen,  zwey-  und  dreyspaltigen,  linienförmigen,  spitzigen  Zipfeln  und  einzel- 
nen, gipfelständigen  Blumen.  (A.  caule  erecto  ramoso,  foliis  pinnatis,  foliolis  pinnatifidis, 
laciniis  integris  bi-  et  trifidis  linearibus  acutis,  floribus  solitariis  terminalibus.) 

Anthemis  Pyrethrum.  Iierbar.  Willd. 

Gebräuchliche  Ringblume. 

Wächst  — — — — — — — — .. 

Blühet  im  Julius.  Q. 

Die  Wurzel  einjährig,  senkrecht,  drey  bis  vier  Linien  dick  gegen  die  Spitze  allmählig  sich  ver- 
dünnend, sieben  bis  neun  Zoll  lang,  meist  einfach,  schwach  vielbeugig,  hin  und  wieder  einige 
dünne  Aste  oder  JVurzelfasern  hervortreibend 

Der  Stengel  aufrecht,  ästig,  fast  stielrund,  durch  die  herablaufenden  Blattstiele  etwas  ästig,  sechs 
bis  neun  Zoll  hoch.  Die  Aste  blattachselständig,  einfach,  kürzer  als  der  Stengel,  und,  so 
wie  dieser,  einblumig:  die  untern  abwärtsstehend  - ausgebreitet ; die  obern  abwärtsstehend. 
Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gefiedert,  etwas  haarig:  die  Blättchen  fiederspaltig  mit  linien- 
förmigen, ganzen,  zwey-  und  dreyspaltigen,  spitzigen  Zipfeln,  an  den  untern  Blättern  entfernt- 
stehend, an  den  obern  mehr  genähert.  Die  Blattstiele  flach,  unterhalb  etwas  erhaben , ober- 
halb schwach  vertieft,  am  Stengel  herablaufend. 

Die  Blumen  zusammengesetzt,  gipfelständig,- aufrecht,  einzeln  an  dem  Stengel  und  den  Asten: 
die  stetigelständige  die  gröfsere. 

Der  Kelch.  Eine  halbkugelrunde,  ziegeldachartige  Blumend  ecke : die  Schleppen  am  Rande  haut- 
artig, durchscheinend,  sehr  fein  wimperig-sägenartig,  die  äufsern  länglich,  sehr  lang  zugespitzt, 
die  Innern  parabolisch -länglich,  die  innersten  umgekehrt  - eyrund. 

Die  Blumenkrone.  Die  zusammengesetzte-  gestrahlt:  die  zwitterlichen  Kränchen  in  der 
Scheibe  röhricht,  vielzählig,  citronengelb : die  weiblichen  im  Strahle  gezüngelt,  zehn  bis  zwan- 
zig, kürzer  als  die  Scheibe,  aber  länger  als  die  Krönchen  derselben,  schneeweifs,  unterhalb 
purpurrolh  - gestreift. 

Die  besondre : bey  den  zwitterlichen  Blümchen  trichterförmig  mit  fünfspaltigem,  zurück- 
gekrümmtem Rande ; bey  den  weiblichen  gezüngelt,  länglich  - dreyzähnig  mit  ziemlich 
spitzigen  Zähnen,  von  denen  der  mittlere  kürzer  ist. 

Die  Staubgefäfse.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen : Staubfäden  fünf,  haarförmig,  kurz.  Die 
Staubhälbchen  fast  linienförmig,  in  eine  fünfseitige,  oben  etwas  bauchige  Röhre  verwachsen. 
Der  St  empel.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen : Der  Fruchtknoten  umgekehrt -eyförmig,  zu- 
sammengedrückt, an  beiden  Seiten  geflügelt.  Der  Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staub- 
gefäfse. Narben  zwey,  zurückgekrümmt,  dem  bewaffneten  Auge  fast  pinselförmig.  Bey  den 
weiblichen : der  Fruchtknoten  und  der  Grijfel  wie  bey  den  zwitterlichen.  Narben  zwey, 

zurückgekrümmt,  stumpf. 

Die  Fruchthülle  fehlend.  Der  Kelch  unverändert  schliefst  die  Samen  ein. 

Die  Samen.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen  einzeln,  umgekehrt-eyförmig,  zusammer.gedrückt, 
an  beiden  Seiten  geflügelt,  an  der  Spitze  durch  die  Flügel  zweyzähnig:  das  Kränzchen  feh- 
lend. Bey  den  weiblichen  den  zwitterlichen  gleich. 

Der  Befruchtungsboden  gewölbt,  spreuig:  die  Spreublättchen  rundlich -spatelförmig,  fast 
stumpf- zugespitzt , kürzer  als  die  Blümchen. 

Der  Anacyclus  officinarum  ist  das  Gewächs,  von  welchem  in  den  neuern  Zeiten  die  Wur- 
zel unter  dem  Namen  der  Bertramwurzel,  Radix  Pyrethri,  gesammelt  wird.  Das  Vaterland 
desselben  ist  nicht  bekannt;  es  wird  in  Thüringen  und  bey  Magdeburg  gebauet,  und  von  da 
aus  werden  die  Droguenhandl ungen  und  Apotheken  damit  versorgt.  Das  hier  abgebildete  Exem- 
plar habe  ich,  als  ich  Vor  mehreren  Jahren  mich  noch  in  der  Gegend  von  Magdeburg  befand,, 
aus  dort  erhaltenen  Samen  selbst  gezogen,  so  dal's  ich  für  die  Echtheit  desselben  bürgen  kann. 
Nach  Linne  heifst  das  Gewächs,  von  welchem  jene  Wurzel  genommen  werden  soll,  Anthemis 
Pyrethrum , und  als  Vaterland  desselben  wird  Arabien,  Syrien,  Greta,  Italien,  Frankreich,  die- 


Apeninen,  Thüringen  und  Böhmen  angegeben.  Schon  diese  Angabe  des  Vaterlandes  zeigt,  dafs 
man  unter  Linne’s  Anthemis  Pyrethrum  mehr  als  eine  Pflanze  zu  suchen  habe.  Zieht  man 
nun  noch  den  Umstand  mit  hinzu,  dafs  in  Thüringen  keine  Pflanze  vorkommt,  von  der  die  Bert- 
ramwurzel gesammelt  werden  könnte,  aufser  die,  welche  man  dort  bauet,  nämlich  der  Anacyclus 
officinarum,  der  aber  einjährig  ist,  da  Linne’s  Anthemis  Pyrethrmn  hingegen  ausdauernd  seyn 
soll,  wofür  auch  die  Beschreibung  der  Wurzel  spricht;  und  erwägt,  dafs  Reich ard  und  Will- 
denow  neben  der  Figur  aus  Dodon.  Pempt.  p.  347.,  die  Lin  ne  durch  das  Citat:  Pyrethrum 
Höre  bellidis  C.  Bank.  pin.  p.  148-,  andeutet,  auch  noch  die  von  Miller  gegebene  Abbildung 
(ic.  t.  38 ) citiren : so  ist  es  gewifs,  dafs  wenigstens  drey  verschiedene  Pflanzen  schon  früher  unter 
Anthemis  Pyrethrum  vorgekommen  seyn  müssen;  dafs  die  eine  davon,  die  aber  nicht  die  echte 
Bertramwurzel  giebt,  der  Anacyclus  officinarum  ist;  und  dafs  nicht  so  leicht  mit  Gewifsheit  es 
sich  ausmitteln  läfst,  was  man  unter  Anthemis  Pyrethrum  zu  verstehen  habe.  Im  Willdenow’- 
schen  Herbarium  iindet  sich  dafür  der  Anacyclus  officinarum,  und  daher  kommt  auch  in  den 
Species  plantar  um  ed.  VPilld.  T.  III.  p.  2084.  von  Willdenow  die  Bemerkung:  „Gaules  decumben- 
tes  interdum  uniflori,  saepius  tarnen  rarnis  axillaribus  unißoris  instructi,"  statt  dafs  Linne  sagt: 
„Gaules  plures  prostrati,  saepius  uniflori , rarius  ramosiP  Mehr  entspricht  der  kurzen  L i n n e’schen 
Beschreibung  das  Aufsere  einer  Pflanze,  welche  sich  in  dem  hiesigen  botanischen  Garten  findet,  und 
von  Link  (Enum.  pl.  hört.  bot.  Ber.  alt.  P.1I.  p.  344^  Anacyclus  Pyrethrum  genannt  wird,  und 
zwar  mit  Hinzuziehung  des  Synonyms  Anthemis  Pyrethrum  L.  Doch  mit  Gewifsheit  kann  man, 
nach  meinem  Dafürhalten,  wohl  noch  nicht  annehmen,  dafs  Anacyclus  Pyrethrum  Linne’s 
themis  Pyrethrum  sey;  denn  Linne  sagt  in  der  Beschreibung  seiner  Pflanze,  „Radix  crassa,"  und 
nach  Shaw  und  Murray  soll  sie  lang  seyn  und  einen  Zoll  dick,  da  hingegen  der  Anacyclus  Pyre- 
thrum eine  deutlich  möhrenförmige  Wurzel  hat,  welche  Linne  gewifs  fusiformis  genannt  haben 
würde;  und  dann  drängt  sich  einem  die  Frage  auf:  sollte  Linne,  der  die  Gattung  Anacyclus  bil- 
dete, nicht  die  Charaktere  derselben  in  der  Blume  seiner  Pflanze,  die  er  zwar  nur  kurz,  aber  charak- 
teristisch beschreibt,  erkannt  haben?  Der  Geschmack  der  Wurzel  des  Anacyclus  Pyrethrum  hat 
zwar  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Wurzel  der  Polygala  Senega,  wie  ihn  Linne  angiebt;  aber  wenn 
eine  Polygala  mit  einer  Art  der  Gattung  Anacyclus  in  dieser  Rücksicht  übereinstimmt,  dann  kön- 
nen auch  mehrere  Arten  dieser  und  verwandter  Gattungen,  wohin  denn  auch  Anthemis  gehört, 
einen  ganz  gleichen  Geschmack  besitzen,  so,  dafs  hier  auf  den  Geschmack,  als  Erweis  der  Identi- 
tät dieser  beiden  Gewächse,  nicht  zu  bauen  ist.  Es  bleibt  also  Linne’s  Anthemis  Pyrethrum. 
wohl  immer  noch  eine  nicht  mit  Bestimmtheit  erkannte  Pflanze. 

Nach  Hagen,  der  deutlich  die  Wurzel  des  Anacyclus  officinarum  beschreibt,  erhält  man, 
einer  Bemerkung  Schönwald’s  zufolge,  aus  dieser  Wurzel  durch  die  Destillation  mit  Wasser 
und  wiederholtes  Cohobiren  ein  geruchloses,  butlerartiges,  feurigschmeckendes,  ätherisches  Ohl. 
Es  liegt  daher  die  Schärfe  der  Wurzel  in  diesem  ätherischen  Ohle,  und  nicht  in  einem  eigen- 
thümlichen  scharfen  Grundstoff  oder  im  Harze  derselben. 

Man  gebraucht  die  ßertramwurzel  meist  nur  äufserlich  als  ein  Apophlegmatizans  und  Irritans. 
Man  wendet  sie  im  weinigen  Aufgusse  bey  Lähmung  der  Zunge  und  auch  die  Wurzel  selbst  zum 
Kauen  an,  um  dadurch  den  Speichelfluls  zu  befördern,  und  so  auch  bey  hohlen  Zähnen  zur  Lin- 
derung der  Schmerzen.  Sollten  die  angezeigten  therapeutischen  Wirkungen  auch  nur  von  der 
Wurzel  der  Anthemis  Pyrethum  L.  verstanden  werden,  so  zeigt  doch  die  Erfahrung,  dafs  sie  auch 
der  des  Anacyclus  officinarum  nicht  abgehen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  an  der  Wurzel  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  iiufsere,  2-  eine  mittlere,  und  3.  eine  innere  Schuppe  der  Blumendecke  in 
natürlicher  Gröfse. 

4.  Ein  zwitterliches  Blümchen  der  Scheibe,  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Dasselbe  vergröfsert. 

G.  Die  Staubgejäfse  desselben  stärker,  7.  der  Stempel  noch  stärker  vergröfsert. 

8.  Ein  weibliches  Blümchen  des  Strahles  von  der  innern,  und 

y.  von  der  äufsern  Seite  betrachtet,  in  natürlicher  Gröfse. 

10.  Der  Stempel  desselben  vergröfsert.  11.  Ein  Same  (Achene)  in  natürlicher  Gröfse. 

12.  Derselbe  vergröfsert  und  sowohl  13.  der  Quere,  als  auch 

14.  der  Länge  nacli  durchschnitten. 

15.  Der  spreuige  Befruchtungsboden  und 

16.  ein  Spreublättchen  in  natürlicher  Gröfse. 


(47.  ) 

CALENDULA  OFFICINALIS. 


SYNGENESIA  NECESSARIA. 

CALENDULA. 

Der  Kelch  vielblättrig  mit  gleichen  Blättchen.  Die  Samen  meist  geflügelt.  Das  Kränz- 
chen fehlend.  Der  Befruchtungsboden  nackt 

Calendula  officinalis  mit  einwärtsgekrümmten,  weichstachligen  Samen,  von  denen  die  des 
Strahls  nachenförmig -geflügelt,  furchig -gerückt,  die  äufsern  der  Scheibe  verlängert -läng- 
lich-pfriemförmig,  die  innern  länglich  sind.  (C.  seminibus  incurvatis  muricatis,  radii 
cymbaeformi-alatis  sulcato-dorsatis,  disci  exterioribus  elongato-oblongo-subulatis,  inte- 
rioribus  oblongis. ) 

Calendula  (officinalis)  seminibus  cymbiformibus  muricatis  incurvatis  omnibus.  Litin.  Spec. 
plant,  ed.  IVilld.  T.  III.  p.  2.340.  Roth.  Flor,  gerin.  T.  I.  p.  372.  T.  II.  P.  II.  p.  359, 
Ilojf/n.  Deutschi.  Flor.  ed.  2.  P.  I.  S.  II.  p.  166- 
Caltha  vulgaris  C.  Bank.  pin.  p.  275, 
f pletia  radio  aucto,  disco  evanescente. 

Calendula  polyanthos  maxima  et  major.  Tabern.  P.  II.  77.45.  fig.  1,  2,  3,  4. 

Caltha  polyanthos  maxima  et  major.  C.  Baith.  pin.  p.  275. 
ff  prolijera  e radio  flores  minores  pedunculatos  emittens. 

Calendula  prolifera.  Tabern.  P.  II.  p.  46.  fig.  7.  8. 

Caltha  prolifera  majoribus  et  minoribus  floribus.  C.  Bauh.  pin.  p.  276. 

Gemeine  Ringelblume,  Goldblume,  Dotterblume,  gemeine  Sonnenwende,  Warzenkraut. 
Wächst  im  südlichen  Europa  auf  Brachfeldern.  (In  Deutschland  nur  auf  Gartenland.) 

Blühet  vom  Julius  bis  in  den  Herbst.  Q. 

Die  Wurzel  einjährig,  ungefähr  einen  Yiertelzoll  dick,  entweder  einfach,  fast  möhrenförmig, 
oder  ästig,  mehrere  VIrurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  ziemlich  stielrund,  ästig,  schwach  gefurcht,  anderthalb  bis  zwey  Fufs  hoch. 

Die  Aste  stielrund,  gestreift  und,  so  wie  der  Stengel,  mehr  oder  weniger  kurzhaarig. 

Die  Blätter  sitzend,  zerstreut,  weichhaarig  oder  fast  kurzhaarig:  die  untern  umgekehrt -eyrund- 
spatelförmig,  an  der  Basis  schwach  herzförmig,  ganzrandig  oder  mit  einem  oder  dem  andern 
kleinen  Zahn  begabt;  die  obern  umgekehrt -eyrund- lanzettförmig,  spitzig,  unter  der  Mitte 
nicht  selten  etwas  zusammengezogen. 

Die  Blumen  zusammengesetzt,  einzeln,  gipfelständig,  aufrecht. 

Der  Kelch.  Eine  einfache,  vielblättrige  Blumendecke:  die  Blättchen  — vierzehn  bis  zwanzig 
und  mehrere  — liniert -lanzettförmig,  spitzig,  ziemlich  aufrecht. 

Die  Blumenkrone.  Die.  zusammengesetzte  gestrahlt:  die  zwitterlichen Kränchen  in  der  Scheibe 
geröhrt,  vielzählig,  meist  von  der  Farbe  der  weiblichen,  oft  aber  auch  dunkler  und  nicht  sel- 
ten saffrangelb  oder  noch  mehr  ins  Rothe  fallend:  die  weiblichen  im  Strahle  gezüngelt,  von 
der  Zahl  der  Blättchen  der  Blumendecke,  hell  ranunkelgelb,  aber  abändernd  durch  mehrere 
Abstufungen  bis  ins  Pomeranzengelbe. 

Die  besondre : bey  den  zwitterlichen  Blümchen  trichterförmig  mit  fünfspaltigem  Rande 
kürzer  als  der  Kelch ; bey  den  weiblichen  gezüngelt,  sehr  lang,  dreyzähnig. 

Die  Staub  ge  fä  fs  e.  Bey  den  zwitterlichen  Bliimclteji : Staubfäden  fünf,  haarförmig,  kurz.  Die 
Staubkölbchen  fast  linienförmig,  in  eine  fünfseitige,  oben  etwas  erweiterte  R.öhre  verwachsen. 
Der  Stempel.  Bey  den  zwitterlichen  Blumen:  Der  Fruchtknoten  walzenförmig,  mit  drüsen- 

tragenden Haaren  besetzt,  bey  den  mittelständigen  Blümchen  kürzer  als  bey  den  randständi- 
gen. Der  Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  kopfförmig.  Bey  den 
weiblichen:  Der  Fruchtknoten  fast  dreyseitig,  etwas  einwärtsgekrümmt,  am  Rücken  mit  diii- 
sentragenden  Haaren  besetzt.  Der  Griffel  fadenförmig.  Narben  zwey,  ziemlich  gerade,  stumpf. 
Die  Fruchthülle  fehlend.  Der  Kelch  mit  gegeneinandergeneigten  Blättchen  umschliefst  die  Samen. 
Die  Samen.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen  einzeln:  die  mittelständigen  der  Scheibe  unvoll- 
kommen, stielrund,  mit  drüsentragenden  Haaren  besetzt;  die  randständigen  vollkommen,  fast 
dreyseitig,  am  Rücken  wreichstachlig- gefurcht,  die  innern  derselben  schwach  geflügelt,  staik 
einwärtsgekrümmt,  die  äufsern  ungeflügelt,  unten  einwärtsgekrümmt,  oben  fast  gerade,  länger 


als  die  innern:  das  Kränzchen  fehlend.  Bey  den  weiblichen : einzeln,  fast  dreyseitig,  stark 
geflügelt,  einwärtsgekrümmt,  kahnförmig,  mit  einwärtsgebogenen  Flügeln,  am  Rücken  weich- 
slächlig-gefurcht,  kürzer  als  die  äufsern  der  Scheibe:  das  Kränzchen  fehlend. 

Der  B ef  ruch  tun g?  bo d en  : flach,  nackt. 

Einige  meinen,  dafs  die  Calendula  officinalis  aus  der  Calendula  arvensis  entstanden  sey, 
oder  halten  sie  mit  derselben  für  gleich,  wie  R und  Haller,  eine  Meinung,  der  schon  durch 
das  Aussäen  beider,  wobey  sie  nie  in  einander  übergehen,  widersprochen  wird.  Sie  haben  zwar 
Ähnlichkeit  mit  einander,  besonders  wenn  die  Calendula  officinalis  mit  hell  ranunkelgelber 
Blume  vorkommt;  aber  sie  unterscheidet  sich  doch  sehr  deutlich  von  jener:  1)  Durch  die  Samen- 
blätter, welche  spatelförmig,  nicht  linienförmig  sind.  2)  Sind  die  Stengelblätter  umgekehrt- 
eyrund - spatelförmig  und  umgekehrt- eyruncl- lanzettförmig;  nicht  lanzettförmig.  3)  Sind  die  un- 
vollkommenen Samen  (Aclienen)  der  Scheibe  mit  drüsentragenden  Haaren  besetzt;  nicht  kahl. 
4)  Sind  die  nachenförmi gen  Samen  (Achenen)  am  Rücken  weichstachlig  - gefurcht;  nicht  blofs 
weichstachlig,  ungefurcht. 

Schon  in  altern  Zeiten  sind  von  der  Calejidula  officinalis  Kraut  itnd  Blumen,  Herba  et 
iblores  Calendulae  in  den  Arzneyschatz  aufgenommen  worden.  Die  Blumen  haben  einen  etwas  wi- 
derlichen Geruch  und  die  ganze  Pflanze  ist  von  etwas  bitterlichem  Gesclunacke.  Stolze,  der 
eine  sehr  genaue  Untersuchung  der  Blätter,  die  im  May  vor  dem  Blühen  gesammelt  wurden,  ge- 

feben  hat,  fand  in  48  Unzen  derselben:  Wasser  42  Unzen  96  Gran;  grünes  Pflanzenwachs  199,5  Gr.; 

iyweifsstoff  300  Gr. ; äpfelsauren  Kalk  205,9  Gr. ; schwerlöslichen  Extractivstoff  56  Gr. ; salzsaures 
Kali  83,2  Gr.;  salpetersaures  Kali  34,1  Gr.;  leichtlöslichen  Extractivstoff  1 Unze  213  Gr.;  Äpfel- 
säure 137,5  Gr.;  Gummi  65  Gr.;  Myricin  5,4  Gr. ; Calendulin  80  Gr. ; Faser  429,  Verlust  19,4  Gr. 
Nach  Geiger  enthalten  100  Theile  der  im  November  gesammelten  Blätter:  Gummi  mit  etwas 
äpfelsaurem  Kalk  0,39;  Extractivstoff  mit  etwas  salzsaurem  Kali  2,64;  stärkeartigen  Schleim  0,05; 
äpfelsauren  Kalk  0,83;  äpfelsaures  Kali  0,76;  salpetersaures  Kali  0,14;  Eyweifs  0,21;  verhärtetes 
Eyweifs  0,13;  Äpfelsäure  mit  etwas  Extractivstoff  0,67 ; Wachs  0,35;  glutinöse  Materie  0,54;  Holz- 
faser 6,90;  Wasser  86,39.  Die  Asche  der  Blätter  enthielt:  kohlensauren  Kali  (?);  schwefelsauren 
(zum  Theil  in  Schwefelkalk  übergegangnen)  Kalk ; phosphorsauren  Kalk;  Eisenoxyd;  Manganoxyd; 
Talkerde;  Gyps  (?)  und  sandhaitige  Kieselerde.  In  hundert  Theilen  der  Blumen  sind,  bey  einer 
Spur  von  ätherischem  „Ohle,  enthalten:  stickstoffhaltiges  Gummi  2,5  stärkeartiger  Schleim  1,25; 
Extractivstoff  19,13;  Apfelsäure  mit  etwas  Extractivstoff  6,84;  salzsaures  Kali  5,45;  äpfelsaures 
Kali  0,66;  äpfelsaurer  Kalk  1,475;  Eyweifs  0,625;  glutinöse  Materie  3,5;  Weichharz  3,44;  Holz- 
faser 67,5.  In  der  Asche  der  Flolzfaser  fanden  sich:  kohlensaurer  Kalk ; phosphorsaurer  (?)  Kalk; 
Eisenoxyd;  kohlensaure  Talkerde;  Manganoxyd ; Kieselerde. 

Innerlich  ist  die  Calendula  officinalis  wieder  mehr  in  Anwendung  gekommen,  indem  sie 
nach  Westering’s  Erfahrungen  bey  Krebsgeschwüren  mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann.  Man 
bedient  sich  dazu  nicht  nur  der  Blätter  und  Blumen,  sondern  auch  des  Extracts,  Extractum 
Calendulae. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  mit  dem  untern  Theile  des  Stempels  und  der  obere  Theil  desselben  in  natürli- 
cher Gröfse. 

Fig.  1.  Ein  Blättchen  der  Blumendecke  vergröfsert. 

2.  Ein  imfruchtbares,  zwitterliches  Blümchen  aus  der  Mitte  der  Scheibe  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Dasselbe  vergröfsert. 

4.  Ein  fruchtbares,  zwitterliches  Blümchen  aus  dem  Rande  der  Scheibe  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Dasselbe  vergröfsert. 

6.  Die  Staubgefäfse  eines  zwitterlichen  Blümchens  und 

7.  die  Narbe  eines  fruchtbaren  sehr  stark  vergröfsert. 

8.  Ein  weibliches  Blümchen  des  Strahls  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Der  untere  Theil  desselben  vergröfsert. 

10.  Ein  unvollkommener  Same  (eigentl.  Achene')  aus  der  Mitte  der  Scheibe  in  natürlicher  Größe. 

11.  Derselbe  vergrößert. 

12.  Ein  Same  aus  dem  Innern  des  Piandes  der  Scheibe  in  natürlicher  Gröfse. 

13.  Derselbe  vergröfsert. 

14.  Ein  Same  (Achene)  aus  dem  Äufsern  des  Randes  der  Scheibe  in  natürlicher  Gröfse. 

15.  Derselbe  quer  durchschnitten  und  vergröfsert,  so  wie  ein  borstenförmiger  Weichstachel 
desselben  sehr  stark  vergröfsert. 

16.  Ein  Same  des  Strahls  seitwärts  gesehen  und  auch  17.  von  der  äufsern  und 
18.  von  der  innern  Seite  betrachtet,  in  natürlicher  Gröfse, 

19.  Derselbe  quer  durchschnitten  und  vergröfsert. 


( 48.  ) ■ - 

MENISPERMUM  PALM  ATU  M. 


DIOECIA  DODECANDR1A. 
MENISPERMUM. 

Männliche  Blume.  Der  Kelch  6-  bis  *\ 2 -blättrig,  in  doppelter  und  dreyfacher 
Reihe.  Die  Blumenkrone  6-  bis  9 -blättrig,  in  doppelter  Reihe.  Staub  gef äfse 
6 bis  24,  in  doppelter,  dreyfacher  und  vierfacher  Reihe. 

Weibliche  Blume.  Der  Kelch  und.  Blutnerikrone  wie  bey  der  männlichen.  Staub- 
gefiifse  fehlend  oder  sechs  unfruchtbar.  Fruchtknoten  zwey  bis  sechs. 
Menispermum  palmatum  mit  fast  handförmig  - fiinflappigen,  an  der  Basis  herzförmigen, 
haarig  - steifhaarigen  Blättern  und  zugespitzten,  ganzrandigen  Lappen.  (M.  foliis  sub-pal- 
matis-quinquelobis  basi  cordatis  piloso  - hispidis,  lobis  acuminatis  integerrimis. ) 
Menispermum  (palrnatum)  piloso -hispidum , foliis  quinquelobis , plerisque  palmatis,  basi  cor- 
datis, lobis  acuminatis.  Lam.  Encyel.  bot.  T.  IF.  p.  99.  Linti.  Spec.  plant,  ecl.  Willd. 
T.  IV.  p.  825. 

Cocculus  (palmatus)  foliis  basi  cordatis  palmatim  quinquefidis  piloso  - hispidis , lobis  acumina- 
tis integerrimis.  De  Cand.  System,  veg.  Kol.  I.  p.  .522. 

Kalumb  incolarum.  Berry  in  Asiat.  Research.  Kol.  X.  p.  385.  t.  5.  f. 

H a n d f ö r m i g e r Mondsame. 

Wächst  im  südlich -östlichen  Afrika  in  den  dichten  Wäldern  des  Kistenlandes  von  Oibo  und 
Mozambik. 

Blühet  — — . 2fi» 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzelstockig,  senkrecht,  ästig,  zwölf  bis  fünfzehn  Zoll  lang  und  drey 
bis  vier  Zoll  dick:  die  Aste  gedrängt,  möhrenförmig,  äufserlich  nach  Verschiedenheit  des 
Alters,  von  mehr  oder  weniger  bräunlichem  Gelb. 

Der  Stengel  krautartig,  kletternd  sich  windend,  einfach,  stielrund,  haarig -steifhaarig,  von  der 
Dicke  einer  Gänsefeder. 

Die  Blätter  lang  gestielt,  wechselsweisstehend,  fast  handförmig-fünflappig,  oder  auch  nur  schwach 
fünflappig,  an  der  Basis  herzförmig,  haarig -steifhaarig,  einen  halben  Fufs  im  Durchmesser 
und  gröfser:  die  Lappen  zugespitzt,  ganzrandig.  Die  Blattstiele  stielrund,  haarig-steifhaarig. 
Die  Blumen  ährenständig,  jede  durch  ein  linienförmiges,  wimperiges,  abfallendes  Nebenblatt - 
chen  unterstützt. 

Die  Ähre  blattüberständig,  gestielt,  zusammengesetzt,  nebenblättrig,  kürzer  als  die  Blätter. 
Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel,  so  wie  die  besonder n,  haarig.  Die  Nebenblätter 
lanzettförmig,  spitzig. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  sechsblättrige  Bliithendecke : die  Blättchen  gleich,  in  zwey  Reihen  gestellt, 
länglich,  zugerundet,  kahl. 

Die  Blumenkrone  sechsblättrig,  kleiner  als  der  Kelch:  die  Kronenblätter  keilförmig -länglich, 
vertieft,  gestumpft,  jedes  ein  Staubgefäfs  umgebend. 

Die  S taub  gef  äfse.^  Staubfäden  sechs,  etwas  länger  als  die  Kronenblätter.  Die  Staubkölbchen 
vierlappig,  vierfäcbrig. 

Der  Stempel  fehlend. 

Die  weibliche  Blume  noch  unbekannt. 

Von  diesem  Gewächs  kommt  die  dem  Arzneyvorrath  einverleibte  Columbo  wurzel,  Radix 
Columbo , Colombo,  Columba,  Colomba , Calmnba , Calcuuba  -■),  welcher  zuerst  Franz  Re  di 
C Experim . circa  res  nat.  p.  1 Fl)  erwähnt,  und  von  ihm  und  Gaubius  der  giftwiderstehenden 
Kräfte  wegen  gerühmt  wird.  Im  Jahre  1786  erfuhren  wir  durch  König  (Retz  obsent.  bot.  Fase.  I K. 
p.  5.J,  dafs  sie  die  Portugiesen  aus  Mosambique  bringen,  wo  die  Kadern  einen  sehr  einträglichen 
Handel  damit  treiben.  Mehr  war  bis  in  das  Jahr  1786  von  dieser  Wurzel  nicht  bekannt  gewor- 
den. Indessen  hatte  Peter  Poiver,  französischer  Statthalter  auf  den  Mascarenhas , eine  frische 
Wurzel  von  der  Ostküste  Afrikas  nach-  Isle  de  France  bringen  und  in  seinen  Garten  pflanzen  las- 
sen, wo  Commerson  1770  die  völlig  entwickelte  Pflanze  blühen  sah,  und  vollständige  Exem- 
plare davon  sammelte.  Später  hin  fand  Lamarck  in  Conunerson’s  Sammlung  diese.  Exem- 
plare und  beschrieb  nun  die  Pflanze  im  Jahre  1796  ( Encycl . bot . Kol.IK.  p.  99  J unter  dem  Na- 

*)  Die  Afrikaner  nennen  diese  Wurzel  Kalumb,  die  Portugiesen  hingegen  Calumbo,  sprechen  jedoch  daa 
o nicht  aus;  ferner  wird  diese  Wurzel  auch  von  Ceylon,  deren  Hauptstadt  Colombo  heifst,  nach  Eu- 
ropa geschickt,  und  so  lafst  es  sich  erklären,  wie  alle  jene  Namen  entstanden  sind. 


men  Menispermum  palmatum.  Hierauf  hatte  aber  niemand  geachtet,  und  in  demselben  Jahre 
äufscrte  Willdenow  (ßerl:  Jahrb.  für  die  Pharmac.  2 Jahrg.  p.  1 22.)  die  Vermuthung,  dafs 
die  Columbowurzel  von  einer  Bryonia  kommen  könne,  was  in  den  meisten  pharmacologischen 
Werken  aufgenommen  wurde.  Iin  Jahre  1811  machte  Andr.  Berry,  ein  englischer  Arzt  zu 
Madras  (. Asiatic . research.  Kol.  X.  p.  385 seine  Erfahrung  bekannt,  nach  weicher  er,  so  wie 
Poiver,  aus  der  aus  Afrika  erhaltenen  Wurzel  eine  Pflanze  männlichen  Geschlechts  zog,  die  ganz 
wie  Coimnerson's  Pflanze  sich  verhielt  (Bose.  nouv.  Dict.  d'IIist.  nt  nur.  T.XLK.  p.  3 1 l.J. 
Auch  bemerkt  derselbe,  dafs  die  Portugiesen  diese  Wurzel  von  Mosambique  nach  Europa  schicken, 
und  dafs  es  merkwürdig  sey,  wie  der  Ort  dieses  Erzeugnisses  dem  übrigen  Europa  so  lange  habe 
unb.ekannt  oder  auch  nur  zweifelhaft  bleiben  können.  Endlich  im  Jahre  1817  zog  Curt  Spren- 
gel dies  alles  ans  Licht  (Berl.  Jahrb.  für  die  Pharm.  1 8.  Jahrg.  p.  18.J  und  bemerkte  dabey: 
„Nun  endlich  wird  man  glauben,  was  man  vor  zwanzig  Jahren  hätte  wissen  können,  dafs  keine 
Bryonia,  sondern  Menispermum  palmatum  die  Colombo  giebt. ” Dennocli  hat  sich  wieder  ein 
neuer  Zweifel  erhoben.  Es  sagt  nämlich  Lamarck  (Dict.  des  scienc.  medic.  T.  XXXI l.  p.  373 J 
dafs  diese  Wurzel  von  Menispermum  peltatuni  komme;  aber  es  heilst  dort  blofs,  es  scheine 
wohl  aufser  Zweifel  zu  seyn,  dafs  das  Menispermum  peltatuni  diese  Wurzel  liefere,  ohne  dafs 
ein  Gewährsmann  dabey  angeführt  wird.  Indessen  ist  es  wohl  möglich,  dafs  die  Wurzeln  meh- 
rerer Arten  der  Gattung  Menispermum  sehr  ähnlich  seyn  und  als  Columbowurzel  gesammelt 
werden  können,  so  wie  bey  uns  die  Wurzel  der  Bryonia  dioica  gewifs  oft  für  die  der  Bryonia 
alba  gesammelt  worden  seyn  mag. 

Wir  erhalten  die  Columbowurzel  in  Scheiben  zerschnitten  von  einem  halben  bis  drey  Zoll 
im  Durchmesser  und  einen  Viertel-  bis  ganzen,  ja  wohl  zwey  Zoll  dick.  Selten  kommen  Stücke 
vor,  welche  der  Länge  nach  durchschnitten  sind.  Sie  ist  von  etwas  gewürzhaftem  Gerüche  und 
unangenehm  bitterem,  fast  scharfem  Geschmacke,  der  am  stärksten  in  der  Rinde  hervortritt.  An 
den  Scheiben  lassen  sich  sehr  deutlich  der  Holz-  und  Rindenkörper  unterscheiden,  die  beide 
durch  eine  mehr  oder  weniger  bräunlich-  oder  schwärzlich-graue  Kreislinie  getrennt  sind.  In 
der  MiLte  des  Holzes  liegt  das  Mark,  welches  auf  der  Oberfläche  höckerig  und  von  grünlich- 
ochergelber Farbe  erscheint,  während  das  Holz  selbst  und  der  bastartige  Antheil  des  Rindenkör- 
pers, die  beide  von  Markstrahlen  durchzogen  sind,  weilslich  sich  zeigen.  Die  Rinde  selbst  ist, 
wie  das  Mark,  grünlich -ochergelb  und  mit  einer  haai  braunen  Haut  bedeckt.  Da  nun  in  dem 
Holzkörper  auch  das  Mark  sich  auszeichnet,  so  erkennt  man  bey  dem  ersten  Blick  drey  verschie- 
dene Schichten,  die  sich  einander  umgeben,  und,  besonders  in  Rücksicht  des  Farbenwechsels,  um 
so  deutlicher  werden,  wenn  man  mit  einem  scharfen  Messer  die  Oberfläche  glatt  schneidet.  — 
Sie  soll  mit  der  Wurzel  des  bittern  Costus  und  der  der  Bryonia  alba,  die  man  mit  einem  Auf- 
gusse der  Columbowurzel  färbt,  verfälscht  werden.  Von  ersterer  unterscheidet  sie  sich  aber  schon 
durch  dicotyledonischen  Bau,  als  Wurzelstock,  der  jederzeit  Markstrahlen  hat,  die  bey  jener,  von 
monocotyleclonischem  Baue,  als  Gliederstock,  fehlen.  Von  der  gefärbten  der  Bryonia  alba  unter- 
scheidet sie  sich  meist  schon  durch  sanfteres  Hervortreten  der  einzelnen  concenlrischen  Ringe  und 
Markstrahlen,  so  wie  auch  durch  den  dottergelben  Inhalt  der  Gefäfse  *),  der  bey  der  gefärbten 
Wurzel  viel  heller  gelb  ist.  — Nach  Stolze  (Berl.  Jahrb.  für  die  Pharm.  21.  Jahrg.  p.  4S2-J 
ist  aucli  von  Amerika  aus  eine  falsche  Columbowurzel  vorgekommen,  die  sich  aber  dadurch  von 
der  echten  unterscheidet,  dafs  sie  nur  aus  zwey  Schichten  besteht,  zwischen  welchen  keine 
schwärzlich  - graue  Linie  sich  wahrnehmen  bifst. 

Planche  untersuchte  die  Columbowurzel  (Bull,  de  Pharm.  No.  KII.  p.  20*4.)  und  fand  in  ihr: 
Setzmehl  den  dritten  Theil;  eine  thierische  Materie  in  sehr  reichlicher  Menge;  eine  gelbe,  durch 
Metallsalze  imzersetzbare  Materie;  flüchtiges  Ohl  in  geringer  Menge;  Kalk  und  Kali  mit  Pflanzen- 
säure  (wahrscheinlich  Apfelsäure)  verbunden;  Schwefel-  und  salzsaures  Isiali;  Holzfaser,  in  dem  Ver- 
hältnits  wie  das  Setzmehl;  Kieselerde  und  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk  und  Eisenoxyd. 

Es  gehört  diese  Wurzel  zu  den  bittern  Mitteln,  und  wird  bey  Schwäche  der  Verdauung,  ge- 
gen Colik,  Dysenterie  und  galliges  Erbrechen  sehr  gerühmt. 

Erklärung  der  Kupfertafe  I. 

Die  Wurzel  bis  auf  den  dritten  Theil  verkleinert  und  der  obere  Theil  des  Stengels  von  dem 
männlichen  Gewächs  im  blühenden  Zustande  und  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  Berry 
a.  a.  O.  gegebenen  Abbildung 

Fig.  i.  Ein  Nebenblättchen,  so  wie  es  unter  der  Blume  vorkommt, 

2.  eine  Blume  von  der  untern  Seite  und  3.  von  der  obern  gesehen,  etwas  vergröfsert. 

4.  Ein  Kronenblatt  mit  dem  auf  ihm  liegenden  Staubgefäfse,  so  wie  auch 

5.  ersteres  besonders  dargestellt,  stärker  vergröfsert. 

G.  Ein  Staubkölbchen  quer  durchschnitten  und  noch  stärker  vergröfsert. 

")  Dies  läfst  sich  sehr  leicht  bemerken,  wenn  man  einen  feinen  Längenscbnitt  des  Holzes  aul  eine  mit  Was- 
ser befeuchtete  Glasplatte  legt,  und  denselben  durch  die  Loupe  mit  durchfallendem  Lichte  betrachtet. 
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